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Das Buch 


Leigh van Voreens Leben ist überschattet von einem 
schrecklichen Geheimnis, das sie tiefin sich verborgen 
hält. Keinen Tag länger könnte sie in ihrem Elternhaus 
Farthinggale Manor bleiben, denn ihre Mutter Jillian 
würde ihr niemals glauben, und ihrem Stiefvater Tony 
Tatterton könnte sie sich nicht mehr anvertrauen - 
nachdem er sie auf die brutalste Weise gedemütigt 
hat. Zunächst weiß sie nicht, wohin sie sich wenden 
könnte. Erst als sie Luke Casteel trifft, schöpft sie 
wieder Hoffnung. Nur er kennt ihr Geheimnis, nur er 
würde ihr Liebe und Geborgenheit bieten. Dieser 
Gedanke gibt ihr die Kraft, über allen Gerüchten zu 
stehen; doch bald wird ihr Wunschtraum zum 
Alptraum... 

Dunkle Umarmung ist der fünfte Band der überaus 
erfolgreichen Casteel-Saga. 


Die Autorin 


V. C. Andrews wuchs im amerikanischen Bundesstaat 
Virginia auf und arbeitete lange Zeit als Modezeichnerin 
und Grafikerin, ehe sie sich ausschließlich der 
Schriftstellerei widmete. Mit der Familiensaga Das Erbe von 
Foxworth Hall gelang ihr der internationale Durchbruch. V. 
C. Andrews starb im Jahre 1987. 


PROoLoG 


Luke und ich gehen durch die hohen schmiedeeisernen 
Tore, auf denen man FARTHINGGALE MANOR entziffern kann. 
Rostflecken umgeben die Buchstaben wie ein 
Hautausschlag, und die Wucht der Seestürme und der 
Winterwinde hat die Tore nach innen verbogen. Jetzt 
lehnen sie sich an den düsteren grauen Himmel, und selbst 
das große Haus wirkt niedergedrückt, als lasteten auf ihm 
die Zeit und die betrübliche und trostlose Geschichte, die 
in seinen Hallen und Zimmern lebt. Ein paar Bedienstete 
werden noch bezahlt, damit sie im Haus und in den 
Parkanlagen nach dem Rechten sehen, aber es gibt 
niemanden, der ihre Arbeit überwacht, und sie tun ziemlich 
wenig, um alles instand zu halten. 

Luke drückt meine Hand. Es ist Jahre her, Jahrhunderte, so 
scheint es, seit wir das letzte Mal hier gewesen sind. Der 
trübe Himmel ist unserer Ankunft angemessen, denn dies 
ist keine nostalgische Reise. Uns wäre es lieber, wenn wir 
uns nicht an meinen Aufenthalt hier - meine 
Gefangenschaft, sollte ich wohl besser sagen - nach dem 
gräßlichen Unfall erinnern müßten, bei dem meine Eltern 
ums Leben gekommen sind. 

Aber unsere Reise hat einen noch traurigeren Anlaß. Die 
Begräbnisstimmung ist angebracht. Wir sind gekommen, 
um meinen wirklichen Vater zu begraben, um Troy 
Tatterton endlich neben seiner wahren Liebe, Heaven, 
meiner Mutter, zur letzten Ruhe zu betten. Er ist in all 
diesen Jahren in seinem kleinen Häuschen geblieben und 
hat weiterhin seine knifflige künstlerische Arbeit betrieben 
und an dem wunderbaren Spielzeug weitergearbeitet. Er 
hat das Anwesen nur zu ganz speziellen Anlässen wie zu 


der Geburt meiner Kinder verlassen. Doch immer, wenn er 
uns besuchte, ganz gleich, zu welchem Anlaß, brachte er es 
nie fertig, allzu lange von Farthinggale fernzubleiben. 
Irgend etwas rief ihn immer wieder zurück. 

Jetzt wird er nie mehr von hier fortgehen. 

Obwohl dieses große Haus für alle Zeiten schemenhaft in 
meinen Alpträumen auftauchen wird und die Erinnerungen 
an diese qualvollen Zeiten bis heute noch außergewöhnlich 
lebhaft sind, verstehe ich doch, wenn mein Blick auf dieses 
großartige Anwesen fällt, warum Troy immer wieder 
hierher zurückkehren mußte. Selbst ich verspüre - obwohl 
alle Gründe dagegen sprechen - das Verlangen, das Haus 
wieder zu betreten und durch seine langen Korridore zu 
laufen, die prachtvolle Treppe hinaufzusteigen und mir das 
Zimmer anzusehen, das meine Zelle war. 

Luke will nicht, daß ich ins Haus gehe. 

»Annie«, sagt er, »das ist nicht nötig. Wir warten die 
Bestattungsfeierlichkeiten ab und begrüßen alle, die wir 
begrüßen müssen, draußen.« 

Aber ich kann mir nicht helfen. Etwas lockt mich. 

Ich betrete mein früheres Schlafzimmer nicht. Überall sind 
Spinnweben. Staub und Schmutz sind allgegenwärtig. Die 
Gardinen sind fadenscheinig und hängen schlaff herunter. 
Das Bettzeug sieht fleckig und schmutzig aus. 

Ich schüttele den Kopf, gehe weiter und bleibe vor Jillians 
Suite stehen, der berühmten Suite, die auf Tonys 
fanatisches Drängen unverändert geblieben ist, weil er sich 
weigerte, Jillians Ableben und alles, was ihm damit 
genommen worden war, zu akzeptieren. Diese Suite hat 
mich schon immer fasziniert. Sie fasziniert mich auch jetzt 
noch. Ich schaue zu den Spiegeln ohne Glas, werfe einen 
Blick auf die Kleidungsstücke, die noch über den Stühlen 
hängen, auf die Toiletteartikel, die noch auf der 
Frisierkommode stehen. Ich gehe an alldem vorbei, 
langsam, bewege mich, wie man sich durch einen Traum 
bewegt, und die Luft ist wie Gaze. 


Und dann bleibe ich vor Jillians Schreibtisch stehen. Ich 
weiß nicht, warum ich das tue, aber vielleicht liegt es 
daran, daß die Schublade einen Spalt geöffnet ist. Alles an 
diesen Räumen fasziniert mich, und ich frage mich, ob in 
dieser Schublade etwas sein könnte, was Jillian in den 
Zeiten ihres Wahnsinns geschrieben haben könnte. 

Die Neugier packt mich, und ich ziehe die Schublade auf. 
Ich puste den Staub fort, schaue hinein und sehe nur leere 
Blätter, Stifte und Tinte. Nichts Ungewöhnliches, denke ich, 
und dann fällt mein Blick auf den Stoffbeutel ziemlich weit 
hinten in der Schublade, und ich greife danach. 

Darin ist ein Buch. Ich ziehe es langsam heraus. 

LEIGHS Buch, steht darauf. Ich halte den Atem an. Es ist das 
Tagebuch meiner Großmutter. Ich schlage die erste Seite 
auf und werde in andere Zeiten versetzt. 


1. KapiteL 


Leıcns BucH DER ERINNERUNGEN 


Ich glaube, es hat mit einem Traum angefangen. Nein, kein 
Traum, sondern eher eine Art Alptraum. In ihm stand ich 
neben meinen Eltern - ich weiß nicht, wo. Sie sprachen 
miteinander, und manchmal drehten sie sich zu mir und 
sagten etwas. Die Sache war nur die, daß sie mich 
anscheinend nie hören konnten, wenn ich versuchte, Worte 
zu formen. Während ich immer wieder versuchte, mich an 
ihrem Gespräch zu beteiligen, wollte ich mir mit der Hand 
das Haar aus dem Gesicht streichen. Aber mein Haar ließ 
sich nicht zurückstreichen - statt dessen stellte ich voller 
Entsetzen fest, daß mir ein dickes Haarbüschel in die Hand 
fiel. Immer wieder strich ich mir das Haar zurück, und 
jedesmal, wenn ich das tat, löste sich wieder eine neue 
Strähne von meinem Kopf. Voller Entsetzen starrte ich die 
dichten Locken in meiner Hand an. Was ging hier vor? 
Plötzlich tauchte ein Spiegel vor mir auf, und darin konnte 
ich mein Abbild sehen. Ich unterdrückte mühsam einen 
Schrei. Mein schöner Kaschmirpullover hatte überall 
Löcher, und mein Rock war zerrissen und schmutzig. Dann 
beobachtete ich, wie vor meinen ohnehin schon 
ungläubigen Augen meine Züge anschwollen. Als ich dicker 
und immer dicker wurde, fing ich an zu weinen. Tränen 
rannen über meine verschmierten Wangen. Ich riß den 
Blick von meinem Spiegelbild los, drehte mich zu meinen 
Eltern um und schrie um Hilfe. Meine Schreie hallten von 
den Wänden wider Und doch unternahmen meine Eltern 
nichts. Warum wollten sie mir nicht helfen? 


Ich konnte nicht aufhören zu schreien. Endlich, als ich 
schon glaubte, ich hätte keine Stimme mehr und könnte 
keinen Laut mehr von mir geben, drehten sie sich zu mir 
um. Erstaunte Blicke traten auf ihre Gesichter. Ich wollte 
Daddy rufen, damit er mich mit Umarmungen und Küssen 
überschüttete - mich beschützte, wie er es immer getan 
hatte -, doch ehe ich den Mund aufmachen konnte, trat ein 
Ausdruck des Abscheus auf sein Gesicht! Ich schreckte 
entsetzt zurück, und dann verschwand er. Nur Mama blieb. 
Zumindest glaubte ich, es sei Mama. Diese Fremde sah 
genauso aus wie sie... bis auf die Augen. Ihre Augen waren 
so kalt! Kalt und berechnend - ohne die Liebe und Wärme, 
die ich täglich dort gesehen hatte. Wohin war sie 
entschwunden? Warum sah sie mich bloß so an? Meine 
wunderschöne Mama hätte mich niemals so haßerfüllt 
angesehen. Ja, es war Haß... und Eifersucht! Meine Mama 
würde mich in diesem Augenblick größter Verzweiflung 
nicht im Stich lassen. Und doch tat sie nichts. Erst trat ein 
Ausdruck des Abscheus auf ihr Gesicht, derselbe Blick, mit 
dem Daddy mich angesehen hatte. Bald darauf löste ihn ein 
hämisches Lächeln ab... ein selbstzufriedenes, hämisches 
Lächeln. Und dann kehrte sie mir den Rücken zu. Sie ging 
fort und ließ mich allein in der Dunkelheit zurück. 
Irgendwie fand ich meine Stimme wieder und schrie um 
Hilfe. Aber sie ging nur immer weiter, wurde immer kleiner. 
Ich versuchte, ihr zu folgen, aber ich konnte mich nicht von 
der Stelle rühren. Dann wandte ich mich meinem 
Spiegelbild wieder zu, und ehe ich auch nur mit einer 
Wimper zucken konnte, zerbrach der Spiegel, und 
Glassplitter flogen mir ins Gesicht. 

Mit allerletzter Kraft hob ich die Hände, um mein Gesicht 
zu schützen, während ich unablässig weiterschrie. 

Als ich erwachte, schrie ich immer noch, und mein Herz 
schlug rasend. Im ersten Moment kam ich nicht dahinter, 
wo ich war. Dann fiel es mir wieder ein, als ich die 
vertraute Umgebung meines Schlafzimmers wahrnahm. Ich 


war zu Hause in meinem Schlafzimmer in Boston. Heute 
war mein Geburtstag. Mein zwölfter Geburtstag. Ich war 
froh, aus meinem gräßlichen Traum erwacht zu sein, und 
schüttelte meine Ängste ab und schob die Bilder, die mich 
noch vor wenigen Sekunden entsetzt hatten, weit von mir. 
Ich lief die Treppe hinunter und dachte nur noch an den 
Tag, der vor mir lag. 

An meinem zwölften Geburtstag schlug ich das auf, was 
mein kostbarstes Geschenk sein sollte: dieses Buch der 
Erinnerungen, mein Tagebuch. Im allerletzten Moment 
hatte es Daddy unter den kleinen Berg von wundervollen 
und kostspieligen Geschenken gleiten lassen, die er und 
Mama für mich gekauft hatten. Ich wußte, daß er selbst es 
dort hingetan hatte, nachdem Mama schon alles arrangiert 
hatte, denn sie war genauso neugierig darauf wie ich. 
Gewöhnlich überließ Daddy das Einkaufen von Geschenken 
ganz allein Mama, wie er es ihr auch ganz und gar 
überlassen hatte, für die Einrichtung des Hauses und 
meine gesamte Kleidung zu sorgen, da er 
zugestandenermaßen nicht die geringste Ahnung hatte, 
wenn es um Mode oder Möbel ging. Er sagte, Mama sei 
eine Künstlerin und müsse sich daher mit Farben, 
Zusammenstellungen und Entwürfen weit besser 
auskennen, aber ich glaube, er war einfach froh, 
Kaufhäuser und Konfektionsgeschäfte nicht betreten zu 
müssen. 

Als ich noch kleiner war, kam es gelegentlich vor, daß 
Daddy mir Modelle von seinen Dampfschiffen kaufte, aber 
Mama fand, das seien alberne Geschenke für ein kleines 
Mädchen - insbesondere das Schiff, das man 
auseinandernehmen konnte, um zu lernen, wie der Motor 
funktionierte. Aber ich war fasziniert davon und 
interessierte mich sehr dafür. Ich spielte ständig damit, nur 
dann nicht, wenn Mama in der Nähe war. 

Die Geschenke waren beim Frühstück an einem Ende des 
Eßtischs aufgebaut, und so war es schon immer gewesen, 


an jedem einzelnen Geburtstag, an den ich mich erinnern 
konnte. Natürlich war ich früh aufgewacht, wegen des 
Traums. Ein Geburtstagsmorgen war für mich gewöhnlich 
wie ein Weihnachtsmorgen, aber an jenem Vormittag war 
ich von dem Alptraum noch ein wenig durcheinander und 
bemühte mich sehr, die ganze Gruselgeschichte zu 


vergessen. j 
Daddy hatte die Überraschung in zartrosafarbenes Papier 
einwickeln lassen, und darauf waren überall 


Geburtstagskerzen gedruckt, die in Dunkelblau die Worte 
ALLES GUTE ZUM GEBURTSTAG bildeten. Schon allein das 
Wissen, daß er es selbst für mich gekauft hatte, machte es 
zu dem bedeutsamsten aller Geschenke. Ich gab mir Mühe, 
das Papier beim Auspacken nicht einzureißen. Zu gern hob 
ich solche Dinge auf, Erinnerungen an alle besonderen 
Anlässe in meinem Leben: die Kerzen von dem Kuchen zu 
meinem zehnten Geburtstag, dem Kuchen, der so groß 
gewesen war, daß Clarence, der Butler, und Svenson, der 
Koch, ihn zu zweit ins Eßzimmer tragen mußten; den 
Zuckerengel auf dem einszwanzig hohen Weihnachtsbaum, 
den Mama gekauft hatte, um ihn in mein Spielzimmer 
stellen zu lassen, als ich erst fünf war; Eintrittskarten für 
den Zirkus, in den mich Daddy mitgenommen hatte, als er 
im letzten Jahr nach Boston kam; ein Programm von dem 
Marionettentheater im Museum, das Mama und ich uns 
angesehen hatten, als ich sieben war, und Dutzende von 
Kleinigkeiten wie Knöpfe, Nadeln und sogar alte 
Schnürsenkel. Daddy wußte, daß Erinnerungen mir kostbar 
waren. 

Ich zog das Buch langsam aus dem Geschenkpapier und 
fuhr mit den Fingerspitzen über den Einband - über 
meinen Namen. Der butterweiche rosafarbene Einband mit 
den vergoldeten Kanten faßte sich zu schön an, und ganz 
besonders begeisterte es mich, meinen Namen gedruckt zu 
sehen, wie einen Buchtitel: LEIGHS Buch. 


Ich sah freudig auf. Daddy hatte bereits seinen 
dunkelgrauen Anzug mit Weste und Krawatte an, und er 
stand lächelnd da, so wie er üblicherweise dastand: Er 
hatte die Hände hinter dem Rücken verschränkt und 
wippte auf den Fersen wie ein alter Kapitän. Gewöhnlich 
brachte Mama ihn davon ab, denn sie behauptete, es 
machte sie nervös. Da Daddy der Besitzer einer großen 
Reederei für luxuriöse Ozeandampfer war und so oft an 
Bord des einen oder anderen Schiffes weilte, sagte er, er 
verbrächte mehr Zeit auf dem Wasser als auf dem Land, 
und daher sei er es gewohnt zu wippen. 

»Was ist das?« fragte Mama, als ich den Einband aufschlug 
und eine leere Seite nach der anderen durchblätterte. 

»Ich bezeichne es als Logbuch«, sagte Daddy und 
zwinkerte mir zu. »Das Logbuch eines Kapitäns, in dem 
man größere Ereignisse festhält. Erinnerungen sind 
kostbarer als Juwelen.« 

»Das ist nichts weiter als ein Tagebuch«, meinte Mama 
kopfschüttelnd. »Logbuch, also so was. Sie ist ein kleines 
Mädchen und kein Seemann.« 

Daddy zwinkerte mir wieder zu. Mama hatte mir so viele 
sehr kostspielige Dinge gekauft, daß ich ihnen mehr 
Beachtung hätte schenken sollen - das wußte ich, aber ich 
preßte das Buch, das den Titel LEıicHs BucH trug, an mein 
Herz und sprang schnell auf, um Daddy zum Dank einen 
Kuß zu geben. Er kniete sich hin, und ich küßte ihn auf 
seine rosige Wange direkt über dem grauen Bart, und seine 
schimmernden rostbraunen Augen leuchteten. Mama 
behauptete, Daddy sei so oft auf einem seiner Schiffe oder 
auf dem Meer, daß seine Haut salzig schmecke, aber ich 
konnte das nie feststellen, wenn ich ihm einen Kuß gab. 
»Danke, Daddy«, flüsterte ich. »Ich werde ganz viel über 
dich schreiben.« 

Es gab so vieles aufzuschreiben, so viele intime und 
kostbare Gedanken, daß ich es kaum abwarten konnte, 
damit anzufangen. 


Aber Mama war gespannt darauf, was ich zu den anderen 
Geschenken sagte. Es waren ein Dutzend Kaschmirpullover 
in allen erdenklichen Rosa-, Blau- und Grüntönen, und zu 
jedem gehörte ein passender Rock, der so schmal wie ein 
Bleistift war. Mama sagte, solche Röcke trügen jetzt alle, 
obwohl sie so eng waren, daß man nicht schnell darin 
laufen konnte. In anderen Päckchen waren Seidenblusen, 
goldene Ohrringe und ein passendes Armband von Tiffany, 
das mit Diamantsplittern übersät war, Parfüm von Chanel 
und Duftseifen und ein Kamm und eine Bürste mit 
Perlmuttgriff. 

Und ein Lippenstift! Endlich konnte ich Lippenstift tragen, 
wenn auch natürlich nur unauffällig und nur zu besonderen 
Gelegenheiten. Aber ich hatte einen eigenen, ganz für mich 
allein. Mama hatte mir immer versprochen, mir zu zeigen, 
wie man sich richtig schminkte, wenn es an der Zeit war. 
Ein Päckchen war dabei, von dem sie sagte, ich dürfte es 
jetzt nicht öffnen. Damit müßte ich warten, wenn wir allein 
wären. 

»Das ist Mädchensache«, sagte sie und warf einen Blick auf 
meinen Vater. Sie fand es schrecklich von ihm, daß er am 
Morgen meines Geburtstages ins Büro ging, aber er sagte, 
er könnte den Rest des Tages mit mir verbringen und 
Mama und mich dann zum Abendessen ausführen, daher 
verzieh ich ihm. In dieser Zeit mußte er immer mit 
irgendwelchen Krisen fertig werden. Er schob es auf die 
Düsenflugzeuge, die jetzt den Linienluftverkehr 
aufgenommen hatten und den Luxusdampfern immer mehr 
Konkurrenz machten. Mama hatte schon immer kritisiert, 
daß er zuviel Zeit in seine Arbeit steckte, und all das ließ es 
nur noch schlimmer werden. 

Wir hatten zwar schon viele Schiffsreisen unternommen, 
aber sie behauptete, wir seien wie Schuster ohne Schuhe, 
weil wir nicht die Reisen machten, die sie gem 
unternommen hätte. 


»Mein Mann ist in der Reisebranche tätig, und wir machen 
selten Urlaubsreisen. Wir müssen neue Reiserouten oder 
neue Schiffe testen, statt Reisen zu genießen, wie es sein 
sollte«, klagte sie manchmal erbittert. 

Ich wußte, daß das letzte große Päckchen etwas mit alldem 
zu tun hatte, denn Mama hatte gesagt, sie hätte den Inhalt 
in der Hoffnung gekauft, ich bekäme Gelegenheit, ihn zu 
benutzen, und dann hatte sie Daddy finster angesehen und 
gesagt: »Ich hatte immer noch keine Gelegenheit, meine zu 
benutzen.« 

Ich riß eilig das Paket auf und öffnete die Schachtel. Es war 
eine Skiausrüstung: ein dicker Kaschmirpullover und 
maßgeschneiderte Skihosen mit einer passenden 
italienischen Seidenbluse. Im Lauf des Sommers hatte 
Mama viele Male den Wunsch geäußert, Winterurlaub in 
St. Moritz zu machen und im Palace Hotel zu wohnen, »in 
dem die beste Gesellschaft absteigt«. Die Skikleidung war 
wunderschön. 

Ich sah noch einmal all meine wunderbaren Geschenke an, 
quietschte vor Freude und drückte Mama an mich. Sie 
gelobte, sie würde immer dafür sorgen, daß ich schönere 
Geburtstagsgeschenke bekäme, als sie damals in Texas 
bekommen hatte. Obwohl ihre Familie nicht arm gewesen 
war, sagte sie, ihre Mutter, meine Großmama Jana, sei so 
asketisch wie ein puritanischer Geistlicher Wieder und 
immer wieder hatte sie mir die traurige Geschichte erzählt, 
wie man es ihr noch nicht einmal erlaubt hatte, als kleines 
Mädchen eine Puppe zu besitzen. Mamas Schwestern, die 
beide älter waren, waren wie ihre Mutter: Sie sahen beide 
so schlicht aus und legten keinen Wert darauf, feminin zu 
wirken und schöne und wertvolle Dinge zu besitzen. 

Tante Peggy und Tante Beatrice wären wirklich so häßlich 
wie die böse Hexe in Der Zauberer von Oz. Wir sahen sie 
nicht allzu oft, aber wenn, dann war es mir verhaßt, wie sie 
mich durch ihre breitrandigen Brillengestelle ansahen. 


Beide trugen die gleiche häßliche Brille mit dem schwarzen 
Gestell. Die Gläser vergrößerten ihre stumpfen braunen 
Augen und ließen sie wie Frösche aussehen. Wenn Mama 
von ihnen sprach, dann immer so vereinheitlichend, daß ich 
sie mir als Zwillinge vorstellte. Ihre Figuren waren genau 
gleich. »Bügelbretter« nannte Mama sie. Sie sagte, 
Großmama Jana hätte Männer für sie gefunden, die so 
rückgratlos und hausbacken waren wie sie selbst: Einer 
war der Besitzer eines Kolonialwarenladens in Ludville, 
Texas, und der andere ein Bestattungsunternehmer im 
nahegelegenen Fairfax. 

Nach Mamas Angaben waren die beiden texanischen 
Städte und auch die, aus der sie kam, »so staubig und 
schmutzig, daß man nach einem Bummel durch die 
Hauptstraße ein Bad nehmen mußte«. Daddy brauchte 
nicht lange, um Mama von alldem fortzulocken. Ich brachte 
sie dazu, mir diese Geschichte immer wieder von neuem zu 
erzählen, und ich störte mich nie daran, daß sie jedesmal, 
wenn sie sie erzählte, etwas hinzufügte, etwas abänderte 
oder etwas vergaß, was sie mir schon erzählt hatte. Der 
Kern der Geschichte war immer derselbe, und das war eins 
der ersten Dinge, die ich in meinem Buch niederschreiben 
wollte. 

Als sie am frühen Abend in mein Zimmer kam, um mit mir 
zu reden, während wir uns beide fertig machten, um mein 
Geburtstagsessen in einem schicken Bostoner Restaurant 
einzunehmen, bat ich sie daher, mir die Geschichte noch 
einmal zu erzählen. 

»Wirst du denn nie müde, dir das anzuhören?« fragte sie 
und warf mir einen schnellen Seitenblick zu. 

»O nein, Mama. Ich finde, das ist eine wunderbare 
Geschichte, eine Geschichte wie aus einem Traum. 
Niemand könnte je eine so schöne Geschichte schreiben«, 
sagte ich, und das machte sie sehr glücklich. 

»Nun gut«, sagte sie und setzte sich an meine 
Frisierkommode. Sie begann, sich das schöne Haar zu 


bürsten, bis es wie gesponnenes Gold schimmerte. »Ich 
habe gelebt wie das arme Aschenbrödel, ehe sein Prinz 
kam«, begann sie die Geschichte wie immer. »Aber so war 
es nicht immer. Ich war der Augapfel meines Vaters. Er war 
als Aufseher verantwortlich für das gesamte Geschehen auf 
einem Ölfeld gleich in der Nähe. Er hatte zwar keine Angst, 
sich die Hände schmutzig zu machen, wenn es sein mußte, 
aber er war ein äußerst eleganter Mann. Ich hoffe, eines 
Tages wirst du einen Mann wie meinen Vater finden.« 

»Ist Daddy denn nicht auch so? Ihm macht es doch auch 
nichts aus, auf seinen Schiffen zu arbeiten und mit seinen 
Männern im Maschinenraum zuzupacken.« 

»Ja«, sagte sie trocken, »es stört ihn nicht. Aber ich 
wünsche mir jemanden für dich, der ganz anders ist, einen 
richtigen Geschäftsführer, der Männer herumkommandiert 
und in einem Herrenhaus wohnt und...« 

»Aber wir leben doch in einer herrschaftlichen Villa, 
Mama«, protestierte ich. Unser Haus war das größte und 
luxuriöseste Stadthaus dieser Straße, eine klassische Villa 
im Kolonialstil mit überdimensionalen Eingangshallen und 
einer Deckenhöhe von vier Meter zwanzig. Alle meine 
Freundinnen waren begeistert von unserem Haus, und 
besonders beeindruckte sie das Eßzimmer mit seiner 
Deckenkuppel und den ionischen Säulen. Mama hatte es 
vor zwei Jahren umgestalten lassen, als sie genau so etwas 
in einer ihrer Kunstzeitschriften gesehen hatte. 

»Ja, ja, aber ich will, daß du auf einem Anwesen mit vielen 
Morgen Land lebst, mit Pferden und Teichen und einigen 
Dutzenden von Bediensteten und einem eigenen 
Privatstrand. Und... « Ihre Augen verschwammen 
traumerisch und schweiften in die Ferne, als sie dieses 
wunderbare Herrenhaus mit seinen Parkanlagen 
heraufbeschwor, »...sogar einen Irrgarten wird es haben.« 
Sie schüttelte den Kopf, als bemühte sie sich, aus ihren 
Tagträumen zu erwachen, und mit langen, anmutigen 


Bürstenstrichen begann sie wieder, ihr wallendes Haar zu 
glätten. Sie sagte, man müsse es abends mit mindestens 
hundert Bürstenstrichen durchbürsten, damit es 
geschmeidig und gesund blieb, und das Haar einer Frau sei 
ihre Krone. Gewöhnlich trug sie es aufgesteckt oder aus 
dem Gesicht zurückgebunden, damit man ihr klassisches 
Profil sehen konnte. 

»Jedenfalls waren meine Schwestern, die 
Bügelbrettzwillinge, schrecklich eifersüchtig, weil mein 
Vater mir soviel Liebe entgegenbrachte. Oft hat er mir 
etwas Schönes mitgebracht und nur praktische Dinge wie 
Nähkästchen und Häkelnadeln für die beiden. Sie wollten 
ja ohnehin keine hübschen Haarschleifen oder neue 
Ohrringe oder Kämme haben. Sie haben mich dafür gehaßt, 
daß ich hübsch war, das verstehst du doch? Und sie hassen 
mich immer noch dafür. « 

»Aber dann ist dein Vater gestorben, und dein älterer 
Bruder ist zum Militär gegangen«, sagte ich, weil ich es 
kaum abwarten konnte, zum romantischen Teil der 
Geschichte zu gelangen. 

»Ja, und wie sehr sich die Dinge änderten! Dann wurde ich 
wirklich zum armen Aschenbrödel. Sie haben mich alle 
Hausarbeiten verrichten lassen, und immer wieder haben 
sie meine hübschen Sachen vor mir versteckt. Wenn ich 
nicht getan habe, was sie wollten, haben sie meine Kämme 
zerbrochen oder meinen Schmuck vergraben. Sie haben all 
meine Kosmetiksachen weggeworfen«, erzählte sie 
haßerfüllt. 

»Aber was war mit deiner Mutter? Was hat Großmama Jana 
gesagt?« Ich kannte die Antwort, aber ich wollte sie von ihr 
hören. 

»Nichts. Sie fand es gut so. Sie war der Meinung, mein 
Vater hätte mich ohnehin zu sehr verwöhnt. Sie ist genauso 
wie die beiden, auch wenn sie sich heute anders verhält. 
Und du brauchst nicht zu glauben, nur weil sie dir zum 
Geburtstag diese Anstecknadel mit der Kamee geschenkt 


hat«, fügte sie hinzu, als ihr Blick auf die Kamee auf meiner 
Frisierkommode fiel, »hätte sie sich auf irgendeine Weise 
verändert.« 

»Die Kamee ist wunderschön, und Daddy sagt, daß sie sehr, 
sehr wertvoll ist.« 

»Ja, ich habe sie vor Jahren darum gebeten, aber sie wollte 
sie mir nicht geben«, sagte sie erbittert. 

»Möchtest du sie haben, Mama?« 

»Nein. Sie gehört dir«, sagte sie nach einem Moment. »Sie 
hat sie dir geschenkt. Paß nur gut darauf auf, das ist alles. 
Wo war ich überhaupt stehengeblieben?« 

»Sie haben deinen Schmuck vergraben.« 

»Meinen Schmuck... o ja, ja. Und meine besten Kleider 
haben sie auch zerrissen, meine teuersten Kleider. Einmal 
hat sich Beatrice in einem Wutanfall in mein Zimmer 
geschlichen und hat mit einem Küchenmesser eines meiner 
Kleider zerschnitten.« 

»Wie grausam!« riefich aus. 

»Natürlich leugnen sie bis zum heutigen Tage, all das getan 
zu haben. Aber sie haben es getan, das kannst du mir 
glauben. Einmal haben sie sogar versucht, mir mein 
schönes Haar abzuschneiden; sie haben sich an mich 
herangeschlichen, als ich geschlafen habe, und sie wollten 
es mit ihren langen Nähscheren stutzen, aber ich bin 
gerade noch rechtzeitig aufgewacht und...« Sie 
erschauerte, als sei das, was nun folgte, zu schrecklich, um 
es auszusprechen. Dann begann sie wieder, sich das Haar 
zu bürsten, und sprach weiter. »Dein Vater war wegen 
geschäftlicher Angelegenheiten nach Texas gekommen, und 
meine Mutter, die damals noch Umgang mit dem Adel 
pflegte, hat ihn bei einem Abendessen kennengelernt und 
ihn zu uns nach Hause eingeladen, denn sie wollte, daß er 
sich in deine Tante Peggy verliebt. 

Aber als sein Blick auf mich gefallen ist...« Sie unterbrach 
sich und lehnte sich zurück, um sich im Spiegel anzusehen. 
Mama hatte unglaublich glatte Haut, und nicht ein Fältchen 


wagte es, sich zu zeigen. Sie hatte ein edles Gesicht, ein 
Gesicht, wie man es auf einer Kamee finden konnte oder 
auf dem Titelblatt von Vogue. Sie hatte leuchtendblaue 
Augen, die deutlich ihre Stimmungen ausdrückten: 
strahlend hell wie Weihnachtskerzen, wenn sie glücklich 
war, kalt wie Eiszapfen, wenn sie wütend war, matt und 
traurig wie ein Welpe, der sich verlaufen hatte, wenn sie 
unglücklich war. 

»Als er mich angesehen hat«, sagte sie zu ihrem eigenen 
Abbild im Spiegel, »ist sein Herz schon im ersten 
Augenblick meiner Schönheit verfallen. 
Selbstverständlich«, fügte sie hinzu und drehte sich schnell 
zu mir um, »waren deine Tanten wahnsinnig eifersüchtig. 
Sie haben mich dieses langweilige braune Kleid anziehen 
lassen, das mir bis auf die Knöchel gefallen ist und meine 
Figur nicht gezeigt hat, und sie haben mir nicht erlaubt, 
irgendwelchen Schmuck zu tragen. Ich mußte mir das Haar 
zu einem Knoten aufstecken und durfte mich nicht 
schminken, nicht einmal eine Spur Lippenstift auftragen. 
Aber Cleave hat hinter all das geschaut. Seine Blicke waren 
den ganzen Abend über auf mich gerichtet, und jedesmal, 
wenn ich etwas gesagt habe, und sei es nur: >Könnte ich 
bitte das Salz haben%«, hat er sich mitten im Satz 
unterbrochen, um meinen Worten zu lauschen, als seien es 
Perlen der Weisheit.« Sie seufzte, und ich seufzte jetzt 
auch. Wie wunderbar es sein mußte, dachte ich, derart 
romantische Erinnerungen zu haben. Mehr als alles andere 
wünschte ich mir, eines Tages meine eigenen ebenso 
romantischen Erinnerungen zu besitzen. 

»Hast du dich auch augenblicklich in ihn verliebt?« Auch 
darauf kannte ich die Antwort, aber ich mußte sie noch 
einmal hören, damit ich alles richtig in meinem Buch 
niederschreiben konnte. 

»Nicht auf der Stelle, aber ich habe gemerkt, daß ich mich 
ihm immer mehr zugewandt habe. Ich fand, daß er mit 
einem komischen Akzent sprach, verstehst du, diesem 


Akzent aus Boston, und deshalb hat mich alles fasziniert, 
was er gesagt hat. Er war distinguiert und hatte das 
Auftreten eines erfolgreichen Geschäftsmannes: voller 
Selbstvertrauen, aber nicht steif; er trug kostspielige 
Kleidung und hatte eine dicke goldene Taschenuhr mit der 
längsten goldenen Uhrkette, die ich je gesehen hatte. Wenn 
er den Sprungdeckel öffnete, spielte sie die Melodie 
»Greensleeves«<.« 

»Hat er wie ein alter Seebär ausgesehen?« fragte ich 
lachend. Daddy erzählte mir immer, es sei so gewesen. 

»Ich wußte nichts über das Meer oder über seine 
Geschäfte, da ich mein ganzes Leben mitten in Texas 
verbracht hatte, aber er hatte denselben Bart, den er heute 
noch trägt, nur war er damals noch nicht ganz so grau - 
und wesentlich gepflegter, muß ich hinzufügen. Jedenfalls 
hat er in aller Ausführlichkeit von seiner 
Dampfschiffahrtsgesellschaft erzählt, die immer weiter 
wuchs. Großmama fand das interessant«, meinte sie mit 
einem hämischen Lächeln. »Sie rechnete sich schon aus, 
was für einen reichen Freier Peggy haben würde.« 

»Und was ist dann passiert?« 

»Er hat darum gebeten, sich unsere Gärten ansehen zu 
dürfen, und ehe Großmama Peggy dazu bringen konnte, ihn 
dort herumzuführen, hat er sich an mich gewandt und mich 
gefragt, ob ich sie ihm zeigen würde. Du hattest ihre 
Gesichter sehen sollen! Peggys Gesicht wurde noch länger 
als sonst, ihr Kinn ist bis auf ihren Adamsapfel gefallen, 
und Beatrice hat doch tatsächlich gestöhnt. 

Natürlich habe ich mich bereit erklärt, ihn herumzuführen, 
erst nur, um die anderen zu ärgern, doch als wir erst in die 
warme Nacht von Texas hinausgetreten waren...« 

»Ja?« 

»... und er mit sanfter Stimme zu reden begann, erkannte 
ich, daß Cleave van Voreen mehr als nur ein fader 
Geschäftsmann aus New England war. Er war reich und 


klug und auf seine Art gutaussehend, ja, aber außerdem 
war er auch sehr einsam und ganz und gar von mir 
hingerissen, derart hingerissen, daß er mir doch 
tatsächlich an jenem ersten Abend einen Heiratsantrag 
gemacht hat. Wir standen neben den jungen 
Rosenstöcken.« 

»Ich dachte, du hättest auf der Schaukel gesessen, und es 
sei erst am zweiten Abend dazu gekommen.« 

»Nein, nein, es war bei den Rosensträuchern, und es war 
am ersten Abend. Die Sterne... der Nachthimmel war von 
Sternen übersät. Über uns fand eine solche Explosion an 
Licht statt, daß es mir den Atem geraubt hat«, erklärte sie, 
legte zart die Finger auf ihre Kehle und schloß die Augen, 
als sei diese Erinnerung mehr, als irgend jemand ertragen 
könnte. 

Ich hielt den Atem an. Heute abend erzählte sie die 
Geschichte noch besser als je zuvor. Sie will sie ganz 
besonders schön für mich machen, weil heute mein 
zwölfter Geburtstag ist, dachte ich. Vielleicht wandelte sie 
die Geschichte von Mal zu Mal ab, weil sie meinte, je älter 
ich würde, desto mehr dürfte ich davon hören. 

»Und plötzlich hat Cleave meine Hand in seine genommen 
und gesagt: >Jillian, ich bin durch dieses ganze Land gereist 
und habe viele andere Länder gesehen, viele Völker und 
viele schöne Frauen, vom Orient bis Südamerika, 
hawaiianische Prinzessinnen, russische Prinzessinnen und 
englische Prinzessinnen, aber nie ist mir ein so schöner 
Anblick wie du unter die Augen gekommen. Du bist ein so 
prächtiger Edelstein wie jeder einzelne der Sterne, die 
über uns funkeln. Ich bin ein Mann der Tat<, fuhr er fort, 
»der, wenn er erst einmal erkannt hat, was wertvoll ist auf 
dieser Welt und was nicht, augenblicklich Entscheidungen 
trifft, aber es sind glühende Entscheidungen, 
Entscheidungen, zu denen er stehen wird, die jeder 
Auseinandersetzung und jedem Aufruhr standhalten .< 


Dann hat er meine andere Hand in seine genommen und 
gesagt: >Ich werde diese Stadt nicht verlassen, solange du 
nicht meine Frau geworden bist.<« 

Lautlos bildeten meine Lippen die Worte im Chor mit ihr. 
Ich hatte diesen Satz schon so oft gehört und fand ihn 
jedesmal wieder berauschend. Wenn man sich vorstellte, 
daß mein Daddy in diesem staubigen Städtchen in Texas 
geblieben wäre und seine Geschäfte für immer und ewig 
vernachlässigt hätte, bis er die Frau bekam, die er liebte... 
diese Romanze gehörte wirklich in eine 
Geschichtensammlung, und jetzt wollte ich sie 
aufschreiben. 

»Nun, Leigh, natürlich war ich von einer solchen 
Liebeserklärung überwältigt. Er bat mich um Erlaubnis, um 
meine Hand anzuhalten, und die habe ich ihm gegeben. 
Dann ist er ins Haus gegangen und hat unter vier Augen 
mit Großmama Jana gesprochen und auch sie um ihre 
Einwilligung ersucht. Sie war schockiert, aber ich vermute, 
sie hat sich gedacht, daß sie sich diesen reichen Freier so 
wenigstens für eine ihrer Töchter angeln könnte. 
Anschließend kam er eine Woche lang täglich ins Haus, und 
meine Schwestern sind vor Neid gestorben, aber es gab 
nichts, was sie tun konnten. Großmama Jana war es 
peinlich, daß Cleave mich in Lumpen gekleidet bei der 
Verrichtung von Hausarbeiten sah, und deshalb wurde mir 
eine Atempause gegönnt, und deine Tanten mußten die 
Hausarbeit erledigen. 

Etwa am fünften Tag hielt Cleave ganz offiziell um meine 
Hand an. Er kniete sich vor mich hin, während ich im 
Wohnzimmer auf dem Sofa saß, und ich habe seinen 
Heiratsantrag angenommen«, sagte sie und ließ ihre 
Geschichte abrupt enden. »Ich habe Texas mit ihm 
gemeinsam verlassen, und ich war froh, all das hinter mir 
lassen zu können. 

Als deine Großmutter und deine Tanten erst 
herausgefunden haben, wie reich ich bin, haben sie 


angefangen, mich honigsüß zu behandeln.« Sie sah auf 
mein Buch der Erinnerungen. »Wirst du das alles da 
hineinschreiben?« 

»O ja. All meine wichtigsten Erinnerungen. Hast du je ein 
Tagebuch geführt, Mama?« 

»Nein, nie. Aber das ist in Ordnung«, fügte sie eilig hinzu. 
»Meine Erinnerungen sind alle hier aufbewahrt«, sagte sie 
und deutete auf ihr Herz. »Es sind einige darunter, die ich 
nur dir erzählt habe«, sagte sie und senkte die Stimme bei 
diesen Worten so sehr, daß mein Herz einen Schlag 
aussetzte. Sie vertraute mir mehr als jedem anderen. 

»Ich werde nie Geheimnisse vor dir haben, Mama.« 

»Das weiß ich, Leigh. Wir beide sind uns zu ähnlich, du und 
ich, als daß wir etwas Entscheidendes voreinander 
verbergen könnten«, sagte sie und strich mir mit der Hand 
über das Haar. »Es wird nicht mehr lange dauern, bis du 
eine sehr schöne junge Frau wirst, ist dir das klar?« 

»Ich möchte so schön werden wie du, aber ich glaube nicht, 
daß ich das je werde. Meine Nase ist zu lang, und ich habe 
nicht deine weichen Lippen. Mein Mund ist zu schmal, 
meinst du nicht auch?« 

»Nein, natürlich nicht. Deine Züge sind ohnehin noch nicht 
voll ausgeformt. Wenn du dich nach meinen Anweisungen 
richtest und tust, was ich dir sage, wirst du sehr attraktiv 
werden. Versprichst du mir das?« 

»Ich verspreche es dir.« 

»Gut«, sagte sie und wandte sich endlich dem 
Geburtstagspäckchen zu, das sie zu einer 
»Mädchenangelegenheit« erklärt hatte. »Jetzt ist es an der 
Zeit, es auszupacken und darüber zu reden«, sagte sie. Sie 
packte es selbst aus und öffnete die Schachtel. 

Ich traute meinen Augen nicht. Es war ein Büstenhalter. 
Meine Brüste hatten in der letzten Zeit zu wachsen 
begonnen, und manche meiner Freundinnen trugen schon 
BHs. Mama hielt ihn zwischen uns beiden hoch. 


»Deine Figur entwickelt sich allmählich, und du hast 
gerade deine erste Periode gehabt«, erklärte sie. »Es ist 
jetzt an der Zeit, daß du lernst, dich wie eine Frau zu 
benehmen, und du solltest auch ein paar Dinge über die 
Männer erfahren.« 

Ich nickte und hielt den Atem an. Ein 
Erwachsenengespräch, wie wir es gerade miteinander 
führten, ließ mein Herz heftiger schlagen. 

»Du wirst das nicht ständig tragen, nur zu Anlässen, bei 
denen du elegante Menschen und gutaussehende, reiche 
Freier triffst, und wenn du das unter deinen neuen 
Kaschmirpullovern trägst...« 

Ich nahm den neuen BH eifrig entgegen. Mein Herz 
überschlug sich immer noch. 

»Männer, insbesondere Männer von Rang und Reichtum, 
zeigen sich gern mit schönen Frauen. Das schmeichelt 
ihrem Ego, hast du das verstanden?« Sie lachte und warf 
sich das Haar über die Schultern. 

»Ja, ich glaube schon.« 

»Selbst dein Vater, den fast nichts außer seinen Schiffen 
interessiert, genießt es, mit mir an seiner Seite ein feines 
Restaurant zu betreten. Männer sehen Frauen als eine 
Zierde.« 

»Aber ist das denn gut?« fragte ich mich und sprach es laut 
aus. 

»Natürlich ist das gut so. Sollen sie doch denken, was sie 
wollen, solange sie sich abrackern, um dich glücklich zu 
machen. Ein Mann darf nie genau wissen, was du denkst.« 
Plötzlich drehte sie sich zu mir um, und ihr zartes Gesicht 
wurde ein wenig kalt und hart. »Denk immer daran, Leigh, 
Frauen dürfen niemals so frei sein wie Männer. Niemals.« 
Mein Herz begann wieder, irrsinnig schnell zu schlagen. 
Gleich würde sie über die intimsten Dinge reden. 

»Bei Männern geht das, sie dürfen das. Es wird von ihnen 
erwartet, daß sie Erfahrungen mit Frauen sammeln. Sie 
wollen ihre Männlichkeit unter Beweis stellen, aber wenn 


eine Frau so ist, dann verliert sie alles, was wichtig ist. 
Anständige Mädchen kennen ihre Grenzen. Sie machen 
nicht alles mit. Nicht, solange sie nicht verheiratet sind«, 
fügte sie hinzu. »Versprich mir, das nicht zu vergessen.« 
»Ich verspreche es dir«, sagte ich, und meine Stimme war 
kaum mehr als ein Flüstern. 

»Gut.« Sie sah sich wieder im Spiegel an, und ihr eisiger 
Gesichtsausdruck schmolz, bis sie wieder meine reizende, 
hübsche Mutter war. »Du hast Chancen, wie ich sie nie 
hatte. Wenn es mir doch bloß gelänge, deinen Vater dazu zu 
bringen, daß wir sie nutzen. 

Hat dein Vater uns etwa nach Jamaika mitgenommen, wie 
ich ihn gebeten hatte? Sind wir nach Deauville zu den 
Rennen gefahren? Wir haben Luxusdampfer - aber haben 
wir unsere eigene Jacht, mit der wir an die Riviera segeln 
könnten? Nein, er nimmt uns dreimal nach London mit, 
weil sich auf der Reise das Geschäftliche mit dem 
Vergnügen verbinden läßt, und von mir erwartet er, daß ich 
mich um die Passagiere kümmere wie die Frau eines 
Hotelbesitzers oder so was. Ich möchte endlich einmal 
wegfahren und wirklich Ferien machen, nicht geschäftlich 
unterwegs sein. Alles nur zu unserem Genuß. Wie kann er 
von mir erwarten, daß ich dich Leuten von der richtigen 
Sorte vorstelle, wenn wir die entsprechenden Orte nicht 
aufsuchen?« 

Sie wandte sich wieder zu mir um, und ihr Gesicht war vor 
Zorn gerötet. »Heirate keinen Mann, der sein Geschäft 
mehr liebt als dich.« 

Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Sie hatte mir so 
viel erzählt, mich mit so vielen neuen Ideen überhäuft, mit 
Dingen, über die ich nachdenken mußte. Und für mich 
hatten sich neue Fragen aufgetan, die ich stellen wollte. 
Wann versuchten Männer, einen dazu zu bringen, »alles« 
mitzumachen, und woran konnte man erkennen, welchen 
Männern man trauen konnte und welchen nicht? 


Ich war noch nicht soweit, dachte ich, und ich spürte, wie 
ich in Panik geriet. 

Mama stand auf und huschte zur Tür. »Ich bin so froh über 
dieses Gespräch mit dir, Liebling, aber ich fürchte, jetzt 
müssen wir uns anziehen. Du weißt selbst, wie ungeduldig 
dein Vater wird, wenn er warten muß. Bei ihm läuft alles 
nach einem festen Zeitplan ab. Er behandelt uns wie seine 
Schiffe. Ich bin sicher, daß er jetzt schon unten in seinem 
Büro auf und ab läuft und vor sich hin murmelt.« 

»Ich werde mich beeilen.« 

»Nein, laß dir Zeit«, sagte sie, als merkte sie gar nicht, daß 
sie sich widersprach. »Es ist eine gute Übung für dich, 
einen Mann auf dich warten zu lassen. Laß dir Zeit mit 
deinem Haar, und trag den Lippenstift so leicht auf, wie ich 
es dir gezeigt habe. Du darfst nicht fest aufdrücken, 
sondern mußt ihn so zart über deine Lippen gleiten lassen, 
als wolltest du ihn zärtlich küssen«, sagte sie und machte 
es mir vor. »Verstanden?« Ich nickte. »Gut.« 

»Und vergiß nicht, die Strümpfe und die neuen Schuhe 
anzuziehen, die genauso wie meine aussehen. Trag immer 
hohe Absätze, denn sie bringen deine Beine wesentlich 
besser zur Geltung«, sagte sie. 

Sie wollte gehen, blieb in der Tür aber noch einmal stehen. 
»Fast hätte ich es vergessen. Ich habe noch eine 
Überraschung für dich«, kündigte sie an. 

»Noch eine? Aber du und Daddy, ihr habt mir doch heute 
schon so viel geschenkt.« 

»Es ist kein Geschenk, Leigh. Es ist ein Ausflug an einen 
Ort, den ich dir unbedingt zeigen möchte«, erklärte sie. 
»Ich nehme dich am kommenden Wochenende mit.« 
»Wohin?« 

»In dieses Herrschaftshaus, von dem ich dir erzählt habe, 
das den Namen Farthinggale Manor trägt.« 

»Die Villa mit deinen Wandgemälden im Musikzimmer?« 
Sie hatte mir eines Tages flüchtig davon erzählt. Mama 
illustrierte Kinderbücher sie arbeitete für Patrick und 


Clarissa Darrow, das Ehepaar, das einen Verlag hier in 
Boston hatte; sie waren Nachbarn von uns. Ihre 
Innenarchitektin, Elizabeth Deveroe, wurde für Arbeiten in 
einer berühmten Villa außerhalb von Boston engagiert. 
Mama und Elizabeth waren gute Freundinnen, und Mama 
hatte sie eines Tages in die Villa begleitet und Vorschläge 
gemacht, die der Besitzerin anscheinend gefallen hatten. 
Sie und Elizabeth hatten Mama dann den Auftrag gegeben, 
ihre Pläne selbst auszuführen und die Wandgemälde 
anzufertigen, auf denen Szenen aus Märchen dargestellt 
waren. Das hatte Mama auch schon für die Buchumschläge 
gemalt. 

»Ja. Ich habe schon mehr als die Hälfte fertig, und ich 
möchte, daß du dir die Bilder ansiehst, aber ich möchte dir 
auch Tony vorstellen.« 

»Tony?« 

»Mr. Tatterton, den Besitzer, und ich möchte, daß du sein 
Anwesen siehst. Natürlich nur, wenn du Lust dazu hast.« 
»Ja, und wie! Ich kann es gar nicht erwarten zu sehen, was 
du gemalt hast.« 

»Gut.« Sie lächelte. »Und jetzt sollten wir uns doch lieber 
beide anziehen, ehe dein Vater ein Loch in den Boden 
läuft.« 

Ich lachte, dachte an den armen Daddy und überlegte mir, 
wie es für ihn sein würde, jetzt mit zwei herangereiften 
Frauen leben zu müssen, statt nur mit einer. Aber ich 
könnte nie grausam zu Daddy sein, dachte ich. Ich würde 
ihm nie etwas vormachen können oder ihm nicht sagen, 
was ich wirklich dachte. Kam denn nie eine Zeit, fragte ich 
mich, eine Zeit - nachdem man sich verliebt hatte und 
verheiratet war -, in der man seinem Mann dann vertrauen 
und ihm gegenüber ehrlich sein durfte? 

Ich zog den neuen BH und einen meiner neuen 
Kaschmirpullover und den passenden Rock dazu an. Ich 
bürstete mir das Haar zurück und trug den Lippenstift 
genauso auf, wie Mama es mir gezeigt hatte, und dann fand 


ich die Schuhe mit den Absätzen und stellte mich vor den 
Spiegel, um mich anzusehen. 

Ich sah vollkommen anders aus. Es war, als sei ich über 
Nacht erwachsen geworden. Leute, die mich nicht kannten, 
hätten mein wahres Alter gewiß nicht schätzen können. 
Wie aufregend, dachte ich, und doch war es auf gewisse 
Weise ein wenig beängstigend. Ich sah älter aus - aber 
konnte ich mich auch benehmen, als sei ich älter? Ich 
beobachtete Mama immer in der Öffentlichkeit, wie sie von 
einer Rolle in eine andere zu schlüpfen schien, mal dies, 
mal das wurde, manchmal kicherte und sich albern benahm 
und dann wieder so elegant und aristokratisch wirkte, daß 
jeder sie für eine Adelige gehalten hätte. 

Schön war sie immer; sie stand im Mittelpunkt der 
Aufmerksamkeit. Jedesmal, wenn sie einen Raum betrat, 
brachen Männer ihre Gespräche ab, und ihre Köpfe drehten 
sich so schnell nach ihr um, daß sie fast Genickstarre 
bekamen. 

Mich machte die Vorstellung nervös, daß in dem 
Restaurant, in dem wir mein Geburtstagsessen einnehmen 
wollten, die Blicke aller auf die Tür gerichtet sein würden, 
wenn wir eintraten. Männer und Frauen würden auch mich 
ganz genau betrachten. Ob sie wohl lachten? Würden sie 
sich sagen: Das ist ein junges Mädchen, das seine Mutter 
nachzuahmen versucht? 

Als ich schließlich die Treppe hinunterlief und auf Daddys 
Büro zuging, war ich von Sorge erfüllt. Er war der erste 
Mann, der mich in dieser Aufmachung sah, und im Moment 
war er der wichtigste Mann in meinem Leben. Mama 
machte sich noch fertig. 

Daddy stand hinter seinem Schreibtisch und las einen 
seiner Berichte. Vor zwei Jahren hatte Mama das gesamte 
Haus umgestalten und neu einrichten lassen, bis auf sein 
Büro. Es war der einzige Raum, den sie nicht verändern 
durfte, und das, obwohl auf dem Fußboden ein reichlich 
abgenutzter rechteckiger Teppich lag, den Mama als 


peinlich empfand. Den Schreibtisch hatte schon sein Vater 
besessen, und er hatte Kratzer und Sprünge an den 
Rändern, aber Daddy ließ nicht zu, daß etwas damit 
geschah. Sein Büro wirkte vollgestopft, weil er an allen 
Wänden Regale mit Modellschiffen und Büchern über 
Nautik hatte. Es gab ein kleines dunkelbraunes Ledersofa 
und einen abgenutzten Schaukelstuhl aus Walnußholz mit 
einem ovalen Ahorntisch daneben. Er las im Licht einer 
Öllampe aus Messing. 

Die einzigen Kunstwerke in diesem Raum waren Bilder von 
Schiffen: Yankee-Klipper und ein paar der ersten 
Luxusdampfer, und auf seinem unordentlichen Schreibtisch 
und dem ovalen Tisch standen Modelle aus getrocknetem 
und behandeltem Treibholz. An der Wand hinter ihm hing 
ein Porträt seines Vaters. Großpapa van Voreen, der zwei 
Jahre vor meiner Geburt gestorben war, hatte ein hartes, 
strenges Gesicht mit tiefen Falten und runzligen Wangen. 
Daddy sagte immer, er sei seiner Mutter ähnlicher, die auch 
schon vor meiner Geburt gestorben war. Auf Fotografien 
sah sie wie eine winzige, zarte Frau aus, von der Daddy 
wahrscheinlich seine stille und konservative Art geerbt 
hatte. 

Ich sah mir die Fotografien von Daddys Eltern häufig an, 
denn ich suchte nach Ähnlichkeiten mit mir selbst. Ich 
hatte den Eindruck, die Augen seiner Mutter könnten 
meinen auf manchen Bildern ähnlich sein, aber auf anderen 
sahen sie wieder ganz anders aus. 

Als er bemerkte, daß ich sein Büro betreten hatte, blickte 
er langsam auf. Im allerersten Moment war es, als hätte er 
mich nicht erkannt. Dann stand er schnell auf, und großes 
Erstaunen trat auf sein Gesicht. 

»Wie sehe ich aus, Daddy?« fragte ich zögernd. 

»Du wirkst so... erwachsen. Was hat deine Mutter mit dir 
angestellt?« 

»Ist es in Ordnung?« wollte ich besorgt wissen. 


»Ja, sicher. Mir war nicht klar, wie schön du geworden bist, 
Leigh. Ich glaube, ich sollte lieber aufhören, ein kleines 
Mädchen in dir zu sehen.« Er starrte mich noch etwas 
länger an, und ich wurde verlegen und spürte, daß ich 
errötete. »So, so«, sagte er schließlich und kam um seinen 
Schreibtisch herum auf mich zu. »Dann werde ich wohl 
heute abend rechts und links bei einer schönen Frau 
eingehakt sein. Zwei schöne Frauen, wie wundervoll.« Er 
drückte mich an sich und wärmte meine Wangen mit 
Küssen. 

»Bist du sicher, daß ich so, wie ich jetzt aussehe, bleiben 
kann, Daddy?« 

»Natürlich, ich bin ganz sicher. So, und jetzt wollen wir mal 
sehen, wie viele Stunden es noch dauert, bis deine Mutter 
die Treppe herunterkommt.« Er legte seinen Arm um mich, 
und wir traten in die Eingangshalle und sahen in dem 
Moment nach oben, in dem Mama die Freitreppe 
hinunterschritt. 

Sie war so hübsch wie immer. Ihre Augen funkelten und 
glänzten. Ihr Teint war strahlend frisch, und ihr Haar 
schimmerte wie Engelshaar. Sie zwinkerte mir zu, als sie 
auf uns zukam. 

»Meine Güte, Cleave, du hättest dir wenigstens einen 
anderen Anzug anziehen können, statt den anzulassen, den 
du schon den ganzen Tag getragen hast«, tadelte sie und 
trat vor ihn hin. 

»Das habe ich doch getan!« protestierte Daddy. 

Mama schüttelte den Kopf. 

»Einer sieht aus wie der andere - wie soll man da einen 
Unterschied bemerken?« Sie strich mir eine Haarsträhne 
aus dem Gesicht. »Sieht Leigh nicht gut aus?« 

»Sie ist umwerfend schön. Ich wüßte nicht, wann ihr noch 
mehr als heute wie Mutter und Tochter ausgesehen hättet«, 
sagte er, aber das schien Mama zu verletzen. Auch ihm fiel 
das auf, und er verbesserte sich eilig. »Aber im Grunde 
genommen siehst du zu jung aus, um eine Tochter zu 


haben, die schon so erwachsen ist. Ihr wirkt eher wie 
Schwestern«, schloß er. 

Mama strahlte. »Siehst du«, flüsterte sie, als wir aus dem 
Haus gingen, »man kann sie immer dazu bringen, genau 
das Richtige zu tun und zu sagen, wenn man nur will.« 
Mein Herz flatterte, und meine Kehle wurde eng und 
entspannte sich nicht so schnell wieder. Mama tat es 
wirklich: Sie weihte mich tatsächlich in die Geheimnisse 
der Frauen ein. So, wie ich jetzt gekleidet war, und noch 
dazu auf dem Weg in ein schickes Restaurant, war ich so 
aufgeregt und begeistert wie nie zuvor. 

Und dann bereitete uns Daddy im Restaurant noch eine 
zusätzliche Überraschung. Er erklärte, er hätte eine Route 
für eine neue Karibik-Kreuzfahrt festgelegt, weil er hoffte, 
damit die Geschäfte wieder anzukurbeln. Auch Jamaika 
wurde angelaufen und war sogar für einen längeren 
Zwischenstopp vorgesehen. Daddy hatte Pläne geschmiedet 
und wollte uns gleich auf die erste Kreuzfahrt mitnehmen. 
Wir sollten schon in der kommenden Woche aufbrechen, 
und es würde eine Begrüßungsfeier und alles, was 
dazugehört, geben. 

Mama war so sprachlos, daß sie im ersten Moment gar 
nicht glücklich aussah, obwohl sie doch gerade heute erst 
wieder darüber geklagt hatte, daß sie nie nach Jamaika 
käme, das sich zu einem Ferienort von reichen Leuten und 
Berühmtheiten herausgemacht hatte. 

»Aber was ist mit Leighs Unterricht?« fragte sie. 

»Wir werden ihren Hauslehrer mitnehmen, wie sonst 
auch«, erwiderte Daddy und sah sie verblüfft an, weil sie 
sich plötzlich um solche Dinge sorgte. 

Auch mir erschien es merkwürdig, daß ihr das Sorgen 
bereitete. Bisher hatte sie nie viele Gedanken an solche 
Dinge verschwendet. 

»Ich dachte, du würdest dich freuen«, sagte Daddy. Ihm 
schien es das Herz zu brechen, daß er Mama mit dieser 
Ankündigung nicht mehr Freude entlocken konnte. 


»Ich freue mich ja. Es ist nur... es ist einfach untypisch für 
dich, Cleave, spontan zu entscheiden.« Ihre Stimme kam 
mir seltsam vor, fast spröde. »Ich brauche einen Moment, 
um mich an den Gedanken zu gewöhnen.« Sie sah mich an, 
und im nächsten Moment lachte sie, und dann feierten wir 
weiterhin meinen Geburtstag. 

Was für ein wunderbarer Geburtstag das doch ist, dachte 
ich. Und wie absolut passend es war, daß Daddy mir dieses 
Tagebuch geschenkt hatte, in dem ich diese kostbaren 
Erinnerungen festhalten konnte. Es war, als hätte er 
gewußt, daß ich von jetzt an ständig viele ganz besondere 
Dinge erleben würde und sie mehr denn je niederschreiben 
wollte, um sie für alle Zeiten zu bewahren. 

Heute bekam ich einen Vorgeschmack darauf, wie es war, 
sich nicht mehr wie ein kleines Mädchen, sondern wie eine 
Frau zu fühlen. Tief in meinem Innern fragte ich mich, ob 
Daddy mir weiterhin kleine Geschenke mitbringen und 
mich seine kleine Prinzessin nennen würde. Irgendwie 
fürchtete ich, seine Liebe zu mir könnte sich verändern, 
könnte abnehmen, wenn ich erwachsen wurde. 

Mama kam zu mir, nachdem ich die Lichter ausgemacht 
hatte und ins Bett gekrochen war. Sie wollte mich noch 
einmal an unseren Besuch in Farthinggale Manor erinnern. 
Intuitiv spürte ich, wie wichtig es ihr war, daß es mir dort 
gefiel. Der Ort, den sie mir beschrieben hatte, mußte mich 
begeistern. Es klang nach einem Königreich aus einem 
Märchen. 

Und dieser Tony Tatterton... es klang so, als sei er dort der 
König! 


2. KAPITEL 


EIN VERWUNSCHENES KÖNIGREICH 


Ich hoffte, Daddy würde mit uns kommen, um sich Mamas 
Wandgemälde anzusehen, aber, obwohl es ein Wochenende 
war, mußte er ins Büro gehen. Normalerweise verbrachte 
er den Samstag dort und oft einen Teil des 
Sonntagnachmittags. An eben jenem Wochenende war er 
niedergeschlagener denn je. Es schien sicher zu sein, daß 
er einen seiner Ozeandampfer verkaufen und personelle 
Einsparungen machen mußte. Die Fluggesellschaften 
weiteten sich noch schneller aus, als er anfangs geglaubt 
hatte, und er verlor immer mehr Kunden an sie. Er sagte, 
die Fluglinien böten ihren Passagieren delikate Mahlzeiten 
an Bord an, sogar Gerichte, die von berühmten 
Küchenchefs zubereitet wurden, und die Menschen hätten 
es immer eiliger, von einem Ort zum anderen zu kommen. 
Ich wollte ihm nicht sagen, daß einige meiner Freundinnen 
in der Schule davon träumten, Stewardessen zu werden. 
Mama sagte ihm, er solle noch in etwas anderes als 
Dampfschiffe und Luxusdampfer investieren, aber er 
schüttelte den Kopf und erwiderte, nur damit würde er sich 
wirklich auskennen. 

»Der Kapitän geht mit seinem Schiff unter«, sagte er zu 
mir. »Stimmt’s, Prinzessin?« Mir tat er entsetzlich leid, 
aber Mama schien nicht im geringsten besorgt oder 
aufgebracht zu sein. Sie glaubte, die neuen Karibik- 
Kreuzfahrten könnten ihm helfen. Sie sagte, sie hätte ihm 
schon seit einer Weile zugeredet, sich daran zu versuchen. 
»Aber wie alle Männer«, sagte sie zu mir, »haßt er es, wenn 
eine Frau ihm Ratschläge gibt. Also wirklich«, sagte sie, 


»Männer bleiben für alle Zeiten kleine Buben. Sie wollen 
bemuttert und verhätschelt werden, und sie sind immer so 
stur.« 

Ich hörte ihr genau zu, aber ich fand nicht, daß Daddy 
besonders stur war, abgesehen davon, daß er sein Büro 
nicht neu einrichten wollte. Aber in bestimmten Punkten ist 
jeder hartnäckig, dachte ich. Auch Mama war in vielen 
Dingen eigensinnig, und als ich sie darauf ansprach, sagte 
sie, es sei das Vorrecht einer Frau, zeitweilig schwierig zu 
sein. Sie sagte, daß Männer Frauen dafür nur um so mehr 
schätzen würden. 

»Gib einem Mann nie das Gefühl, daß er sich ganz sicher 
sein kann, sonst vergißt er, was er an dir hat«, riet sie mir. 
Wir führten dieses Gespräch auf dem Weg zur Farthinggale 
Manor. Normalerweise hatten wir einen Chauffeur, wenn 
wir ausfuhren, aber diesmal wollte Mama selbst fahren. 

Es war ein strahlender und ungewöhnlich warmer Tag. 
Daddy sagte, wir hätten einen ausgedehnten 
Altweibersommer, und wenn es so weiterginge, würden wir 
vor Januar keinen Schnee zu sehen bekommen. Ich hoffte, 
daß es an Weihnachten schneien würde. Es war alles so 
anders, wenn man die Glöckchen der Schlitten und den 
Gesang der Weihnachtslieder hörte und dabei Schnee fiel. 
Als ich das aussprach, lachte Mama und sagte: »Tony 
Tatterton plant, Weihnachten ein Fest zu geben, und wenn 
er Weihnachten Schnee sehen will und es nicht geschneit 
hat, läßt er ihn eben einfliegen.« 

»Er muß sehr, sehr reich sein!« rief ich aus. 

»Wenn du deine Augen erst an Farthy weidest und die 
Sportwagen siehst, die Rolls-Royce-Modelle, die 
Araberpferde und die Parkanlagen mit dem riesigen 
Schwimmbecken, dann wirst du verstehen, warum sogar 
das noch untertrieben ist«, erklärte sie. Wir ließen die 
Stadt hinter uns und fuhren in Richtung Meer. 

»Farthy? Was ist Farthy?« 


»Ach«, sagte sie und lachte wieder, ein kurzes, dünnes 
Lachen von der Sorte, wie man es von Menschen hört, die 
an etwas ganz Persönliches denken - etwas, was nur sie 
selbst oder jemand, der ihnen sehr nahesteht, zu würdigen 
wüßte. »Das ist Tonys Spitzname für sein Elternhaus. Ich 
sagte dir doch, daß es Farthinggale Manor genannt wird.« 
»Das klingt wie ein Ort aus einem Roman. Nur in 
Geschichten geben die Leute ihren Häusern Namen.« 

»O nein«, widersprach Mama. »Menschen mit Geschichte, 
mit Häusern, die ihre eigene Geschichte haben, geben 
ihren Häusern wirklich Namen. Du wirst noch andere 
Prachtvillen sehen, und ich hoffe, daß du häufiger mit 
Menschen von der Sorte zusammenkommst.« 

»Wolltest du schon immer im großen Stil leben, Mama, 
auch damals schon, als du in meinem Alter und noch in 
Texas warst?« Ich hatte nie den Traum gehabt, auf einem 
herrschaftlichen Landsitz zu leben oder Partys mit Adeligen 
zu besuchen, deren Häuser so alt und berühmt waren, daß 
sie ihre eigenen Namen hatten wie Tara in Vom Winde 
verweht. Wurde von mir erwartet, daß ich solche Dinge 
anstrebte? Oder war das etwas, was sich von selbst ergab, 
wenn man älter und reifer wurde? 

»Nein, wohl kaum«, sagte Mama. Sie lachte wieder so 
seltsam. »Ich wollte in einer Dachstube leben, die Geliebte 
eines armen Poeten in Paris sein und selbst als Künstlerin, 
die am Hungertuch nagt, meine Werke am Seine-Ufer 
ausstellen. Abends wollte ich dann in Straßencafes sitzen 
und zuhören, wie mein Geliebter Freunden seine Gedichte 
vorliest, aber als ich meiner Mutter diese Dinge erzählt 
habe, hat sie all das ins Lächerliche gezogen. Sie fand es 
albern, daß ich Künstlerin werden wollte. Eine Frau sollte 
nur ein Ziel im Leben haben - Ehefrau und Mutter zu sein.« 
»Aber hat sie denn nicht erkannt, wie begabt du warst? 
War sie denn nicht stolz auf deine Gemälde und 
Zeichnungen?« fragte ich, obwohl es mir äußerst 


schwerfiel, mir Mama in einem Dachboden und ohne 
schöne Kleider und Schmuck und Schminke vorzustellen. 
»Sie wollte sie sich gar nicht erst ansehen und hat mich 
sogar angeschrien, weil ich zuviel Zeit mit dem Malen und 
Zeichnen verbracht habe. Meinen Schwestern war es 
durchaus zuzutrauen, meine Bilder zu vernichten. Du 
machst dir keine Vorstellung davon, wie ich gelitten habe, 
als ich in deinem Alter war, Leigh.« 

Wie gräßlich, dachte ich, wenn die eigene Mutter einen 
mißachtet, statt einen zu unterstützen. Arme Mama, sie 
mußte mit diesen scheußlichen Schwestern und einer 
Mutter leben, die sich nichts aus den Dingen machte, 
denen ihre Leidenschaft gehörte und die ihr wichtiger als 
alles andere waren. Sie war wirklich ganz und gar allein, 
bis Daddy gekommen war und sie von dort fortgeholt hatte. 
Er hatte sie gerettet, damit sie Künstlerin werden und 
dennoch die Dinge haben konnte, die sie liebte und sich 
wünschte. 

»Aber jetzt bist du doch glücklich, nicht wahr, Mama? Du 
hast doch alles, was du willst, oder nicht? Und du kannst 
Künstlerin sein, stimmt’s?« Sie ließ sich mit ihrer Antwort 
eine Weile Zeit, und ich wartete still, weil ich wußte, daß 
sie mir antworten würde. 

»Ich habe heute viele kostspielige Dinge, Leigh, aber ich 
habe mir mein Leben anders vorgestellt.« Sie lächelte 
sachte. Ich liebte dieses Lächeln, das Funkeln ihrer Augen, 
wenn sie sich an einen kostbaren Augenblick erinnerte. 
Daddy hatte ja so recht, wenn er sagte, Erinnerungen seien 
kostbarer als Juwelen. 

»Ich habe mir immer vorgestellt, daß ich alle möglichen 
Galaveranstaltungen und Partys besuchen und 
Schiffstaufen miterleben würde, während sich die Kameras 
und die Reporter der Wochenschau um mich scharen.« 
»Aber das hast du doch auch schon gehabt. Ich habe die 
Fotos gesehen, die Zeitungsausschnitte.« 


»Ja, ja, ab und zu gab es Ereignisse, aber ich mußte deinen 
Vater immer mühsam dazu überreden, solche Dinge zu tun. 
Er stammt aus einem allzu praktischen und puritanischen 
Milieu. Sieh dir doch nur an, wie er sich sein Büro 
eingerichtet hat. In seinen Augen ist das ganz in Ordnung. 
Alles, was in diesem Raum steht, ist gut genug für ihn, weil 
es für seinen Vater gut genug war, und der hat 
wahrscheinlich noch im Tod den ersten Penny, den er je 
verdient hat, fest umklammert. Wirklich wahr, ich muß 
aufpassen, daß seine Bürotür geschlossen bleibt, wenn ich 
jemanden im Haus habe, aber ihn stört das nicht. Kennst 
du jemanden, der seine Arbeit noch mehr liebt als er?« 
fragte sie. 

»Er versucht doch nur, sein Geschäft erfolgreich zu führen, 
damit wir glücklich sind«, verteidigte ich ihn. 

»Ja, ja, damit wir glücklich sind«, seufzte sie, und ihre 
Stimme verklang. »Wir kommen bald an, Leigh. Und jetzt 
schau nach rechts und achte auf eine Lücke zwischen den 
Bäumen. Der erste Blick auf Farthinggale Manor bleibt 
jedem unvergeßlich«, fügte sie hinzu, und ihre Stimme 
klang ganz aufgeregt. 

Die Sonne stand jetzt gerade über den Baumwipfeln, und 
als wir nach rechts auf einen Privatweg abbogen, fielen die 
Strahlen auf ein gewaltiges schmiedeeisernes Tor, das sich 
über uns wölbte und auf dem mit kunstvollen Verzierungen 
die Worte FARTHINGGALE MANOR standen. Ich schnappte nach 
Luft, als ich die Kobolde und Feen und Gnome sah, die 
zwischen den eisernen Blättern hervorlugten. Ich kam mir 
wirklich vor, als käme ich an einen ganz besonderen Ort, in 
ein verzaubertes Königreich. Schon ehe ich das große Haus 
vor uns aufragen sah, konnte ich Mamas Aufregung 
verstehen. Unsere Villa in der Stadt war geräumig und 
luxuriös, aber es war etwas ganz anderes, Morgen über 
Morgen von Land um sich zu haben und von Feldern, 
Hügeln und hohen Zäunen umgeben zu sein. In Boston 


lebten wir in einem vornehmen Stadtteil, aber hier... hier 
hatten wir eine Stadt ganz für uns, eine Welt ganz für uns. 
»Farthinggale Manorx, flüsterte ich. Diesen Worten haftete 
ein verzauberter Klang an. Es war, als veränderte sich die 
Welt um mich herum, wenn ich diesen Namen aussprach. 
Das Gras wirkte hier dichter, grüner und üppiger. Die 
meisten Rasenflächen in der Stadt hatten bereits 
begonnen, sich gelb und braun zu verfärben. Auf dem Weg 
hatte ich viele Bäume gesehen, die ihr goldenes und 
braunes Herbstlaub schon verloren hatten, doch auf dem 
Anwesen von Farthy klammerten sich die kostbaren Blätter 
an die Bäume, und die Sonne streichelte sie und ließ sie in 
ihrem hellen Schein wie Edelsteine funkeln. Ein Teil von 
Farthy schmiegte sich schutzsuchend an die Hügel, die es 
umgaben und die Bäume vor den rauhen Winden 
bewahrten, die vom Meer herüberwehten. Manche Blätter 
hielten derart still, als seien sie auf die Zweige gemalt 
worden. 

Ich sah mindestens ein halbes Dutzend Gärtner, die den 
Boden rechten und Pflanzen und Schößlinge 
zurückschnitten und pflegten. Einige knieten um glitzernde 
Fontänen herum, und in den Brunnen standen Statuen von 
Amor, Neptun und Venus. Dazwischen liefen andere 
Arbeiter herum, die Schubkarren mit Erde und Steinen zur 
Landschaftsgestaltung an ihre Bestimmungsorte brachten. 
Auf diesem Anwesen herrschte so viel Leben und Trubel, 
daß man kaum glauben konnte, daß es schon Ende Oktober 
und der Winter nahe war. Als wir die lange Zufahrt zum 
Haus hinter uns brachten, kam es mir vor, als seien Mama 
und ich wieder in den Frühling zurückgekehrt, als hätten 
wir die Zeit zurückgedreht oder seien in ein Königreich 
gelangt, in dem es nie trübe oder graue Tage gab. 

Und dann blickte ich zu dem gewaltigen Haus auf und fand 
es nur um so richtiger, daß ich mir diesen Ort als ein 
Königreich aus einem Märchen vorstellte. Das graue 
Steingebäude hatte Ähnlichkeit mit einem Schloß. Das 


Dach war rot und stieg steil an, und Türmchen und kleine 
rote Brücken verbanden Teile des hohen Firstes, die 
andernfalls unzugänglich gewesen waren. Ich konnte mir 
nur zu gut vorstellen, was für einen Ausblick man von den 
Fenstern in den oberen Stockwerken haben mußte. Gewiß 
konnte man von dort aus das Meer sehen. 

Als wir näher und immer näher kamen, schien das Haus 
noch höher und noch breiter zu werden. Ich vermutete, es 
müsse mindestens so groß sein wie ein halber Straßenzug 
in der Stadt. Unser Stadthaus hätte leicht hineingepaßt, 
und es wäre noch Platz für etliche andere gewesen. Als wir 
näher kamen, richtete Mama ihren Blick auf mich, weil sie 
auf meine Reaktion gespannt war. Sie sagte nichts und fuhr 
direkt auf die breite Steintreppe zu, die auf eine enorme 
gewölbte Eingangstür zuführte, die so dick und so schwer 
aussah, daß ich mir vorstellte, daß zehn Männer nötig 
gewesen waren, um sie dorthin zu bringen. 

»Wir sind da«, erklärte Mama und schaltete den Motor aus. 
Fast im selben Augenblick kam ein Bediensteter zum 
Wagen, um ihr die Tür aufzuhalten. Es war ein großer, 
dunkelhaariger Mann, vielleicht erst Anfang Zwanzig. Er 
trug die Livree eines Chauffeurs und nahm seine Mütze ab, 
als wir aus dem Wagen ausstiegen. 

»Guten Tag, Miles«, grüßte Mama. »Das ist meine Tochter 
Leigh.« 

Miles warf einen schnellen Blick auf mich. Ich fand, daß er 
ziemlich schüchtern wirkte, aber er war nett, und ich 
versuchte mir einen Moment lang vorzustellen, wie es wohl 
wäre, ihn als festen Freund zu haben. Nervös fragte ich 
mich, ob er mich hübsch fand, und dabei wurde ich 
unwillkürlich knallrot. Ich wußte nicht, ob Mama es 
bemerkt hatte. 

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miß Leigh«, 
sagte er und nickte. Es klang so lustig und so steif, derart 
förmlich begrüßt zu werden, aber ehe ich auch nur lächeln 
konnte, warf Mama mir einen erwartungsvollen Blick zu. 


»Danke, Miles«, sagte ich. »Mich freut es auch.« Er ließ 
sich schnell hinter das Steuer gleiten, um unseren Wagen 
zu parken. 

»Miles ist Mr. Tattertons Chauffeur«, erklärte Mama, als 
wir die Treppe hinaufstiegen. »Er ist erst seit zwei Wochen 
hier.« 

Ehe wir die Tür erreicht hatten, wurde sie von dem Butler 
geöffnet, einem sehr großen, dünnen Mann mit einem 
traurigen, zerfurchten Gesicht, das mich an Abraham 
Lincoln erinnerte. Er hatte sich das dünne dunkelbraune 
Haar zurückgekämmt. Es lag flach am Kopf an und war fast 
genau in der Mitte gescheitelt. Er bewegte sich so langsam 
und leise wie ein Bestattungsunternehmer. 

»Guten Tag, Curtis«, sagte Mama. »Das ist meine Tochter 
Leigh.« 

»Guten Tag.« Curtis nickte mit gesenktem Blick, als 
begrüße er Angehörige des Hochadels, und dann trat er 
zurück, um uns eintreten zu lassen. »Mr. Tatterton erwartet 
Sie im Musikzimmer.« 

»Danke«, nickte Mama, und wir liefen durch die riesige 
Eingangshalle. »Er ist erst Ende Zwanzig, aber er sieht wie 
ein Großvater aus«, flüsterte sie und kicherte dann. Mama 
war so aufgeregt, wie ich sie noch nie gesehen hatte, fast 
wie ein kleines Mädchen oder jemand in meinem Alter. Das 
machte mich nervös und erschreckte mich fast, aber ich 
wußte nicht, warum. Ich wußte nur eins: Ich wollte, daß sie 
damit aufhörte und sich wieder wie eine Mutter benahm. 
Ich versuchte, mein albernes Unbehagen abzuschütteln, 
und sah mir die Ahnengalerie an - Dutzende von riesigen 
Porträts, an denen wir vorbeikamen, aber auch Bilder von 
edlen Pferden, Bilder vom Meer, unzählige Gemälde. 
Dazwischen hingen hohe Draperien vor den 
Marmorwänden, an denen weiße und schwarze 
Marmortische und verzierte Steinbänke standen, die 
entschieden viel zu unbequem und zu kalt waren, um sich 
darauf zu setzen. Vor uns lag ein großer runder 


Treppenaufgang, der doppelt, nein, dreimal so geräumig 
war wie unser Aufgang. Über uns hing ein prächtiger 
Kronleuchter mit so vielen Glühbirnen, daß er so hell wie 
die Sonne scheinen mußte, wenn er eingeschaltet wurde. 
Auf dem Boden der Eingangshalle lagen riesige 
Perserteppiche, die so neu und sauber aussahen, daß es 
einem als sündhaft erschien, darüber zu laufen. 

»Komm schon«, drängte Mama, und ich lief neben ihr her, 
als wir an einem riesigen Wohnzimmer vorbeikamen. Mein 
Blick fiel auf einen Konzertflügel. Wir blieben in der Tür 
des Musikzimmers stehen, und ich sah zu der Kuppeldecke 
auf, die sich über uns wölbte. Über einer hohen Leiter 
hingen Gerüste genau an der Stelle, an der das Gemälde 
noch beendet werden mußte. 

Bisher hatte Mama einen leuchtendblauen Himmel gemalt, 
an dem Schwalben und Tauben flogen. In der Mitte saß ein 
Mann auf einem fliegenden Teppich, und direkt vor ihm lag 
ein geheimnisvolles Luftschloß, das teils von Wolken 
verborgen war, doch es war erst skizziert und mußte noch 
gemalt werden. 

Ich sah mir die Gemälde an den Wänden an und erkannte 
manche Darstellungen, da es sich um Bilder handelte, mit 
denen sie verschiedene Kinderbücher illustriert hatte. Die 
gegenüberliegende Wand wurde ganz und gar von einem 
schattigen Wald eingenommen, in den die Sonnenstrahlen 
einfielen. Gewundene Pfade führten zu dunstverhangenen 
Bergketten, auf denen Schlösser thronten. 

»Was meinst du dazu?« fragte sie leise. 

»O Mama, es ist wunderschön, einfach wunderschön. Ich 
bin begeistert.« 

Ich war derart verzaubert von den Gemälden an den 
Wänden und an der Decke, daß ich den Mann gar nicht 
bemerkt hatte, der auf dem kleinen Sofa mit dem kunstvoll 
geschnitzten Gestell saß. Das Sofa war der Tür zugewandt, 
und er hatte uns beide angesehen, während ich mich 


langsam im Kreis gedreht und den Atem angehalten, die 
Augen weit aufgerissen und ehrfürchtig gestaunt hatte. 
»Oh«, sagte ich und trat einen Schritt näher zu Mama. 
Unwillkürlich errötete ich vor Verlegenheit. 

Der gutaussehende Mann mit den leuchtendsten blauen 
Augen, die ich je gesehen hatte, lachte. Er trug eine 
Smokingjacke aus burgunderfarbenem Samt und eine 
dunkle Hose und hatte schimmerndes dunkelbraunes Haar. 
Seine Lippen waren voll, und selbst ich konnte erkennen, 
daß sie mehr als nur eine Spur sinnlich waren, und sein 
Gesicht war so gebräunt wie das eines Filmstars. Ich fand, 
daß von ihm eine Aura von Eleganz und Berühmtheit 
ausging. 

Als er aufstand, sah ich, daß er kräftig war und breite 
Schultern hatte. Er war groß, vielleicht zwei bis drei 
Zentimeter größer als Daddy, und er hatte lange, schmale 
Hände, die graziös wirkten. Er strahlte Macht aus, aber 
auch ein Selbstvertrauen und eine Sicherheit, die er in 
seinen jungen Jahren kaum besitzen konnte. 

»Verzeihen Sie mir«, sagte er, »aber ich mußte Sie beide 
einen Moment lang ungehindert anschauen. Es steht außer 
Frage, daß das Ihre Tochter ist, Jillian. Sie hat die joie de 
vivre von Ihnen geerbt, aber auch das überschwengliche 
Funkeln in den Augen.« Ich sah Mama an, um 
herauszufinden, wie sie auf derart verschwenderische 
Komplimente reagierte. Sie schien aufzublühen wie eine 
Blume im warmen Sommerregen. »Willkommen auf 
Farthy.« 

»Das ist Mr. Tatterton, Leigh«, stellte Mama vor, ohne ihn 
aus den Augen zu lasen. 

»Mr. Tatterton?« Ich war erstaunt. So, wie Mama über ihn 
gesprochen hatte, war ich davon ausgegangen, daß er ein 
wesentlich älterer grauhaariger Mann war. Ich dachte, alle 
Millionäare sähen so wie die Männer in unseren 
Geschichtsbüchern aus: die Rockefellers und Carnegies 
oder auch die Ölkönige - verknöcherte alte Männer, die 


sich für nichts anderes als die Wall Street, Kartelle und 
Monopole interessierten. 

Ich sah Mama an, und aus ihrem heiteren Strahlen konnte 
ich schließen, daß sie über meine Reaktion belustigt war 
und daß sie Tony Tatterton sehr gern hatte. 

»Guten Tag, Mr. Tatterton«, sagte ich. 

»Ach, bitte, nennen Sie mich Tony. So, und wie gefällt 
Ihnen die Arbeit Ihrer Mutter?« fragte er und beschrieb mit 
einer ausholenden Geste die Decke und die Wände. 
»Einfach wunderbar. Ich bin ganz begeistert!« 

»Ja.« Er wandte sich wieder zu mir um und musterte mich 
mit einem scharfen, durchdringenden Blick, der mein Herz 
schneller schlagen und Glut in meinen Nacken aufsteigen 
ließ. Ich hoffte, daß ich keine nervösen Flecken bekam. Die 
kleinste Aufregung konnte bei mir einen Ausschlag nach 
sich ziehen. 

»Ich bin auch ganz begeistert«, stimmte Tony zu, »und ich 
bin Mrs. Deveroe unendlich dankbar dafür, daß sie Ihre 
Mutter mitgebracht hat. So«, sagte er und schlug die 
Hände zusammen. »Fangen wir doch mit dem Wesentlichen 
an. Ich bin sicher, daß Sie sich jetzt auf Farthy umsehen 
wollen.« 

»Ich auch«, hörte ich ein zartes Stimmchen rufen, und als 
ich mich umdrehte, sah ich links neben mir einen kleinen 
Jungen mit dunklen wißbegierigen Augen, die so groß wie 
Taler waren und mich vom Sofa her anschauten. 
Offensichtlich hatte er sich hinter dem Sofa versteckt. Er 
hatte genau dasselbe dunkelbraune Haar wie Tony 
Tatterton, und er trug es lang, aber gleichmäßig 
geschnitten. Er sah aus wie ein kleiner Prinz. Er war mit 
einem dunkelblauen Matrosenanzug bekleidet. 

»Komm her, Troy«, drängte ihn Tony Tatterton, »damit ich 
dich entsprechend vorstellen kann. Komm schon.« 

Der kleine Junge zögerte und starrte mich weiterhin an. 


»Hallo«, sagte ich. »Ich heiße Leigh. Wollen wir uns die 
Hand geben?« 

Er nickte schnell und stand auf, um auf uns zuzulaufen. 
»Nun, man sieht deutlich, daß Troy schon im Alter von vier 
einen guten Geschmack entwickelt hat. Troy ist mein 
kleiner Bruder«, erklärte Tony, als ich Troys kleine Hand in 
meine nahm. Troy sah besorgt zu mir auf. »Ich vermute, 
man könnte sagen, daß ich ihm eher ein Vater als ein 
Bruder bin, denn unsere Eltern sind beide tot«, fügte Tony 
hinzu. 

»Oh.« Ich sah auf diesen süßen kleinen Jungen hinunter, 
und er tat mir leid. Er wirkte so zart und so hilflos wie ein 
kleiner Vogel, der aus dem Nest gefallen ist und die Wärme 
und den Schutz seiner Mutter vermißt. In seinen Augen 
stand Sehnsucht, ein Schrei nach jemandem, der ihm 
Wärme und Liebe gab. 

»Troy, darf ich dir Jillians Tochter Leigh vorstellen. Leigh, 
das ist Troy Langdon Tatterton«, sagte Tony und lächelte 
breit, denn Troy hatte meine Hand nicht losgelassen. Ich 
kniete mich hin, um ihm ins Gesicht zu sehen. 

»Du willst auch mitkommen, wenn wir uns umsehen?« 
fragte ich, und er nickte begierig und streckte die Arme 
aus, um sich von mir hochheben zu lassen. Ich drückte ihn 
an mich und hob ihn hoch. Als ich aufblickte, sah ich, daß 
Tony Tatterton mich mit seinen durchdringenden blauen 
Augen anstarrte. Einen Moment lang trafen sich unsere 
Blicke, und mir war äußerst unbehaglich zumute, aber 
dann lachte er. 

»Ein Frauenheld. Wußte ich es doch«, sagte Tony. 
»Dennoch müssen Sie etwas ganz Besonderes sein, Leigh. 
Normalerweise ist er bei Leuten, die er gerade erst 
kennengelernt hat, sehr schüchtern.« 

Ich errötete und wandte eilig den Blick ab. Wenn 
überhaupt, dann bin ich hier die Schüchterne, dachte ich. 
Aber der kleine Troy wirkte so zart und empfindlich, daß 


ich nichts tun wollte, was seine Gefühle hätte verletzen 
können. 

»Bei mir wird er schon nicht schüchtern sein. Oder, Troy?« 
Er schüttelte den Kopf. 

»Prima«, rief Tony. »Dann wollen wir jetzt das Haus 
besichtigen, und hinterher gehen wir ins Freie und sehen 
uns den Swimmingpool und die Pferde an. Nach dem 
Mittagessen werden wir alle einen Spaziergang zum Strand 
machen. Aber Leigh kann dich nicht ständig tragen, Troy. 
Dazu bist du jetzt zu groß und schwer.« 

»Es ist schon gut«, sagte ich. »Ich bin sicher, daß Troy 
sowieso nicht mehr lange auf meinem Arm bleiben will. 
Stimmt’s, Troy?« Er nickte und betrachtete mich genauer. 
Ich erkannte Furcht in seinen Augen, die Furcht, ich würde 
ihn fallen lassen und ihm dann keine weitere Beachtung 
schenken. »Vielleicht kann Troy mir auch einiges zeigen 
und erzählen. Kannst du das, Troy?« Er nickte. »Gut, wir 
sind soweit.« 

Tony lachte wieder, und er und Mama gingen voraus. 
Vielleicht war kein anderes Zimmer im ganzen Haus so 
eindrucksvoll wie das Eßzimmer. Es war so groß wie ein 
Bankettsaal, und darin stand der längste Tisch, den ich je 
gesehen hatte. Während wir uns dort aufhielten, kam der 
Koch aus der Küche, und Tony stellte ihn uns vor. Ich 
konnte sehen, daß Tony sehr stolz auf ihn war. Er hatte ihn 
auf einer Reise nach New Orleans entdeckt und als seinen 
persönlichen Chefkoch mitgebracht. Er hieß Ryse Williams 
und war ein sehr freundlicher und fröhlicher Schwarzer, 
der eine Sprechweise hatte, die seine Worte wie Musik 
klingen ließ. Er versprach, uns ein Mittagessen 
zuzubereiten, »etwas ganz Besonderes, was den Magen 
noch tagelang erfreut«. 

Ich hatte das Gefühl, daß meine Arme schon ein paar 
Zentimeter länger geworden waren, und deshalb setzte ich 
Troy ab, bevor wir die marmorne Treppe hinaufstiegen. Er 
wollte mir unbedingt sein Zimmer zeigen. Sämtliche 


Schlafzimmer im oberen Stockwerk waren in Wirklichkeit 
Suiten, von denen jede ein eigenes Wohnzimmer hatte. 
Troys Wohnzimmer war derart mit Spielzeug angefüllt, daß 
es wie ein Spielwarengeschäft aussah. 

»Hat Ihre Mutter Ihnen denn nichts von meinem Geschäft 
erzählt?« fragte Tony, als er mein Erstaunen bemerkte. Ich 
schüttelte den Kopf. »Soll das heißen, sie hat Ihnen nicht 
gesagt, daß Sie den König der Spielzeughersteller 
kennenlernen werden?« Er und Mama sahen sich an, als sei 
das ein Witz, den nur sie beide verstanden. Ich schüttelte 
den Kopf. Sowohl das Gespräch als auch die belustigten 
Blicke verwirrten mich, die Mama und dieser 
gutaussehende junge Mann mit den durchdringenden 
Augen miteinander tauschten. 

»Warum sollte sie Sie den König der Spielzeughersteller 
nennen?« fragte ich, während Troy zu einem Berg von 
Spielsachen lief, um etwas Besonderes herauszusuchen, 
was er mir zeigen wollte. 

»Damit haben wir unser Vermögen zusammengetragen«, 
erklärte er. Er sah, daß meine Augen vor Interesse größer 
wurden, und lächelte ein kleines, gepreßtes Lächeln... ein 
amüsiertes Lächeln. »Ich sehe schon, daß Sie ein 
benachteiligtes Kind waren, wenn man Ihnen nie ein 
Tatterton-Spielzeug geschenkt hat. Jillian, Sie sollten sich 
schämen«, schalt er sie im Scherz. 

»Bitte, es macht mir schon Mühe genug, ihren Vater dazu 
zu bringen, ihr die Dinge zu kaufen, die sich für ein junges 
Mädchen gehören«, erwiderte Mama spitzbübisch. Tony 
und sie starrten sich einen Moment lang an, als hätten sie 
darüber schon einmal gesprochen, und dann wandte er sich 
wieder an mich. 

»Unsere Spielsachen sind etwas Besonderes, Leigh. Es ist 
kein gewöhnliches Spielzeug, das aus Plastik hergestellt 
wird. Was wir produzieren, ist eigentlich für Sammler 
gedacht, für wohlhabende Leute, die vergessen, daß sie 
keine Kinder mehr sind. Vielleicht bedauern manche auch 


heute noch, Erinnerungen an eine arme Kindheit zu haben, 
in der kaum etwas unter dem Weihnachtsbaum oder auf 
dem Gabentisch zum Geburtstag gelegen hat. 

Sehen Sie die Burg mit dem Graben dort drüben?« fragte 
er und deutete in die linke hintere Ecke von Troys 
Schlafzimmer. »Das hat einer meiner Angestellten in 
Handarbeit hergestellt. Wenn Sie es sich genauer 
anschauen, werden Sie sehen, wie liebevoll die 
Einzelheiten ausgeführt sind. Jedes dieser Spielzeuge gibt 
es nur ein einziges Mal, und somit sind alle etwas ganz 
Besonderes, und jedes einzelne ist wertvoll. Wer es sich 
leisten kann, erschafft sich sein eigenes Königreich, könnte 
man behaupten.« Ich ging hin, um mir das Schloß genauer 
anzusehen. 

»Da sind ja sogar winzige Personen - Dienstboten, 
einfaches Volk und feine Herren und Damen!« rief ich aus. 
»Sind alle Ihre Spielsachen so perfekt gearbeitet?« 

»Ja, das sind sie, denn andernfalls lasse ich nicht zu, daß 
sie verkauft werden.« Sein Samtärmel streifte meinen Arm, 
als er sich neben mich stellte, und der schwere Duft seines 
teuren Eau de Cologne drang in meine Nase. »Wir stellen 
auch Spiele her, aber Spiele, die so schwierig sind, daß sie 
den schärfsten Verstand Stunden über Stunden zu fesseln 
vermögen.« Er sah Mama wieder an, und sie lächelten sich 
wie zuvor zu - als belustigte sie ein Scherz, den nur sie 
beide kannten. 

»Reiche Leute neigen dazu, sich schneller zu langweilen als 
andere. Manche von ihnen langweilen sich immer, und 
dann wenden sie sich Sammlerobjekten zu, seien es nun 
Antiquitäten oder meine Spielsachen. Es gibt Menschen in 
diesem Lande, die so viel Geld haben, daß sie nicht 
genügend Zeit haben, es auszugeben. Ich biete ihnen ein 
weiteres Betätigungsfeld an, etwas, was ihre Phantasie 
anregt. 

Wenn Sie mit mir in eines meiner Spielzeuggeschäfte 
kämen, würden Sie glauben, daß Sie im Märchenland sind. 


In meinen Geschäften können die Leute in die Zeit ihrer 
Wahl versetzt werden, ob sie nun in der Vergangenheit oder 
in der Zukunft liegt. Wir haben festgestellt, daß sich die 
meisten für die Vergangenheit interessieren. 

Vielleicht haben sie Angst vor der Zukunft«, schloß er 
philosophisch. 

Ich starrte ihn an. Er sprach über seine Kunden, als seien 
sie bemitleidenswert. Ich hatte nicht den Eindruck, daß er 
sie wirklich zu schätzen wußte, und doch brachten sie ihm 
die Einkünfte ein, mit denen er dieses prachtvolle Anwesen 
unterhalten konnte. 

»Schau mal«, drängte Troy und zupfte an meinem Rock. Als 
ich hinsah, preßte er ein metallenes Feuerwehrauto an 
sich, das fast so groß wie er selbst war. Sämtliche Teile 
waren beweglich, und einige waren abnehmbar. Die kleinen 
Feuerwehrmänner hatten Gesichter, die liebevoll bis in alle 
Einzelheiten gestaltet waren, und jeder Gesichtsausdruck 
Unterschied sich grundsätzlich von allen anderen. Troy 
drückte auf einen Knopf, und eine Sirene heulte. 

»Das ist ja wunderbar, Troy«, sagte ich. »Ich wette, du hast 
viel Spaß daran.« 

»Magst du damit spielen?« fragte er. 

»Leigh kann im Moment nicht mit deinem Spielzeug 
spielen, Troy«, erklärte Tony. »Wir wollten ihr doch alles 
zeigen, oder hast du das vergessen?« 

Er sah aus, als bräche ihm das Herz. 

»Wir spielen später«, versprach ich. 

Er nickte, und seine Hoffnung lebte wieder auf. 

Von seinem Zimmer aus gingen wir zu den anderen Suiten, 
von denen eine luxuriöser und geräumiger als die andere 
war. Sämtliche Wohnzimmer waren vollständig mit 
restaurierten Stücken aus dem neunzehnten Jahrhundert 
eingerichtet, und manche machten den Eindruck, als seien 
sie nie benutzt worden. Die Wannen in den Bädern waren 
so riesig wie kleine Schwimmbecken. Überall gab es 


Spiegel, und das machte die Bäder und die Schlafzimmer 
noch geräumiger. 

Mama und Tony Tatterton liefen vor uns her, als wir aus 
dem Haus traten, um uns die Parkanlagen anzusehen. Sie 
sprachen so leise, daß ich nicht hören konnte, was sie 
sagten, aber wahrscheinlich hätte ich ohnehin schon wegen 
Troy kein Wort verstanden. Ich hielt ihn an der Hand, als 
wir auf den Wegen durch die Gärten und die Rasenflächen 
zum Swimmingpool und den Umkleidekabinen liefen, und 
er setzte zu einem Monolog an, der für einen kleinen 
Jungen in seinem Alter ziemlich bemerkenswert war. 
Sobald er auftaute, zeigte sich, wie frühreif er war. 

»Boris, der Gärtner, wird hier kleine Bäume anpflanzen«, 
erklärte er und deutete nach rechts. Dort arbeiteten zwei 
Gärtner. »Die Blumen sind tot, aber nach dem Winter 
werden es immer mehr werden, weil Boris sagt, daß er 
diesmal mehr verschiedene Sorten anpflanzt. Er ist auch 
für den Irrgarten zuständig«, sagte Troy, den das 
offensichtlich tief beeindruckte. 

»Den Irrgarten?« 

Er deutete nach rechts, und ich sah ihn. Die Hecken 
schienen mindestens dreieinhalb bis vier Meter hoch zu 
sein. 

»Wie weit dehnt er sich aus?« fragte ich. 

»Bis ganz dort hinten«, sagte Troy und deutete hin, »und 
bis zu dem kleinen Häuschen.« 

»Zu dem kleinen Häuschen?« 

»Mhm.« Er nickte, ließ meine Hand los, lief zu Tony und 
zerrte an einem Zipfel seiner Smokingjacke. 

»Leigh möchte in den Irrgarten gehen! Leigh möchte in 
den Irrgarten gehen!« rief er. 

»Ach?« Tony und Mama drehten sich zu mir um. 

»Das habe ich nicht gesagt. Er ist ein kleiner Kobold. Aber 
es könnte Spaß machen.« Ich freute mich tatsächlich 
darauf. 


»Man muß vorsichtig sein«, warnte Tony. »Man kann sich 
dort tatsächlich verlaufen.« 

»Ist er so groß und tief?« fragte ich fasziniert. 

»O ja. Ich habe ihn nie wirklich ausgemessen, aber Boris, 
mein Grundstücksverwalter, glaubt, daß er mindestens 
einen halben Morgen einnimmt, wenn nicht noch mehr. « 
»Laß uns in den Irrgarten gehen, Tony!« bettelte Troy. 
»Laß uns in den Irrgarten gehen!« 

»Vielleicht später Troy. Wir müssen Leigh den 
Swimmingpool und die Ställe zeigen und sie an den Strand 
führen, oder nicht? Es gibt einfach zuviel zu sehen, um es 
an einem Tag zu schaffen«, fügte er kopfschüttelnd hinzu. 
»Ich fürchte, Sie müssen öÖfter herkommen, sonst 
enttäuschen Sie Troy.« 

Ich sah Mama an. Sie lächelte breit, von einem Ohr zum 
anderen. 

»Vielleicht kommen Sie am nächsten Wochenende wieder«, 
schlug Tony vor. 

»Ich... wir fahren am nächsten Wochenende weg, aber 
wenn wir wieder zurück sind...« 

»Ihr fahrt weg?« Tony wandte sich abrupt an Mama. »Ich 
kann mich nicht erinnern, daß Sie von einer Reise 
gesprochen hätten.« 

»Ich habe selbst erst gestern abend davon erfahren«, sagte 
sie. Mich überraschte, wie verärgert ihre Stimme klang. 
Warum nur? Sie hatte sich diese Reise doch so sehr 
gewünscht. »Darüber reden wir später noch«, sagte sie 
leise zu Tony und drehte sich um, damit wir den 
Besichtigungsrundgang fortsetzen konnten. Ihre 
Unterhaltung wurde zwar weiterhin sehr leise geführt, aber 
sie wurde jetzt lebhafter, und beide gestikulierten heftig. 
Tony machte sich wahrscheinlich nur Sorgen wegen seiner 
unfertigen Wandgemälde, sagte ich mir. 

Der kleine Troy zeterte weiter, weil er mir den Irrgarten 
zeigen wollte. 


»Einverstanden«, sagte ich zu ihm. »Du und ich, wir beide 
stecken ganz schnell die Nase hinein, nachdem wir uns das 
Schwimmbad angesehen haben, ja?« 

»Ja.« Er nahm wieder meine Hand und sah hocherfreut zu 
mir auf. 

»Du bist ein kleiner Charmeur, Troy Langdon Tatterton.« 

Er zuckte mit den Achseln, als hätte er genau verstanden, 
was ich gesagt hatte, und ich lachte. 

Was für ein seltsamer und doch wunderbarer Ort das war, 
dachte ich, als wir weiterliefen. Das Anwesen war immens 
groß und schön und hatte seinen Bewohnern so vieles zu 
bieten, und doch war Farthinggale für einen Junggesellen 
und seinen kleinen Bruder so gewaltig, daß ich glaubte, 
selbst mit einem Heer von Dienstboten um sich herum 
müßten sie sich hier sehr einsam fühlen. Der arme kleine 
Troy, dachte ich, er hatte beide Eltern verloren. Mich 
schauderte bei dem Gedanken, meine eigenen lieben Eltern 
zu verlieren. Aus Mamas Mund klang es oft so, als könne 
man sich Glück mit Geld kaufen, aber ich war sicher, wenn 
der kleine Troy die Wahl gehabt hätte, hätte er sich dafür 
entschieden, all dies herzugeben, um seine Eltern 
wiederzubekommen. Ich wußte, daß ich so entschieden 
hätte. 

Tony ließ zu, daß Troy in das enorme Schwimmbecken 
hineinlief, aus dem kürzlich das Wasser ausgelassen 
worden war. Er fand es lustig, dorthin zu laufen, wo vorher 
das tiefste Wasser gewesen war. 

»Dieses Kerlchen kann wirklich schwimmen«, flüsterte mir 
Tony ins Ohr. »Schon seit er ein Baby war.« 

»Wirklich?« 

»Leigh, komm rein. Komm rein, Leigh. Das Wasser ist 
genau richtig.« Troy lachte über seinen eigenen Witz. Er 
blieb auf halber Strecke stehen und forderte mich auf, zu 
ihm zu kommen. 

»Es ist zu kalt, um schwimmen zu gehen«, rief ich. Er 
schaute mich erstaunt an. 


»Ich habe doch nur Spaß gemacht. Da ist ja gar kein 
Wasser drin«, sagte er und streckte die Arme aus, als 
spräche er mit einem kompletten Idioten. Ich mußte 
lachen, und Mama und Tony lachten mit. 

»Von mir aus«, gab ich nach. »Dann werde ich doch mal 
untertauchen.« Ich stieg die Treppe hinunter Troy nahm 
mich an der Hand und führte mich ans tiefe Ende. 

Als wir die Stufen wieder hinaufstiegen, sah ich Mama und 
Tony bei den Kabinen stehen, und wieder unterhielten sie 
sich sehr angeregt miteinander, und dabei standen sie sehr 
dicht voreinander. Tony wirkte verärgert. Mama sah, daß 
Troy und ich wieder aufgetaucht waren, und sie legte ihre 
Hand auf seinen Unterarm, um ihn zu unterbrechen. 
»Leigh«, rief sie, »sieh nur, hier ist sogar eine kleine 
Bühne, auf der eine Kapelle spielen kann, während die 
Leute beim Schwimmen sind.« 

»Stimmt«, nickte Tony. »Wir feiern den ganzen Sommer 
über wunderbare Poolpartys. Sind Sie je unter den Sternen 
geschwommen?« fragte er mich und wies auf den Himmel, 
als sei es Nacht. Ich schüttelte den Kopf, aber es klang 
schon wunderbar, wenn er nur davon sprach. 

Troy zerrte an meinem Arm, ich sah in seine bittenden 
Augen. 

»Iony, wäre es Ihnen recht, wenn ich auf dem Weg zu den 
Ställen mit Troy ein paar Schritte in den Irrgarten gehe?« 
fragte ich. 

»Ja, von mir aus. Du darfst Leigh in den Irrgarten führen, 
Troy. Geht dort drüben rein«, sagte er und wies in die 
entsprechende Richtung, »aber geht nicht weiter als bis zur 
ersten Biegung.« 

»Das klingt ja, als könnte dieser Irrgarten einen 
verschlucken«, riefich aus. 

Sein Gesicht wurde ernst. »Das kann er auch.« 

Ich nickte. »In Ordnung, Troy. Wir können jetzt gehen, aber 
du hast gehört, was dein Bruder gesagt hat. Nimm mich an 


der Hand, und lauf mir da drinnen nicht davon, hast du 
verstanden?« 

Er nickte heftig. 

Ich nahm Troy an der Hand, und wir liefen zum Irrgarten. 
An den behutsamen Schritten, mit denen Troy den 
Irrgarten betrat, konnte ich erkennen, wie vernarrt er in 
ihn war. Plötzlich stand ein Ausdruck ehrfürchtiger Scheu 
auf seinem Gesicht. Er hielt meine Hand fest umklammert, 
und einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ich hätte eine 
Kirche betreten. Es war so still hier. Sogar das Zwitschern 
der kleinen Gartenvögel klang fern und schwach, und die 
melancholischen Schreie der Möwen, die darüber 
hinwegflogen, waren gedämpft. Die Hecken waren so hoch, 
daß sie lange dunkle Schatten über den Weg warfen. 
Dennoch empfand ich den Irrgarten als hübsch und 
geheimnisvoll. Als wir die erste Biegung erreicht hatten 
und ich um die Ecke auf den nächsten Weg sah, von dem 
rechts und links Gänge abzweigten, wurde mir erst klar, 
welche Herausforderung dieser Irrgarten darstellte. 
Unwillkürlich regten sich eine leise Spannung und Neugier 
in mir. Dieser Irrgarten konnte einen wahrscheinlich 
wirklich schlucken. Von ihm ging etwas aus, was jeden 
Eindringling in Versuchung führte, seine Geheimnisse zu 
erkunden. Ich dachte, daß ich liebend gern eines Tages 
allein wiederkommen und mich daran versuchen würde. 
»Bist du je weiter hineingelaufen, Troy?« fragte ich. 

»Ja, sicher. Tony nimmt mich manchmal zu dem Häuschen 
mit. Er kennt den Weg genau«, sagte er und verdeutlichte 
es mir, indem er mit der Handfläche einen Zickzackkurs 
beschrieb. Dann beugte er sich zu mir vor und flüsterte 
aufgeregt: »Willst du es versuchen?« 

»Du kleiner Schlingel. Du hast gehört, was dein Bruder 
gesagt hat. Und jetzt komm, wir werden umkehren. Als 
nächstes will ich mir die Pferde ansehen.« 

Er trat einen Schritt zurück und grinste hämisch. Dann 
kam ihm augenblicklich der nächste aufregende Gedanke, 


und er zerrte mich zum Eingang zurück. 

»Komm, ich werde dir mein Pony zeigen, Sniffles. Du darfst 
auch auf ihm reiten.« 

»Sniffles?« Ich folgte ihm, und mein Lachen wehte hinter 
mir her, um im Schatten des Irrgartens zu verhallen. 

Tony und Mama waren ein Stückchen weitergegangen und 
führten wieder eins ihrer angeregten Gespräche. Ich 
bekam ein flaues Gefühl im Magen, als ich sah, wie Mama 
ihren hübschen Kopf zurückwarf und über irgend etwas, 
was Tony gesagt hatte, lachte. 

»Iony! Tony!« rief Troy, ließ meine Hand los und lief auf die 
beiden zu. »Leigh möchte Sniffles reiten. Darf sie das? Sag 
schon, darf sie das?« 

Ich schüttelte den Kopf. 

»Leigh will reiten? Willst nicht viel eher du, daß sie reitet?« 
fragte ihn Tony. 

Troy zuckte mit den Achseln, weil er keinen Unterschied 
erkennen konnte. 

Mama schnalzte plötzlich mit den Fingern. 

»Ich wußte doch, daß ich etwas vergessen habe. Ich wollte 
ihr zum Geburtstag Reitkleidung kaufen.« 

»Zum Geburtstag?« fragte Tony. »Ach, stimmt, Leigh hat ja 
gestern Geburtstag gehabt.« Er zwinkerte Mama zu und 
trat vor. »Ich wußte doch, daß ich das aus irgendeinem 
Grund bei mir trage.« Er zog ein kleines Schächtelchen aus 
seiner Jackentasche. Es war in Goldfolie eingewickelt und 
mit einem schwarzen Band verschnürt. 

»Was ist das?« 

»Das ist ganz offensichtlich ein Geburtstagsgeschenk, 
Leigh«, sagte Mama etwas schnippisch. »Nimm es, und sag 
danke.« 

»Aber...« Ich nahm es zögernd entgegen. 

»Was ist das? Was ist das?« rief Troy. 

Ich löste die Schleife und wickelte das Schächtelchen aus. 
Dann öffnete ich es und sah einen goldenen Anhänger in 


Form eines Ozeandampfers mit einer goldenen Halskette. 
Auf dem Anhänger saßen zwei winzige Diamanten, jeweils 
oben auf den Schornsteinen. 

»Oh, sieh nur«, hauchte ich und hielt es Mama hin. Sie 
schüttelte den Kopf und lächelte. 

»Wie schön.« 

»Ich will es auch sehen! Zeig es mir auch!« rief Troy. Ich 
kniete mich hin, und er sah es mit flüchtigem Interesse an. 
»Das schwimmt ja gar nicht«, maulte er. 

»Es soll nicht schwimmen, Troy. Man trägt es um den 
Hals.« Ich nahm die Kette heraus und hielt sie mir an. 
»Sehen Sie sich die Rückseite an«, sagte Tony. 

Ich drehte den Anhänger um und las: »Prinzessin Leigh.« 
»Das ist ja wunderschön, Tony«, sagte Mama, und es klang 
gar nicht mehr schnippisch. »Ich wünschte, ihr Vater würde 
ihr solche Dinge schenken und nicht wirkliche 
Schiffsmodelle, die man auseinandernehmen kann, um ihre 
Funktionen zu verstehen.« 

»Väter erkennen immer erst als letzte, wie erwachsen ihre 
Töchter geworden sind.« 

Ich sah schnell auf. Er betrachtete mich mit diesen 
durchdringenden blauen Augen und gab mir das Gefühl, 
alter zu sein. Ich wurde rot, und mein Herz schlug rasend, 
als ich die Augen schnell wieder niederschlug. 

»Ich hoffe, daß es Ihnen gefällt, Leigh«, flüsterte Tony. 

»Oh, es ist wunderschön. Vielen herzlichen Dank.« Ich sah 
Mama an. Sie nickte, und ich wußte, daß von mir erwartet 
wurde, ihm einen Kuß zu geben. Da ich ihn kaum kannte, 
kam es mir komisch vor, aber ich wollte alles richtig 
machen, wenn schon nicht um meinetwillen, dann doch um 
Mamas willen. 

Tony beugte sich zu mir. Ich küßte ihn eilig auf die Wange, 
dabei schloß ich die Augen und atmete tief den Duft seines 
Rasierwassers ein. Er war wirklich der erste Mann außer 
Daddy, den ich je geküßt hatte. Ich konnte nichts dagegen 
tun, daß mein Herz heftig pochte. Davon wurde mir ein 


wenig schwindlig. Ich hoffte nur, daß er es nicht bemerkt 
hatte. 

»Danke«, murmelte ich noch einmal. 

»Lassen Sie mich Ihnen beim Anlegen behilflich sein«, 
sagte Tony und nahm mir die Kette aus der Hand. Meine 
Finger zitterten tatsächlich. Er öffnete den Verschluß und 
legte mir die Kette um den Hals. Ich spürte seinen warmen 
Atem in meinem Nacken, als er den Verschluß aus der 
Nähe musterte. »Diese Dinger sind so winzig. Da, jetzt 
habe ich es.« Er stellte sich wieder neben Mama, und sie 
sahen sich den Anhänger an, der mir genau zwischen die 
Brüste fiel. 

Mama schien tief in Gedanken zu sein. 

»Gut.« Tony klatschte in die Hände. »So, dann können wir 
ja weitergehen und uns die Ställe ansehen, damit Sie 
sehen, was Sie tun können, wenn Sie erst Reitkleidung 
haben.« 

Als wir die Ställe erreicht hatten, rief Troy nach Curly. Er 
war ein kleiner, stämmiger Schotte, der stark gelocktes 
rotes Haar hatte. Ich schätzte sein Alter auf etwa fünfzig 
Jahre. Auf jeder seiner Pausbacken waren zwei 
leuchtendrote Flecken, die so auffällig waren, als hätte er 
sich wie ein Clown geschminkt. 

»Du willst doch bestimmt nach Sniffles sehen«, sagte er 
und ging voraus. 

Curly öffnete die Box, und ich sah mir das schwarzweiße 
Shetlandpony an. Das Tier war so bezaubernd, daß ich 
mich auf den ersten Blick in es verliebte. Troy hielt ihm 
eine Handvoll Heu hin, und es fraß, ohne mich aus den 
Augen zu lassen. 

»Wenn Sie wollen, können Sie sie streicheln, Miß.« 

»Ja, gern. Danke.« Ich streichelte das Pferdchen und 
dachte wieder einmal, was für ein verzauberter Ort 
Farthinggale Manor doch war. Ich fing an zu verstehen, 
warum Mama so hingerissen war. 


»Kommst du morgen wieder und reitest mein Pony?« fragte 
Troy. 

»Vielleicht nicht morgen, Troy, aber bald.« 

Wieder schien er enttäuscht zu sein. Oh, wie dringend er 
doch eine Mutter gebraucht hätte, jemanden, der ihn sanft 
und liebevoll behandeln konnte. Tony war sicherlich ein 
guter Bruder, aber er konnte ihm nicht die tröstliche 
Geborgenheit geben, die ihm eine Mutter hätte geben 
können. Ich wünschte, wir hätten ihn nach Hause 
mitnehmen können. Ich hatte mir schon immer einen 
kleinen Bruder gewünscht. 

Es dauerte eine ganze Weile, bis Mama und Tony sich uns 
vor den Ställen wieder anschlossen. Ich wollte mich schon 
auf den Rückweg machen und sie suchen. Als sie zu uns 
stießen, erklärte Tony, daß es an der Zeit war, sich ans 
Mittagessen zu machen. Mama hatte beschlossen, zwei 
Stunden an den Wandgemälden zu arbeiten, nachdem wir 
gegessen hatten. Tony wollte mich und Troy an den Strand 
bringen. Tony sah, daß ich enttäuscht war. Ich hatte mir 
gewünscht, Mama bei der Arbeit zusehen zu können. 

»Ich werde Ihnen all meine Lieblingsplätze am Strand 
zeigen«, versprach Tony. »Ich liebe das Meer« Sein 
Ausdruck wurde finsterer. »Es ist voller Zauber und 
Geheimnisse und wandelt sich täglich.« 

»Mein Vater liebt das Meer auch«, sagte ich. 

»Ja, ich bin sicher, daß er es liebt. Aber ich bin froh, daß 
ich mit meinem Lebensunterhalt nicht vom Meer abhängig 
bin«, fügte er hinzu. »Das Meer kann so launisch sein wie 
eine Frau.« Es erstaunte mich, daß Mama darüber lachte. 
Wenn Daddy das gesagt hätte, wäre sie bestimmt wütend 
geworden. Aber es schien ganz gleich zu sein, was Tony 
Tatterton sagte oder tat - sie fand alles wunderbar. »Schön, 
mächtig und verschlingend und keineswegs 
vertrauenswürdig«, fuhr er fort, und seine Lippen verzogen 
sich zu einem breiten Lächeln, das nicht bis zu seinen 
Augen vorzudringen schien. »Aber es gibt nichts 


Reizvolleres. Abgesehen natürlich von Ihrer Mutter«, fügte 
er hinzu und sah Mama an. Ich drehte mich eilig um, weil 
ich ihre Reaktion sehen wollte, doch anstelle von 
Verlegenheit breitete sich Stolz auf ihrem Gesicht aus. 
Sollte es einer Frau nicht peinlich sein, wenn sie 
verheiratet ist und ihr ein anderer Mann solche 
Komplimente macht? fragte ich mich. 

Es war ja so viel einfacher, ein kleines Mädchen zu sein. 


3. KAPITEL 


Ein GANZ PRIVATER ORT 


Das Essen war so ausgezeichnet, wie Ryse Williams es 
vorhergesagt hatte, und Tony sorgte für eine festliche 
Stimmung. Plötzlich waren wir von Bediensteten umgeben 
- zwei Kellnern und einem Dienstmädchen. Ich fühlte mich, 
als wären wir in einem eleganten Restaurant. 

Der Tisch war mit einem edlen Geschirr gedeckt, und Tony 
erklärte, er hätte es von seinen Großeltern geerbt. Wir 
saßen an einem Ende des riesigen Tisches, Troy und ich 
links von Tony, Mama zu seiner Rechten. Zu jedem Gedeck 
gehörte ein Weinkelch, sogar zu Troys. Tony zwinkerte mir 
zu, als er ein paar Tropfen in das Glas seines Bruders goß. 
Troy benahm sich wie ein Erwachsener und zeigte keinerlei 
Erstaunen. Daran, wie er Tonys kleinste Bewegung 
beobachtete, erkannte ich, daß er versuchte, sich genau 
wie er zu benehmen. Er nahm seine Serviette vom Tisch, 
faltete sie auseinander und legte sie sich ordentlich auf den 
Schoß. Dann lehnte er sich mit perfekter Haltung zurück. 
Außer der Obstschale, in der jede einzelne Frucht raffiniert 
aufgeschnitten und hübsch garniert war, gab es einen 
köstlichen Salat mit Zutaten, die ich noch nie gekostet oder 
auch nur gesehen hatte. Manches sah aus wie 
Blütenblätterr doch alles schmeckte köstlich. Als 
Hauptgericht gab es Hummer auf einem Bett aus Wildreis, 
recht scharf gewürzt, aber ausgezeichnet. Zum Nachtisch 
servierte Ryse Williams persönlich einen Pfirsich Melba. Ich 
war so satt, daß ich mich schon auf den Spaziergang am 
Strand freute. 


»Leigh«, sagte Tony, »warum gehen Sie nicht schon mit 
Troy in den Garten? Ich komme gleich nach. Ihre Mutter 
und ich haben nur noch kurz etwas wegen der 
Wandgemälde zu besprechen.« 

»Komm, Leigh«, sagte Troy und sprang von seinem Stuhl. 
Ich sah Mama an. Sie hatte die Ellbogen auf den Tisch 
gestützt, die Hände gefaltet und die Finger an ihre Lippen 
gepreßt, aber um ihre Augen spielte ein zufriedenes 
Lächeln. Hier, in dieser verwunschenen Umgebung, sah sie 
mehr denn je wie eine Märchenprinzessin aus. 

»Ich werde mir jetzt meinen Kittel anziehen«, sagte sie 
leise. 

Ich folgte Troy aus der Haustür. »Wohin gehst du, Troy?« 
fragte ich. Er war nach rechts gelaufen und dann hinter 
einem Strauch verschwunden. Zur Antwort auf meine 
Frage zeigte er mir den kleinen Eimer und die Schaufel, die 
er dort geholt hatte. 

»Das habe ich gestern hier liegengelassen, als ich mit Boris 
gearbeitet habe. Wir brauchen es am Strand.« 

»Ach so. Ja, sicher.« 

»Komm«, sagte er. »Tony wird uns schon einholen.« 

»Ich glaube, wir sollten lieber auf ihn warten.« 

»Ich soll immer nur warten, warten, warten«, sagte er und 
stampfte mit dem Fuß auf. Dann ließ er sich ins Gras 
plumpsen und verschränkte schmollend die Arme vor der 
Brust. 

»Es dauert nicht lange, da bin ich ganz sicher«, tröstete ich 
ihn und lächelte. 

»Wenn deine Mama malt, geht er nie aus dem Haus.« Wie 
konnte er nur so etwas Seltsames sagen, dachte ich. Tony 
sah Mama doch gewiß nicht beim Arbeiten die ganze Zeit 
über die Schulter. 

Troy sah mich aus argwöhnischen Augen an. 

»Wo ist dein Papa?« fragte er. »Ist er auch gestorben und 
zu den Engeln in den Himmel gekommen?« 


»Nein, er arbeitet. Ich wollte, daß er heute mit uns kommt, 
aber das ging nicht.« 

Troy starrte mich weiterhin neugierig an. Dann sah er zur 
Eingangstür des Hauses. 

»Hallo!« rief Tony von der obersten Stufe aus. Troy sprang 
auf. »So, wir können gehen«, sagte Tony und kam schnell 
die Treppe herunter. Troy rannte voraus. »Kommen Sie oft 
ans Meer, Leigh?« fragte Tony. 

»Ich gehe oft zum Hafen und ins Büro meines Vaters, und 
wir haben ein paar Seereisen unternommen«, sagte ich. 

Ich konnte kaum fassen, wie nervös ich ohne Mamas 
Begleitung war. Ich hatte schreckliche Angst, ich könnte 
etwas Falsches sagen oder tun und sie selbst, aber auch 
mich, damit in Verlegenheit bringen. Tony wirkte so 
selbstsicher. Bei seinem enormen Reichtum und dem 
bedeutenden Geschäft mußte er ein sehr weltgewandter 
und gebildeter junger Mann sein, dachte ich. Durch Daddys 
Firma war ich weit mehr herumgekommen als die meisten 
meiner Freundinnen, und auf unseren Reisen hatte ich 
viele Menschen aus verschiedenen Ländern kennengelernt, 
aber trotzdem war ich jetzt unsicher. 

»Ach ja, natürlich«, sagte Tony. »Was für eine dumme 
Frage. Was ich eigentlich meinte, war, ob Sie im Sommer 
an den Strand kommen.« 

»Nein, nicht allzu oft. Mama geht nicht gern an den Strand. 
Sie haßt es, wenn der Sand an ihr klebt.« 

Wir liefen weiter. Troy rannte auf seinen wackeligen kurzen 
Beinen vor uns her, und seine Armbewegungen waren so 
energisch, daß sein Sandeimerchen hin und her schwang. 
»Er ist wirklich goldig«, sagte ich. 

»Ja«, erwiderte Tony, und sein Stimme klang betrübt. »Es 
ist schwer für das kleine Kerlchen gewesen. Er war nach 
seiner Geburt sehr kränklich. Damals haben wir eine 
Zeitlang nicht geglaubt, daß er durchkommt.« 

»Oh. Was ist mit Ihren...« 


»Was unseren Eltern zugestoßen ist?« 

Ich nickte. 

»Unsere Mutter ist eineinhalb Jahre nach Troys Geburt 
gestorben. Sie hatte eine seltene Blutkrankheit. Nächsten 
Monat ist es ein Jahr her, daß mein Vater an einem 
Herzanfall gestorben ist.« Die Farbe seiner Augen 
veränderte sich von einem freundlichen, warmen 
Himmelblau zu frostigem Eisblau, als er sich wieder an 
diese Tragödie erinnerte. »Es ist im Irrgarten passiert.« 
»Im Irrgarten!« 

»Ja, und unglücklicherweise war der kleine Troy zu diesem 
Zeitpunkt bei ihm.« 

»O nein!« riefich aus. 

»Sie wollten ans andere Ende laufen. Wir haben dort ein 
kleines Häuschen. Heute benutzt es niemand mehr, aber es 
ist etwas ganz Besonderes, und deshalb haben wir es 
stehenlassen. Troy glaubt, daß es ein verzauberter Ort aus 
einem seiner Kinderbücher ist. Wußten Sie, daß er schon 
mit etwa zweieinhalb Jahren gelesen hat? Ein 
Kindermädchen, das wir damals bei uns beschäftigt haben, 
Mrs. Habersham, hat es ihm Stunden über Stunden 
geduldig beigebracht. Er ist sehr, sehr klug und seinem 
Alter weit voraus.« 

»Ich weiß, aber wie schrecklich muß es für ihn gewesen 
sein, mitten im Irrgarten zu stehen, wenn so etwas 
passiert! Was hat er getan?« 

»Erstaunlicherweise ist er nicht in Panik geraten. Ein 
anderes Kind in seinem Alter hätte sich 
höchstwahrscheinlich neben die Leiche seines Vaters 
gesetzt und geweint. Aber Troy hat erkannt, daß unserem 
Vater etwas Ernstes zugestoßen sein muß, und er hat 
schnell den Weg aus dem Irrgarten gefunden. Ich kann ihn 
heute noch schreien hören, als er auf die Haustür 
zugerannt ist. Wir sind sofort zu meinem Vater geeilt, aber 
es war schon zu spät.« 


»Das tut mir leid. Was für eine traurige Geschichte«, sagte 
ich und dachte wieder daran, wie es wäre, meinen eigenen 
Vater zu verlieren. 

»Für Troy ist es natürlich noch schlimmer gewesen. Kein 
Kindermädchen kann ihm eine Mutter ersetzen, und ganz 
gleich, was ich tue, ich bin kein Ersatz für einen Vater. Ich 
kann nicht genug Zeit mit ihm verbringen.« 

»Ist Mrs. Habersham noch hier?« 

»Nein, sie ist krank geworden und mußte nach England 
zurückkehren. Im Moment ist Mrs. Hastings 
Kindermädchen und Dienstmädchen gleichzeitig. Hier«, 
sagte er, »jetzt brauchen wir nur noch über diesen Hügel 
zu laufen. Troy ist schon am Strand.« 

Sowie wir über die Kuppe gekommen waren, lag das Meer 
vor uns. Es war ein atemberaubender Anblick. Troy war 
unten am Strand und grub schon mit seiner Schaufel im 
Sand. Der Strand zog sich in beide Richtungen, soweit das 
Auge reichte. 

»Ist das Ihr Privatstrand?« fragte ich überrascht. 

»Ja. Dort ist eine kleine Bucht«, erklärte er und deutete 
nach rechts, »ein ganz privater, abgeschiedener, stiller Ort, 
den ich früher immer aufgesucht habe, wenn ich allein sein 
wollte.« 

»Wie traumhaft.« 

»Gefällt es Ihnen hier, Leigh?« fragte er und sah mich 
wieder mit diesen durchdringenden Augen an. 

»Ja, sehr.« 

»Das freut mich.« Er lächelte mich mit einer solchen 
Wärme an, daß sein Blick mich fast einsog. Wie alt er wohl 
sein mochte? fragte ich mich. Zeitweise wirkte er 
weltgewandt und sehr, sehr klug, und dann wieder schien 
er ein großer Junge zu sein. Er sah wieder auf das Meer 
hinaus. 

»Hier ist es wunderschön«, sagte er. »Als ich sieben war, 
wurde ich nach Eton geschickt, weil mein Vater fand, die 
Engländer verstünden sich besser auf Disziplin als unsere 


Privatschulen. Er hatte zwar recht, aber ich habe immer 
nur davon geträumt, wieder zu Hause zu sein, auf Farthy.« 
Er schloß die Augen und fügte mit sanfter Stimme hinzu: 
»Immer, wenn ich Heimweh hatte, habe ich die Augen 
zugemacht und mir eingeredet, ich könnte die Tannen, die 
Föhren und die Kiefern riechen, und noch stärker als alles 
andere die salzige Meerluft.« 

Als er redete, hielt ich den Atem an. Ich hatte nie jemanden 
so von seinem Zuhause sprechen hören. Mir lief ein 
Schauer über den Rücken. Er schlug die Augen so abrupt 
auf, als hätte ihm jemand eine Ohrfeige gegeben. 

»Aber es bringt eine Menge Verantwortung mit sich, ein 
Anwesen dieser Größenordnung zu verwalten und ein 
Geschäft zu leiten, das sieh sprunghaft ausweitet. Und dazu 
kommt noch ein kleines Kind, um das man sich kümmern 
muß.« 

»Und Sie sind noch so jung«, sagte ich. Es war mir einfach 
so herausgerutscht. Er lachte. 

»Für wie alt halten Sie mich?« 

»Ich weiß es nicht... zwanzig.« 

»Dreiundzwanzig.« 

Dreiundzwanzig, dachte ich. Mama war viel älter als er, 
obwohl man ihr das nicht ansah. 

»Kommen Sie, lassen Sie uns am Strand entlang schlendern 
und dem Rauschen des Ozeans lauschen. Wir dürfen nicht 
zu früh ins Haus zurückkommen und die Künstlerin bei der 
Arbeit stören. Sie wissen ja, wie Künstler sind - 
empfindsam und launisch«, sagte er und lachte. 

Wir machten einen schönen Spaziergang. Er erzählte mir 
von seinen Plänen, sein Geschäft auszuweiten, und er 
stellte mir viele Fragen nach der Schule und meinem Leben 
in Boston. Anschließend gingen Troy und ich Muscheln 
sammeln, und Tony legte sich an den Strand, verschränkte 
die Hände hinter dem Kopf und schloß die Augen. Als wir 
ins Haus zurückkehrten, hatte Mama schon aufgeräumt 


und sich wieder umgezogen. Der größte Teil des Schlosses 
an der Deckenkuppel war gemalt. 

»Ich habe noch schätzungsweise einen Tag daran zu 
arbeiten«, erklärte sie. »Wir müssen uns jetzt auf den 
Rückweg nach Boston machen. Ich möchte vor Einbruch 
der Dunkelheit zu Hause sein.« 

Troy ließ enttäuscht den Kopf hängen. 

»Leigh kommt ein anderes Mal wieder, Troy. Es gehört sich 
nicht, sich so vor Gästen zu benehmen«, wies Tony ihn an. 
Troy blickte zu mir auf, und in seinen Augenwinkeln 
sammelten sich Tränen. »Und jetzt bedanke dich für den 
Besuch, und wünsche ihnen eine gute Heimfahrt.« 
»Danke«, sagte Troy. »Und eine schöne Heimfahrt«, 
wiederholte er brav. 

»Danke, Troy«, sagte ich. 

»Ich lasse Miles den Wagen vorfahren«, sagte Tony und 
ging hinaus. 

»Möchtest du uns zum Wagen bringen?« fragte ich Troy. Er 
nickte und nahm meine Hand. 

Ich kniete mich hin, ehe ich in den Wagen stieg, und gab 
Troy einen Kuß auf die Wange. Er legte die Finger auf seine 
Wange, dachte einen Moment lang nach und gab mir dann 
auch einen Kuß auf die Wange, ehe er sich abrupt 
umdrehte und die Stufen zum Haus hinauflief. Curtis 
machte ihm die Tür auf. 

Tony und Mama sprachen auf der anderen Seite des 
Wagens leise miteinander, und dann setzte sich Mama ans 
Steuer. 

»Bis bald, Leigh«, sagte Tony, und seine Augen schienen in 
mich hineinzuschauen und meine Gedanken zu lesen. »Ich 
hoffe, der Tag auf Farthy hat Ihnen gefallen und Sie werden 
bald wiederkommen.« 

Ich wandte den Blick ab. »Auf Wiedersehen, und noch 
einmal vielen Dank für das wunderschöne 


Geburtstagsgeschenk«, sagte ich und hob den goldenen 
Anhänger hoch. 

»Es war mir ein Vergnügen.« Er trat zurück, und Mama 
startete den Motor. Wir fuhren die lange Auffahrt hinunter 
und wieder unter dem großen Bogen hindurch. Ich hatte 
tatsächlich das Gefühl, gerade ein verzaubertes Königreich 
verlassen zu haben, das voll von wunderschönen Dingen 
war und doch gleichzeitig auch soviel Geheimnisvolles und 
Traurigkeit barg. Ich hatte mich nicht geirrt. Es war 
wirklich wie ein Ort aus einem Märchenbuch. 

»Ist Tony nicht wunderbar?« fragte Mama, sobald wir 
losgefahren waren. »Und war es nicht ganz reizend von 
ihm, daß er an deinen Geburtstag gedacht und dir ein so 
kostspieliges Geschenk gekauft hat? Ich muß ganz zufällig 
erwähnt haben, daß du demnächst Geburtstag hast, aber 
ich habe nicht damit gerechnet, daß er es sich merkt, und 
schon gar nicht damit, daß er dir etwas schenkt.« 

»Das war sehr nett von ihm.« Ich sagte nicht, daß ich es 
ungewöhnlich fand, wenn mir ein Mann, den ich noch nie 
gesehen hatte, ein so teures Geschenk machte. 

»Hast du dich auf Farthy wohl gefühlt? Hat dieser Tag nicht 
alles gehalten, was ich dir versprochen habe?« Mamas 
Gesicht strahlte noch vor Freude. 

»Oh, doch. Troy ist so suß.« 

»Er ist süß, aber Tony verwöhnt ihn zu sehr. Das wird ihm 
später nur alles noch schwerer machen.« Mich 
überraschte, wie streng das klang. »Tony schwört, daß wir 
wie Schwestern und nicht wie Mutter und Tochter 
aussehen. Das kommt daher, daß ich soviel für meinen 
Teint tue. Ich trinke viel Wasser, und ich nehme keine fette, 
schwere Nahrung zu mir. Stopf dich nie voll, Leigh. Das ist 
nicht damenhaft, und außerdem ruiniert es die Figur.« 

»Ich weiß. Das hast du mir schon oft gesagt.« 

»Sieht von den Müttern deiner Freundinnen auch nur eine 
so jung aus wie ich?« wollte sie wissen. 


»Nein, Mama.« Es war nicht das erste Mal, daß wir über 
dieses Thema sprachen. Ich verstand nicht, warum ich ihr 
immer wieder sagen mußte, wie schön sie war. 

»Ich habe nicht die Absicht, je alt auszusehen«, erklärte sie 
entschlossen. 

»Aber du kannst nichts dagegen tun, daß du alt wirst, 
oder?« 

»Ich kann nichts dagegen tun, daß ich älter an Jahren 
werde, aber ich kann etwas dagegen tun, daß ich älter 
aussehe«, brüstete sie sich. »Was glaubst du, wie alt ich 
aussehe? Mach schon, sag mir, was du denkst.« 

»Ich weiß, wie alt du bist, Mama. Ich habe mit Tony 
gesprochen, und...« 

»Du hast ihm doch nicht etwa gesagt, wie alt ich bin, 
oder?« fragte sie, und ihr Gesicht nahm plötzlich einen 
Ausdruck von Panik an, als sie mich mit funkelnden Augen 
ansah. »Hast du das getan?« Sie zog die zartgeformten 
Augenbrauen hoch. 

»Nein. Er hat mir nur erzählt, wie alt er ist.« 

»Gut. Sehr gut«, sagte sie erleichtert. »Er glaubt, daß ich 
achtundzwanzig bin.« 

»Achtundzwanzig! Aber, Mama, er weiß, daß ich zwölf bin. 
Das würde heißen, daß du mich bekommen hast, als du 
sechzehn warst!« 

»Na und?« Sie zuckte mit den Achseln. »Es war im Süden 
durchaus üblich, vor allem in Texas, daß Mädchen in 
jungen Jahren heiraten. Ich kannte Mädchen, die nur 
wenige Jahre älter waren als du, und sie waren schon 
verheiratet und hatten ihr erstes Kind.« 

»Wirklich?« Ich versuchte, mir vorzustellen, wie es war, 
verheiratet zu sein. 

Wie mein Mann wohl einmal sein würde? Oh, in meinen 
Träumen und Phantasien malte ich mir Sänger und 
Filmstars aus, und natürlich wünschte ich mir, daß er so 
liebevoll und aufmerksam wie Daddy war. Ich würde nicht 
wollen, daß er so hart und so viel arbeitete, und daher 


würde ich, wenn wir nicht gar so reich wären, nicht ständig 
Dinge verlangen, wie es Mama tat. Mein Traummann sollte 
die lässige Eleganz von Tony Tatterton besitzen und ebenso 
charmant und kultiviert sein, und so gut aussehen sollte er 
auch. Aber was war mit mir? fragte ich mich. Konnte ich 
mir aus einem anderen Menschen soviel machen wie aus 
mir selbst? War ich dazu fähig, jemanden so zu lieben, wie 
eine Frau ihren Mann lieben sollte? Ich hatte noch nicht 
einmal die Schule abgeschlossen und wollte noch mehr 
lernen. In der letzen Zeit hatte ich mit dem Gedanken 
gespielt, Lehrerin zu werden, und der Tag mit dem kleinen 
Troy hatte diesen Wunsch nur bestärkt. Ich hatte meine 
Freude an kleinen Kindern, und mich begeisterten ihre 
Unschuld und ihre vorbehaltlose Neugier. 

»Ich will noch lange nicht heiraten«, erklärte ich. 

»Was? Wieso denn nicht?« fragte Mama und lächelte so 
verständnislos, als hätte ich gerade verkündet, ich wolle 
Atheistin werden. 

»Ich habe mir überlegt, daß ich ins College gehen und 
Lehrerin werden könnte«, erklärte ich dreist. Daraufhin 
heiterte sich Mamas Ausdruck keineswegs auf, wie ich 
gehofft hatte, sondern sie schaute mich eher noch finsterer 
an. 

»Das ist ja lachhaft, Leigh. Du weißt doch, welche Frauen 
Lehrerinnen werden - alte Jungfern, Frauen, die wie meine 
Schwestern aussehen, oder fette Frauen mit schlechtem 
Teint. Denk doch nur einen Moment lang nach. Kannst du 
dir jemanden wie mich als Lehrerin vorstellen? Kannst du 
das? Das wäre doch eine gräßliche Vergeudung, oder etwa 
nicht? Nun, mit dir wird es dasselbe sein, denn ich rechne 
damit, daß du dich zu einer sehr schönen jungen Frau 
entwickelst. Ich habe es dir doch schon gesagt - du wirst 
eine Debütantin sein. Du wirst die feinsten Schulen 
besuchen und wohlhabende, aristokratische junge Männer 
kennenlernen, und eines Tages wirst du dann auf einem 


Landsitz wie Farthy leben. Ich weiß, daß ich auf einem 
solchen Anwesen hätte leben sollen«, fügte sie mit einem 
unheilverkündenden Tonfall hinzu. 

»Aber, Mama, ich mag kleine Kinder. Ich fand es einfach 
wunderbar, den Tag mit dem kleinen Troy zu verbringen.« 
»Wenn man kleine Kinder mag, dann ist das eine Sache. Ich 
mag kleine Kinder manchmal auch. Zur rechten Zeit und 
am rechten Ort - meinetwegen, aber sich selbst zu einem 
Leben zu verdammen, in dem man ständig von ihnen 
umgeben ist, abgeschieden in irgendeiner Öffentlichen 
Schule, in der man keine Gelegenheit hat, Leute von 
höherer Herkunft kennenzulernen... igitt.« Sie schüttelte 
den Kopf, als hätte ich vorgeschlagen, in einer Kohlenmine 
zu arbeiten. 

»Kleine Kinder sind ständig krank. Sie niesen und husten 
einen immer an. Deshalb sind die Lehrerinnen auch immer 
so grau im Gesicht und blutarm.« 

Ich dachte an einige meiner Lehrerinnen. Sie waren mir 
nicht kränklich oder blaß vorgekommen. Mrs. Wilson war 
eine schöne Frau mit langem dunkelbraunen Haar und 
freundlichen grünen Augen. Ich liebte ihr sonniges Gesicht. 
Sie war so nett, daß es ihr schwerfiel, wirklich wütend zu 
werden, selbst dann, wenn die Jungen ihr Streiche spielten 
und jemandem Reißzwecken auf die Bank legten. 

»Schlag dir solche Gedanken aus dem Kopf. Du willst die 
schönen Künste studieren, die Musik. Du willst mehr 
reisen. Als nächstes wirst du mir gar noch erzählen, daß du 
als Ingenieur auf einem der Schiffe deines Vaters arbeiten 
möchtest.« 

»Ich habe früher einmal davon geträumt, die erste Frau zu 
werden, die einen Ozeandampfer als Kapitän steuert«, 
gestand ich. »Und ich habe Daddy davon erzählt.« 

»Ja, und was hatte dein Vater Brillantes dazu zu sagen?« 
»Er meinte, dazu könnte es eines Tages sogar kommen. Es 
gibt schon Ärztinnen und Anwältinnen, warum also sollten 
Frauen keine Schiffskapitäne werden können?« 


»Das sieht ihm ähnlich, solche Torheiten auch noch zu 
unterstützen. Plötzlich wird man von Frauen hören, die als 
Elektriker, Klempner und Telefonstörungssucher arbeiten. 
Man wird sie dann natürlich Elektrikerinnen, 
Klempnerinnen und Störungssucherinnen nennen müssen, 
oder nicht?« fragte sie und lachte. »Also wirklich, Leigh, 
ich fürchte, wir müssen schneller, als ich dachte, dafür 
sorgen, daß du keine Werften mehr zu sehen bekommst, 
und wir müssen dich schleunigst in eine anständige 
Mädchenschule schicken. Es tut dir einfach nicht gut, im 
Büro deines Vaters herumzusitzen oder in Maschinenräume 
zu klettern, in denen du von all diesen verschwitzten, 
schmutzigen Männern umgeben bist. Hast du je erlebt, daß 
ich so etwas tue? Wann bin ich das letzte Mal im Büro 
deines Vaters gewesen? Ich kann mich selbst nicht mehr 
daran erinnern. 

Und jetzt muß ich mir Gedanken über diese Party machen, 
die dein Vater veranstalten will, ehe die Kreuzfahrt beginnt, 
die Abschiedsparty für die Reisenden. Ich habe Tony 
Tatterton bereits eingeladen.« 

»Ach, ja?« 

»Ja, natürlich. Und ich werde noch eine ganze Reihe seiner 
reichen Freunde einladen. Aber jetzt laß mich nachdenken. 
Wenn ich diese Party nicht gründlich plane, wird dein Vater 
es fertigbringen, daß sie Begräbnischarakter bekommt.« 
Sie schwieg während des größten Teils unserer Heimfahrt. 
Ich dachte über all die Dinge nach, die sie gesagt hatte, 
und ich fragte mich, ob mit mir etwas nicht stimmte, weil 
ich gewisse Dinge gar nicht so empfand wie sie. 


Da das Abschiedsfest im Ballsaal des Schiffes stattfinden 
sollte, verlangte Mama von Daddy, daß er ein anderes, 
größeres Schiff für die Karibikkreuzfahrt zur Verfügung 
stellte. Das wollte er nicht, weil sich dadurch die Gewinne 


enorm verringerten, denn für die erwartete Anzahl an 
Passagieren war das Schiff bei weitem zu groß. 

»Du mußt es lernen, solche Dinge großzügig und 
sensationell aufzuziehen, Cleave«, sagte Mama zu ihm. 
»Der Eindruck, den du auf die Gäste machst, ist das, was 
jetzt zählt, und nicht die Sorge um irgendwelche Profite. 
Die Presse kommt, und du hast mir die Passagierliste 
gezeigt - ein paar der feinsten Familien haben diese Reise 
gebucht, mit der die neue Route eingeweiht wird. Die 
zusätzlichen Kosten lohnen sich.« 

Schließlich beugte sich Daddy ihren Forderungen und 
stellte die Jillian, seinen zweitgrößten Luxusdampfer, für 
diese Reise bereit. Vor dem Abschiedsfest begab sich Mama 
täglich auf das Schiff, um die Dekoration zu überwachen 
und sich um die Unterhaltung, die Speisenfolge und die 
Gästeliste zu kümmern. Viele Würdenträger aus Boston 
waren eingeladen worden, obwohl sie die Kreuzfahrt nicht 
mitmachten. Dann brachte Mama eine sehr aufregende 
Idee zur Sprache. 

In Boston wurde gerade ein neues Musical aufgeführt, ehe 
es nach New York kommen würde. Es hieß The Pajama 
Game, und wir waren am ersten Abend hingegangen. 
Mama überredete Daddy, noch mehr Geld auszugeben, um 
Mitglieder des Ensembles für die Party an Bord zu 
engagieren. Sie sollten ein paar der größten Erfolge wie 
»Steam Heat« singen. Das sicherte uns das Interesse der 
Presse. 

Ich ging mit ihr in die Druckerei, um den Auftrag für die 
Einladungen zu erteilen, die sie selbst entworfen hatte. Auf 
der Vorderseite war ein Paar in Abendkleidung abgebildet, 
das an Deck stand und auf einen tintig blauen Ozean unter 
einem sternenbesäten Himmel hinausschaute. Man konnte 
die warme Nacht und die Romantik fast fühlen. Auf der 
Innenseite war eine kürzlich erschienene Anzeige 
abgedruckt. 


MORGEN... 1500 MEILEN WEIT AUF DEM MEER... 

Jeder Tag einer Kreuzfahrt mit van Voreen gleicht einer 
Fülle von Verlockungen. Der Luxus, im Bett zu 
frühstücken... Spiele oder auch nur das Faulenzen auf den 
geräumigen Decks... Finkaufsbummel, Tanztees und allerlei 
Vergnügliches... Zeit, sich zu erfrischen... und Pläne für die 
Aktivitäten nach der Ankunft zu schmieden. 

Ob dies nun Ihre zweiten oder Ihre ersten Flitterwochen 
sind - was könnte belebender wirken, als eingehüllt in den 
Frieden von Meer und Himmel zu sein - auf einem Schiff 
das Ihnen die unermüdlichen Einfälle des Speiseplans und 
der Dienstleistungen von van Voreen bietet? 

Bon VOYAGE! 


Die Einladung auf der anderen Innenseite lautete dann: 


WIR GEBEN UNS DIE EHRE, 
SIE ZUM BALL »BON VOYAGE« EINZULADEN, 
WIR STELLEN IHNEN DIE NEUE KARIBIKKREUZFAHRT 
DER VAN-VOREEN-GESELLSCHAFT VOR. 

AUF DER JILLIAN UM 20 UHR 

SMOKING VORAUSSETZUNG. 
Es war alles sehr aufregend. Mama kaufte ein trägerloses 
schwarzes Dior-Kleid mit einem diagonalen Streifen aus 
samtenem grauen Fell im Mieder und einem wogenden, 
weiten Rock. Sie trug ihre Tiffany-Kette mit den ovalen 
Diamanten und die passenden ovalen Diamantohrringe und 
das entsprechende Armband, in das ebenfalls ovale 
Diamanten eingesetzt waren. Sie verbrachte den ganzen 
Nachmittag damit, sich zurechtzumachen. 
Als sie endlich aus ihrem Ankleidezimmer auftauchte, fand 
ich, daß sie umwerfend aussah. 
In dem Kleid, das sie für mich ausgesucht hatte, fühlte ich 
mich unwohl. Es war ebenfalls trägerlos, und ich fand, daß 
meine Schultern zu eckig waren und meine Schlüsselbeine 
zu weit abstanden. Meinem kritischen Blick erschienen 


meine Brüste irgendwie künstlich, sogar albern. Das Kleid 
war in einem tiefen Dunkelblau gehalten, und unter dem 
weiten Rock trug ich mehrere Petticoats. Mama hatte mich 
gebeten, die Kette zu tragen, die Tony mir geschenkt hatte, 
und dann hatte sie mir kleine goldene Steckohrringe 
geliehen, die sehr gut zu der Kette paßten. Ich zog das 
goldene Armband an, das sie und Daddy mir im letzten Jahr 
geschenkt hatte. Das Haar ließ ich mir zu einem langen 
Pagenkopf kämmen und bürsten. 

Daddy lief in seinem Smoking wie üblich unten auf und ab. 
Als wir gemeinsam die Treppe hinunterkamen, blieb er 
stehen und sah mit einem ehrfürchtigen Lächeln zu uns 
auf. »Prachtvoll, einfach prachtvoll«, rief er. »Du bist 
schöner denn je, Jillian. Und du, Leigh, bist heute abend 
wahrhaftig eine Prinzessin.« Er küßte mich schnell auf die 
Wange und ging zu Mama, um ihr auch einen Kuß zu 
geben, aber sie sagte, das würde ihr Make-up ruinieren. 
»Schon gut. Wir sind jedenfalls spät dran.« 

Auf Mamas Drängen hin hatten wir an jenem Abend eine 
Limousine bereitstehen, die uns zum Schiff brachte. All 
unsere Koffer waren schon im Lauf des Tages hingebracht 
und in unsere Suiten getragen worden. Für eine Party an 
Bord hätte man sich keine perfektere Nacht wünschen 
können. Der Himmel war mit Sternen übersät, und nur ab 
und zu zog ein kleiner Wolkenfetzen vor ihnen vorbei. 
Sobald wir eingetroffen waren, nahmen wir unsere Plätze 
am großen Eingang zum Ballsaal ein, um alle zu begrüßen. 
Abgesehen davon, daß sie eines von Daddys größeren 
Schiffen war, war die Jillian auch eins der luxuriösesten. 
Der Korridor, der zum Ballsaal führte, war mit edelsten 
Hölzern getäfelt, die auf Hochglanz poliert waren. 
Gewaltige Spiegel in vergoldeten Rahmen säumten die 
Wände, und es gab antike französische Möbelstücke- 
Polsterstühle, kleine zweisitzige Sofas und 
Schwarzkieferntische -, die an den Wänden standen. Jeder, 


der hier eintrat, hatte mit Sicherheit das Gefühl, einen 
Palast zu betreten. 

Der Ballsaal war ein riesiger Raum mit burgunderfarbenen 
Samtbehängen an den Wänden, die von der hohen Decke 
herabfielen, und überall schimmerte es gold- und 
silberfarben. 

Der Raum lag im Glanz von etwa einem Dutzend gewaltiger 
Kronleuchter mit elektrischen Kerzen. Hinten rechts war 
eine Bar, die sich fast über die Hälfte des Raumes 
erstreckte. Ein rundes Dutzend Barkeeper in gestärkten 
weißen Hemden, schwarzen Fliegen und glänzenden 
schwarzen Hosen brachte die Gäste mit Margaritas und 
Pina Coladas in Karibikstimmung. 

Das Essen stand auf einem Büfett bereit. Es gab Tische, auf 
denen nur Salate standen, andere mit Suppe, wieder 
andere mit Ente, bestem Rindfleisch, Huhn und Fisch. Eine 
ganze Ecke war nur den Desserts vorbehalten, und dort 
gab es flambiertes Eis, alle Arten von Pudding, Obstkuchen, 
Torten, Soufflees, Petits Fours und Sorbets. Kellner und 
Kellnerinnen, die nach Art der Karibik gekleidet waren, 
servierten Hors d’oeuvres und Champagner. 

Auf der Bühne stand eine sechzehnköpfige Swing-Kapelle 
mit einer Sängerin. Sobald wir unsere Plätze eingenommen 
hatten und die Gäste allmählich eintrafen, begannen sie zu 
spielen. Manche Gäste gingen direkt auf die gekachelte 
Tanzfläche vor der Bühne zu und fingen an zu tanzen. Um 
uns herum herrschte sofort eine festliche Stimmung. Noch 
nie hatte ich so viele elegant gekleidete Menschen 
gesehen, selbst auf unseren anderen Reisen und 
Abschiedsfesten nicht. Viele Frauen trugen bestickte 
Ballkleider und waren mit Diamanten und Gold behängt, 
und manche hatten sogar Diamantdiademe auf dem Kopf, 
aber ich fand keine so hübsch wie Mama. 

Tony Tatterton war einer der letzten Gäste, die eintrafen. 
Er sah in seinem eleganten Smoking sehr groß und schön 
aus. Er kam eilig auf uns zu, hatte ein belustigtes Lächeln 


auf seinen sinnlichen Lippen, und seine himmelblauen 
Augen funkelten. 

»Miß Leigh van Voreen«, sagte er und nahm meine Hand, 
um mir einen Handkuß zu geben. Ich errötete und wandte 
mich eilig zu Mama um. Auf ihrem Gesicht breitete sich 
gerade wieder dieser Ausdruck aus, der sie wie ein 
aufgeregtes kleines Mädchen aussehen ließ, und mir wurde 
augenblicklich flau im Magen. 

»Cleave, ich möchte dir gern Townsend Anthony Tatterton 
vorstellen, von dem du mich schon so oft sprechen gehört 
hast«, sagte sie. Daddy musterte Tony kurz und lächelte ihn 
dann so herzlich an, wie er alle anderen Gäste auch 
angelächelt hatte. 

»Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. 
Tatterton. Ich danke Ihnen dafür, daß Sie meiner Frau eine 
Aufgabe gegeben haben, die ihr Vergnügen bereitet.« 

»Oh, ich bin es, der sich bedanken sollte, da Sie es ihr 
gestatten, ihr Können auf den Mauern meines Hauses zu 
zeigen.« Daddy nickte mit zusammengepreßten Lippen und 
verkniffenen Augen. Ich war nicht sicher, ob er lachen oder 
lieber weinen wollte. Mama brach das gespenstische 
Schweigen, indem sie Tony vorschlug, sich einen 
exotischen karibischen Drink zu besorgen und sich von den 
Vorspeisen zu nehmen. Er drehte sich um, als bemerkte er 
die übrigen Gäste erst jetzt. 

»Das sieht ja nach einer größeren Sache aus«, sagte er. 
»Vielen Dank für die Einladung. Leigh«, fügte er an mich 
gewandt hinzu, »vielleicht erweisen Sie mir die Ehre, 
später mit mir zu tanzen.« 

Ich war sprachlos. Weshalb ich, wenn all diese unglaublich 
schönen, eleganten Frauen hier waren? Ich konnte nicht 
vor all diesen Leuten einfach auf die Tanzfläche treten und 
mit ihm tanzen. Oh, allein schon bei dem Gedanken wurde 
mir übel. Er mußte mir meine Angst angesehen haben, 
denn er lächelte noch strahlender, und dann nickte er 
Mama und Daddy zu, ehe er zur Bar ging. 


»So«, sagte Daddy sofort, nachdem er gegangen war, »ich 
glaube, die meisten unserer Gäste sind jetzt eingetroffen. 
Ich muß mich mit dem Kapitän des Schiffes 
zusammensetzen, um die Reiseroute und ein paar andere 
Angelegenheiten mit ihm zu besprechen.« 

»Jetzt, Cleave?« fragte Mama mit gereizter Stimme. 

»Ich fürchte, ja. Du kannst doch hier allein nach dem 
Rechten sehen, nicht wahr, Jillian? Leigh, hast du Lust 
mitzukommen? Du könntest einiges lernen. Schließlich 
wird all das eines Tages dir gehören. Falls das Geschäft 
dann noch besteht.« 

»Nimm sie bloß nicht mit in den Maschinenraum«, befahl 
ihm Mama, »wie du es beim letzten Mal getan hast. Sie 
braucht nicht zu wissen, wie die Maschinen funktionieren.« 
»Natürlich muß sie das wissen. Sie sollte alles in- und 
auswendig kennen, und außerdem«, sagte Daddy, »scheint 
sie einen Hang zu technischen Dingen zu haben. Ich wette, 
sie könnte einen Motor inzwischen im Handumdrehen 
auseinandernehmen und wieder zusammensetzen, nicht 
wahr, Leigh?« 

»Das ist wohl kaum etwas, womit sich eine junge Dame 
brüsten sollte«, fauchte Mama. »Ich wünschte, du würdest 
sie als das behandeln, was sie ist, und nicht wie 
irgendeinen Wildfang. Also wirklich, Cleave.« Mamas 
Stimme drückte einen solchen Verdruß aus, als hätte sie 
sogar die schicke Party vergessen, die um uns herum toste. 
Ich hielt den Atem an, weil ich fürchtete, sie könnten sich 
an Ort und Stelle darüber streiten. 

»Wir gehen nicht in den Maschinenraum, Mama. Dafür bin 
ich nicht richtig angezogen.« 

»Es freut mich, daß du wenigstens so viel Vernunft besitzt. 
Das ist weit mehr, als man von deinem Vater behaupten 
könnte«, zischte sie und funkelte Daddy wütend an. 

»Dann gehen wir doch, damit wir bald wieder zurück sind«, 
sagte er zu mir und wir begaben uns auf die 
Kommandobrücke. Mama kochte vor Wut, soviel stand fest. 


Ich hatte den Kapitän der jJillian schon früher 
kennengelernt, Captain Thomas Willshaw ein früherer 
Offizier der britischen Marine. Ich mochte ihn sehr, denn er 
unterhielt sich richtig mit mir, wenn Daddy und ich mit ihm 
zusammenkamen, und es schien ihm Spaß zu machen, mir 
Dinge zu erklären. Während Daddy und er die Reiseroute 
besprachen, holte der Steuermann die Seekarten heraus 
und zeigte mir aufihnen die Route. 

»Es freut mich, daß dich all das nicht langweilt, Leigh«, 
sagte Daddy. »Es spricht nichts dagegen, daß du ein großes 
Geschäft leiten könntest, wenn du die Schule 
abgeschlossen hast.« 

Ich nickte und überlegte mir, wie verschieden Daddy und 
Mama doch waren und wie gegensätzlich ihre Meinung 
über mich ausfiel. 

Als wir auf dem Rückweg zum Ballsaal wieder auf das Deck 
traten, nahm Daddy meine Hand. 

»Verstehst du, Leigh, ein Mann muß einen Grund dafür 
haben, daß er sich abmüht und etwas aufbaut. Er muß 
daran glauben, daß er alles aus gewichtigeren Gründen tut. 
Ich baue all das für dich auf. Ich sollte vielleicht eher 
sagen, ich fechte all das für dich aus, denn die gesamte 
Luxusdampferindustrie ist im Moment in Aufruhr. Ich weiß, 
daß ich zu hart arbeite und nicht dazu komme, genug Zeit 
mit dir zu verbringen, aber du verstehst doch, was ich 
meine, Leigh?« fragte er, und sein Gesicht war ernster und 
angespannter, als ich es je gesehen hatte. 

»Ja, Daddy.« 

»Ich meine, ich habe nicht vor, dich von all den Dingen 
wegzulocken, die Mädchen mögen. Deine Mutter glaubt, 
daß ich ständig versuche, dich zu einem Jungen zu machen, 
aber ich will nur, daß du in der Lage bist, all das einmal zu 
überwachen. Mir gefällt die Vorstellung nicht, das Geschäft 
in die Hände einer Treuhandverwaltung zu geben, weil ich 
dich nicht entsprechend auf deine Aufgaben vorbereitet 
habe.« 


»Daddy, es macht mich so stolz, daß du mich für klug 
genug hältst und glaubst, ich könnte dir eines Tages hier 
helfen. Das bedeutet mir mehr als alle Partys und schicken 
Kleider auf der Welt.« 

Sein Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln. »Schön.« 
Er küßte mich auf beide Wangen und zog mich an sich, und 
zum ersten Mal seit Tagen fühlte ich mich plötzlich 
geborgen und sicher. 

»Nun, meine kleine Prinzessin, und jetzt sollten wir uns 
doch besser der Party wieder anschließen, denn sonst wird 
mich deine Mutter an der Rahnock aufknüpfen lassen.« 

Als wir zurückkamen, war die Party schon in vollem Gange. 
Auf der Tanzfläche drängten sich die Paare, und andere 
machten sich über das leckere Essen her. 

Daddy ließ sich augenblicklich von Leuten ins Gespräch 
ziehen, und ich schlenderte auf der Suche nach Mama 
umher, konnte sie aber nicht finden. Ich hielt auch nach 
Tony Ausschau, aber auch ihn sah ich nirgends. Ich 
entschloß mich, etwas zu essen. Ein wenig später 
entdeckte ich Mama und Tony, die gerade den Ballsaal 
betraten. Tony trennte sich von ihr, um mit anderen Leuten 
zu reden, und Mama kam an meinen Tisch. 

»Ich habe Tony das Schiff gezeigt«, erklärte sie kichernd. 
»Jedenfalls freut es mich, daß du diesmal kein Maschinenöl 
an den Ellbogen hast.« 

»Daddy möchte nur, daß ich die Geschäftsabläufe 
verstehe.« 

»Man bezahlt andere Leute dafür daß sie die Dinge 
verstehen, mit denen man sich nicht befassen will. Genau 
das kennzeichnet den Besitzer«, erwiderte sie. Sie sah 
immer wieder in Tonys Richtung und wartete eindeutig 
darauf, daß er sich ihr zuwenden würde. Es sah ihr gar 
nicht ähnlich, nicht zwischen den Gästen umherzulaufen. 
Trotz all ihrer Klagen kostete sie es gewöhnlich aus, die 
Frau des Besitzers zu sein und bei der Entscheidung 


mitzuhelfen, wer aufgefordert werden sollte, im Lauf der 
Reise am Kapitänstisch zu sitzen. 

»Warum schlingst du bloß all dieses Essen in dich hinein?« 
fragte sie mich. »Es ist nie zu früh, sich Sorgen um seine 
Figur zu machen.« 

»Ich schlinge nicht, Mama. Ich habe den ganzen Tag nicht 
viel gegessen, und ich habe mir doch nicht viel genommen, 
nur ein bißchen...« 

Plötzlich veränderte sich ihr Gesicht ganz seltsam; es 
wurde kalt, und ihre Augen wurden schmal. »Wie sehe ich 
heute abend aus, Leigh? Sag mir ehrlich, ob ich nicht 
schöner bin als jede andere Frau im Saal? Hast du irgend 
jemanden gesehen, der hübscher aussieht als ich?« Sie 
schien in heller Aufregung zu sein. Dann veränderte sich 
ihre Stimme. »Du kannst mir ruhig die Wahrheit sagen«, 
schnurrte sie. Aber ihre Augen waren immer noch so hart 
und kalt wie Eiszapfen. Sie umklammerte meinen Arm so 
fest, daß es weh tat. 

»Mama«, setzte ich an, aber sie hörte mich nicht. 

»Sieh dir nur manche dieser Frauen an«, sagte sie mit 
einer Kopfbewegung in Richtung der Partygäste. »Manche 
sind so fett geworden, daß sie jede Weiblichkeit eingebüßt 
haben. Kein Wunder daß ihre Männer mir wie räudige 
Hunde nachlaufen.« Ihr Gesicht wurde weicher, bis sie 
wieder die Mutter war, die ich kannte. Sie wandte ihren 
Blick wieder Tony zu, und er drehte sich zu ihr um. Sie 
schienen sich sogar über diesen riesigen Raum hinweg 
verständigen zu können, denn sie wandte sich wieder zu 
mir um und sagte, wir würden uns später wieder sehen, 
ehe sie davoneilte, um sich ihm anzuschließen. 

Ich beobachtete sie eine Zeitlang. Daddy kam mit ein paar 
Leuten auf mich zu, die er mir vorstellen wollte, und ich 
blieb bei ihm, bis er zu seiner nächsten Besprechung ging. 
Ich stand ganz allein da und fühlte mich ein wenig 
verloren, als mir jemand auf die Schulter tippte und ich in 
Tonys blaue Augen sah. 


»Es ist Zeit für unseren Tanz«, sagte er und breitete die 
Arme aus. 

»Oh, aber ich bin nicht gut in Gesellschaftstänzen«, 
gestand ich kläglich, als er mich in seine kräftigen Arme 
zog und wir auf die Tanzfläche wirbelten. 

»Unsinn. Vertrauen Sie sich einfach meiner Führung an.« 
Mein Blick fiel auf Mama, die mit ein paar Leuten etwas 
abseits stand und lächelte, aber ich war so nervös und steif, 
daß ich sicher war, eine alberne Figur auf der Tanzfläche 
abzugeben. 

»Es freut mich, daß Sie sich entschlossen haben, heute 
abend die Kette zu tragen«, sagte Tony. »Sie steht Ihnen 
gut.« 

»Danke.« Mein Herz pochte. Ich war sicher, daß alle mich 
ansahen und lachten, weil ich mich so linkisch bewegte. Es 
fiel mir schwer, mich auf der Tanzfläche zu entspannen, 
wenn all diese elegant gekleideten Erwachsenen um mich 
herumstanden. Es war etwas ganz anderes als eine 
Tanzveranstaltung in der Schule. 

»Es ist eine wunderbare Party«, sagte er. »Ich kann mir gar 
nicht vorstellen, wie es für Sie gewesen sein muß, mit 
alledem aufzuwachsen.« 

»Es ist ein hartes Geschäft«, erwiderte ich und dachte an 
meinen Daddy. »Vor allem derzeit.« 

»Ach so, ich verstehe.« Er lächelte, als wolle er mich 
aufheitern. »Sie spielen wohl mit dem Gedanken, selbst 
Geschäftsfrau zu werden?« 

»Es gibt keinen Grund, aus dem eine Frau das nicht können 
sollte.« Ich wußte, daß ich unhöflich war, aber ich konnte 
mich nicht zurückhalten. 

»Nein, absolut nicht.« Seine Augen strahlten, und dann 
lachte er. Ich war froh, als die Musik verstummte und er 
sich verbeugte und bei mir bedankte. Er verschwand in der 
Menge und ließ mich stehen. Ich zog mich in einen Winkel 
des Ballsaals zurück. Kurz darauf trat die Besetzung von 
The Pajama Game auf. Sie waren so großartig wie auf der 


Bühne Nach der Show ging eine große Schar von 
Besuchern. Die Schiffsbesatzung begann, die ersten Tische 
fortzutragen. Ich stellte mich zu Daddy, der mit dem 
Kapitän und dem ersten Offizier sprach, und in dem 
Moment kündigte die Kapelle ihre letzte Nummer an, einen 
Walzer. 

Plötzlich sah ich, wie Daddys Augen schmaler wurden und 
seine Lippen sich so fest zusammenpreßten, daß sie weiß 
schimmerten. Als ich mich umdrehte, merkte ich, was seine 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. Mama und Tony 
waren praktisch das einzige Paar, das noch tanzte, und sie 
tanzten so graziös und so eng umschlungen, daß die Blicke 
der übrigen Gäste und Besucher auf sie gerichtet waren. 
Daddy tat mir leid, weil Mama und Tony zusammen ein so 
schönes Bild abgaben. Mama schien in Tonys Armen 
aufzublühen. Nie hatte sie großartiger ausgesehen. Bis zu 
diesem Moment war mir nicht aufgefallen, wie jung sie im 
Vergleich zu Daddy aussah. Der Altersunterschied zwischen 
ihnen war mir nie so gewaltig erschienen wie jetzt. 

Daddy schien das auch zu spüren, denn er wirkte so müde, 
resigniert und niedergeschlagen, als sei er gerade noch 
einmal um weitere zehn Jahre gealtert. Oh, welche 
Traurigkeit auf Daddys schönem Gesicht stand! Ihm fiel 
auf, daß ich ihn musterte, und er zwang sich zu einem 
Lächeln. Dann beugte er sich zu mir und schüttelte den 
Kopf. 

»Auf die eine oder andere Weise gelingt es deiner Mutter 
immer, der Mittelpunkt jedes Festes zu sein, nicht wahr, 
Leigh?« 

Ich nickte. Es klang nicht wütend; es klang melancholisch. 
Ich war erleichtert, als die Musik endlich aufhörte und 
Mama und Tony ihren Tanz beendeten. Tony brachte Mama 
an unseren Tisch, um sich zu verabschieden. 

»Es war eine wunderbare Party«, sagte er. »Viel Glück und 
alles Gute auf Ihrer Jungfernfahrt.« 


»Danke«, erwiderte Daddy, und seine Stimme klang weder 
bitter noch freundlich. »Es freut mich, daß es Ihnen bei uns 
gefallen hat.« 

»Leigh«, sagte Tony und wandte sich an mich, »holen Sie 
sich keinen Sonnenbrand.« Dann wandte er sich an Mama. 
»Jillian«, sagte er und nickte. 

»Ich bringe Sie noch zum Ausgang«, erbot sie sich und 
folgte ihm. 

Daddy sah ihnen mit kalten Augen hinterher. Instinktiv 
streckte ich meine Hand über den Tisch und legte sie auf 
seine. Er lächelte mich an, als wollte er sagen: »Schon 
gut.« Aber ich konnte nichts dagegen tun, daß mein Herz in 
seinem unheilvollen Warnen heftig schlug. Wie ein alter 
Seefahrer spürte ich einen drohenden Sturm am Horizont 
aufziehen. 


A. Kariteı 


STÜRMISCHE ZEITEN 


Vor etwas mehr als einem Jahr hatte Mama beschlossen, 
wenn Daddy uns auf seine Kreuzfahrten mitnehmen wollte, 
müßte er ihr gestatten, die Suiten, die wir auf den Schiffen 
belegten, neu einzurichten. Sie gestaltete die Suiten auf 
nur zwei Schiffen um, ehe sie das Interesse daran verlor, 
aber eines der beiden war natürlich die Jillian. In einer 
ihrer Zeitschriften hatte Mama auf einer Doppelseite die 
Wohnungseinrichtung einer Berühmtheit aus New York 
gesehen, und sie hatte beschlossen, ihre Schiffssuite nach 
diesem Vorbild zu gestalten. Unsere Suite war in hellen 
Farben gehalten, in unauffälligen Beigetönen, die ins Gelb 
und ins Grau gingen, und dazu kamen die Möbel aus 
gebleichten hellen Hölzern, und all das bildete den 
perfekten Hintergrund für Mamas kühle blonde Schönheit. 

Der Dampfer war ein schwimmendes Seebad. Auf einer 
Ebene gab es alle Arten von Geschäften, darunter auch 
Schönheitssalons und Friseurläden, Drogerien und 
Boutiquen, in denen die neueste Mode aus aller Herren 
Länder ausgestellt war Für die Gäste standen alle 
erdenklichen Beschäftigungen auf dem Programm, und das 
Angebot umfaßte auch Tanzunterricht, Gymnastikkurse, 
Kunstausstellungen und Vorträge, Teeveranstaltungen, 
endlose Mahlzeiten, sportliche Wettkämpfe, Spielrunden 
und natürlich, als wir erst in ein warmes Klima kamen, das 
Schwimmen in einem der drei Pools der Jillian. Abends 
standen Tanz und Unterhaltung durch Sänger und Komiker 
und sogar Erstaufführungen von Kinofilmen auf dem 
Programm. 


Mama schlief jeden Morgen lange, und deshalb 
frühstückten Daddy und ich meistens ohne sie. Wir nahmen 
die Mahlzeiten immer mit dem Kapitän zusammen ein oder, 
wenn er nicht verfügbar war, mit dem ersten Offizier und 
weiteren Gästen. An manchen Tagen kam Mama nicht vor 
dem frühen Nachmittag aus ihrer Suite und ließ sich das 
Frühstück ans Bett bringen. Normalerweise bestellte sie 
lediglich ein kleines Glas Saft, ein pochiertes Ei und eine 
einzige Scheibe Toast. 

Sie ging nie lange in die Sonne, und sie teilte sich die Zeit 
genau so ein, daß sie nur ein wenig Farbe im Gesicht 
bekam, mehr nicht. Irgendwo hatte sie gelesen, daß die 
Sonne die Faltenbildung beschleunigte, und Mama grauste 
vor nichts mehr als vor der Möglichkeit, Fältchen könnten 
sich bei ihr zeigen. Auf ihrem Toilettentisch standen alle 
Hautcremes und Körperlotionen, die es nur irgend gab, 
aber insbesondere die, die ewige Jugend versprachen. Den 
größten Teil des Vormittags verbrachte sie damit, sich eine 
Creme nach der anderen in die Haut zu massieren, als 
Vorbereitung für ihr Make-up. Sie war oftin der Sauna und 
unterzog sich einmal täglich einer Körpermassage und 
einmal jede Woche einer Gesichtsmassage. 

Von dem Tag an, an dem wir aus dem Hafen von Boston 
ausgelaufen waren, klagte Mama unablässig über die 
verheerende Wirkung der salzigen Meerluft auf ihr Haar. 
Sie mußte fast täglich in den Schönheitssalon gehen, damit 
ihr Haar nicht »schlappmachte«. Sie sagte, die Seeluft 
ließe ihr weiches Haar spröde werden und ihre Haut rissig, 
da ihr Gesicht zu empfindlich sei. Abends war sie selten an 
Deck, selbst dann nicht, als wir in ein wärmeres Klima 
gekommen waren und die Abende lau waren. Ich fand 
kaum einen Anblick so schön wie den des stillen Meeres in 
einer warmen Nacht, wenn der Mondschein auf das Wasser 
fiel. Die Wellen glitten unter einem unverhangenen 
Nachthimmel so berauschend auf und ab, daß es mir den 
Atem verschlug. Immer wieder versuchte ich, Mama dazu 


zu bewegen, daß sie an Deck kam und sich das mit mir 
ansah, doch sie meinte, wenn sie wollte, könne sie es auch 
durch die Fenster sehen. 

Daddy hatte auf dieser Reise zwar mehr zu tun als sonst, 
weil es eine Jungfernfahrt war, bei der die Route einer 
neueingeführten Kreuzfahrt erst noch festgelegt wurde, 
doch er gab sich alle Mühe, möglichst viel Zeit mit Mama 
und mir zu verbringen, und er versprach uns ständig, uns 
da oder dort zu treffen, sich uns bei irgendwelchen 
Veranstaltungen später anzuschließen. Mama schien es 
gleichgültig zu sein, ob er bei ihr war oder nicht. Wenn er 
Zeit hatte, etwas mit uns zu unternehmen, fiel ihr jedesmal 
etwas anderes ein, was sie solange tun könnte. Daddy und 
ich verbrachten viele Abende ohne sie, sahen uns einen 
Film an oder besuchten eine Bühnenveranstaltung. Sie 
versprach uns dann, später nachzukommen, aber sie 
tauchte nie auf. Wenn ich sie danach fragte, sagte sie mir, 
sie sei zu müde oder sie hätte Kopfschmerzen. Gewöhnlich 
fand ich sie im Bett vor, und sie las in einer ihrer vielen 
Zeitschriften oder schrieb Briefe. Wenn ich sie fragte, an 
wen sie schrieb, antwortete sie schlicht: »Ach, nur an 
Freunde«, und dann legte sie alles zur Seite, als hätte sie 
das, was sie gerade getan hatte, gelangweilt. 

Selbst wenn ich auf ihrer Bettkante saß und ihr die Sänger, 
die Komiker und sonstige Geschehnisse schilderte, wirkte 
sie sehr abgelenkt und nicht allzu interessiert, und daher 
wußte ich, daß sie nicht gerade glücklich war. Eines Nachts 
erwachte ich von den Stimmen von Mama und Daddy. Sie 
schrien sich an. 

»Ich mache alles, was du von mir verlangst«, klagte Daddy, 
»aber du tust immer noch so, als würdest du leiden. Du 
wolltest die Suite umgestalten, und ich habe es zugelassen 
und das Geld ausgegeben. Ich fand es idiotisch, aber ich 
habe es trotzdem ausgegeben. Du bist die Frau des Eigners 
- aber kümmerst du dich etwa um unsere bedeutenderen 
Gäste? Nein. Und wenn du wirklich einmal in den 


Speisesaal kommst und dich mit mir und dem Kapitän und 
einem der Gäste deiner eigenen Wahl an den Tisch setzt, 
was tust du dann... du beklagst dich über das Meer und 
über das Leben an Bord eines Dampfers, als seist du eine 
Negersklavin, die man aus Afrika geholt hat und unter 
Deck ankettet. Meinst du, daß so ein Benehmen eine 
Werbung für Kreuzfahrten ist? Meine eigene Frau findet 
eine solche Reise einfach widerwärtig!« 

»Ich bin nicht dazu geschaffen, mich einsperren zu lassen«, 
gab sie zurück. 

»Du hast es dir doch selbst so ausgesucht. Ich sage dir 
doch nicht, daß du diese Kabine nicht verlassen darfst. 
Warum besuchst du nicht mehr von den Veranstaltungen, 
warum nutzt du denn nicht, was das Schiff zu bieten hat?« 
»Ich habe dir doch schon gesagt, daß mir die Seeluft 
schadet, aber dir ist das ja ganz egal; dich interessiert doch 
nur dein kostbares Schiff und dein Geschäft. Du würdest 
mich ihm opfern, meine Schönheit, mein Aussehen und 
meine Gesundheit gefährden, und das nur, um mich als eine 
Art Aushängeschild zu benutzen, um mit mir für deine 
Schiffe Reklame zu machen.« 

»Das ist ungerecht! Du warst diejenige, die diese 
Kreuzfahrt angeregt hat.« 

»Aber ich habe nicht angeregt, daß wir sie selbst 
mitmachen.« 

»Aber... ich dachte... du wolltest doch immer, daß ich mit 
dir nach Jamaika fahre«, platzte Daddy verwirrt heraus. 
»Also wirklich, Jillian, du bringst mich noch um den 
Verstand. Ich weiß überhaupt nicht mehr, was du willst.« 
»Ich will nicht die ganze Nacht aufbleiben und streiten. Ich 
brauche meine Ruhe, um im Kampf gegen die Elemente zu 
bestehen«, sagte sie, und dann herrschte tiefes Schweigen. 
Als Daddy wieder etwas sagte, klang seine Stimme sehr 
gereizt und frustriert. Was war bloß los mit ihnen? fragte 
ich mich. Lag es an dem Druck, der geschäftlich auf Daddy 
lastete? 


Anschließend herrschte Frieden zwischen ihnen, doch die 
Anspannung blieb. Eines Morgens ging ich mit Daddy in 
den Maschinenraum hinunter, als der Chefingenieur ein 
Problem meldete. Ich trug Dinge, die Mama mir für diese 
Kreuzfahrt neu gekauft hatte, knielange weiße 
Bermudashorts mit einer passenden Matrosenbluse in Blau 
und Weiß. Die Shorts hatten blaue Stickereien über den 
Taschen. 

Mir machte es immer großen Spaß, die gewaltigen Motoren 
anzusehen, die bewirkten, daß sich ein so großes Schiff 
durch das Meer bewegte. Manche der Gänge waren 
ziemlich eng, und dasselbe galt auch für die Gerüste, aber 
ich fand das abenteuerlich und hatte meine Freude daran. 
Ich wußte, daß sich die Männer, die dort unten arbeiteten, 
über mein Interesse an ihrer Arbeit amüsierten, aber sie 
waren alle freundlich und bemüht, mir ihren 
Zuständigkeitsbereich zu schildern und den Zweck der 
verschiedenen Anzeiger, Hebel und Rädchen zu erklären. 
Einer der Motoren mußte wegen notwendiger Reparaturen 
stillgelegt werden, doch die anderen konnten für den 
erforderlichen Zeitraum seine Funktion übernehmen. Ich 
hörte genau zu, als Daddy dem Cheftechniker Fragen 
stellte, und ich folgte ihm durch den Maschinenraum, um 
die Probleme besser verstehen zu können. Ich lauschte so 
gebannt den Diskussionen, daß ich gar nicht merkte, daß 
ich mich an ein sehr schmutziges Geländer gelehnt hatte. 
Wir trafen Mama im Korridor vor unserer Suite. Sie kam 
gerade aus der Kabine, um zu frühstücken, und zum ersten 
Mal seit unserer Abreise aus Boston machte sie einen 
frischen und ausgelassenen Eindruck. 

Doch in dem Moment, in dem ihr Blick auf mich fiel, blieb 
sie erstarrt im Korridor stehen und schrie so laut und 
gehässig, daß ich erschrak. 

»Wo bist du gewesen? Sieh dir doch nur die 
Motorenschmiere auf deinen Armen und auf deinen 


Kleidern an!« Sie zeigte darauf, und als ich an mir 
heruntersah, sah ich auf meinen Shorts zwei dicke Flecken 
Maschinenöl. Sie blickte anklagend zu Daddy auf: »Wohin 
mußtest du sie jetzt schon wieder mitnehmen, du Idiot?« 
Mir raste ein Schauer über den Rücken. Immer wieder 
sagte ich mir: in Ordnung. Schon in Ordnung. 

Daddys Gesicht lief leuchtend rot an. Nie zuvor hatte ich 
gehört, daß sie ihm ein Schimpfwort an den Kopf geworfen 
hatte, und ich wußte, daß es ihn in besondere Verlegenheit 
brachte, weil sie es ausgerechnet vor mir getan hatte. Er 
riß den Kopf zurück, als hätte sie ihm eine Ohrfeige 
verpaßt, doch seine Reaktion konnte sie nicht bremsen. 
»Diesen Anzug habe ich in einem der teuersten Kaufhäuser 
von Boston für sie ausgesucht, weil ich wollte, daß sie wie 
eine modische junge Dame aussieht und nicht wie ein 
dreckiger Mechaniker. Immer wieder sabotierst du meine 
Versuche, ihr die feineren Dinge des Lebens beizubringen. 
Du beharrst auf deinem Versuch, einen Wildfang aus ihr zu 
machen«, klagte sie ihn an. 

»Jetzt halt mal kurz die Luft an, Jillian...« 

»Komm mir jetzt bloß nicht mit so was - Leigh, geh in dein 
Zimmer und wasch dich. Ich werde dem Mädchen sagen, 
daß es deinen Anzug augenblicklich zur Reinigung bringt, 
damit wir sehen, ob sich noch etwas retten läßt.« 

»Mama, es war nicht Daddys Schuld. Ich habe einfach nicht 
aufgepaßt. Ich...« 

»Natürlich war es seine Schuld«, beharrte sie und funkelte 
ihn wütend an. »Wenn er dich nicht dorthin mitgenommen 
hätte, und das hat er getan, dann wäre es gar nicht erst 
dazu gekommen.« 

»Aber ich wollte doch mitgehen, Mama. Ich wollte die 
Motoren sehen und...« 

»Du wolltest die Motoren sehen?« Sie verdrehte die Augen. 
»Sieh dir nur an, was du aus ihr machst«, rief sie und 
streckte mir ihre Handflächen entgegen, als hätte ich mich 


da, wo ich stand, in irgendein widerliches Geschöpf 
verwandelt. Daddy schloß nachsichtig die Augen. 

»Es schadet nichts, wenn sie darüber Bescheid weiß, wie 
das Schiff funktioniert und was kaputtgehen kann. Es wird 
noch einmal ein Tag kommen...« 

»Es wird noch einmal ein Tag kommen, an dem all das sein 
Ende findet«, fauchte Mama. Sie zerrte mich zu meiner 
Suite und ließ Daddy einfach stehen. Er tat mir schrecklich 
leid, aber Mama war aufgebracht und schnatterte 
unerbittlich weiter vor sich hin, daß er meine Chancen 
ruinierte, eine Debütantin und eine begehrenswerte junge 
Frau zu werden. Sie sagte, er »ersticke meine 
Weiblichkeit«. 

Ich versuchte, ihn zu verteidigen, aber sie hörte nicht auf 
mich. Ich streifte eilig den Anzug ab und zog mir etwas 
anderes an, während sie fortging, um die Shorts und die 
Bluse mit dem Maschinenöl von einem der Mädchen 
wegbringen zu lassen. Als ich aus meiner Suite kam, war 
Daddy schon fort. Für den Rest des Tages ging es mir 
schrecklich schlecht, weil ich glaubte, es sei alles nur 
meine Schuld gewesen. Oh, warum hatte ich bloß nicht 
besser aufgepaßt? Warum interessierte ich mich nicht so 
sehr für meine Kleidung und mein Aussehen, wie sich 
Mama darum sorgte? Meine zerbrechliche Welt wurde 
rundum von Sprüngen überzogen, aber ich versuchte 
verzweifelt, sie zusammenzuhalten. 

Ich konnte mich nicht erinnern, schon einmal erlebt zu 
haben, daß Mama Daddy derart angeschrien hatte, aber 
auch nicht, daß Daddy so verlegen und wütend gewesen 
war. Diese Kreuzfahrt, die dazu gedacht war, Mama 
glücklich zu machen und Daddy aufzuheitern, indem sie 
sich günstig auf seine Geschäfte auswirkte, erwies sich für 
uns alle als eine Katastrophe. 

Am Abend wurde alles noch schlimmer als Mama 
schrecklich seekrank wurde. Sie kam nicht nur zum 
Abendessen nicht aus ihrer Kabine, sondern sie erschien 


auch zu keiner der abendlichen Veranstaltungen, auch 
nicht zu dem Ball, obwohl Bälle eigentlich zu den wenigen 
Dingen gehörten, die ihr Spaß machten. Jedesmal, wenn 
ich in ihre Suite kam, fand ich sie nur ächzend und 
stöhnend vor. 

»Warum habe ich bloß eingewilligt? Warum bin ich bloß auf 
dieses Schiff gegangen? Ich wünschte, ich könnte mich in 
Luft auflösen«, jammerte sie. Es gab nichts, womit ich ihr 
hätte helfen können. Der Schiffsarzt wurde zweimal 
gerufen. Er gab ihr ein Medikament, doch am nächsten Tag 
ging es ihr auch nicht viel besser, und wieder einmal wollte 
sie nicht aufstehen. Ich ging hinunter, um ihr etwas 
vorzulesen und ihr Gesellschaft zu leisten. Sie war äußerst 
niedergeschlagen, weil sie so blaß und kränklich aussah, 
daß selbst die größten Mengen an Schminke nichts 
dagegen ausrichten konnten. 

»Ich will noch nicht einmal von den Dienstboten gesehen 
werden«, rief sie. »Ich werde Wochen brauchen, um mich 
davon wieder zu erholen«, behauptete sie. »Wochen!« Sie 
zog an ihren Haarsträhnen. »Sieh dir nur an, was mit mir 
geschieht. Sieh dir das an!« 

»Aber, Mama, so ist es dir doch noch nie gegangen. Warum 
wirst du auf dieser Reise seekrank?« fragte ich. Sie sah 
mich mit einem scharfen Blick an und kniff die Augen einen 
Moment zusammen. Dann ließ sie sich auf ihr dickes, 
flauschiges Kissen zurücksinken, verschränkte die Arme 
unter dem Busen und schmollte. 

»Woher soll ich das wissen? Bisher habe ich einfach nur 
Glück gehabt.« Sie fiel jetzt über mich her. »Ich nehme an, 
du kannst dich nicht mehr an deine erste Atlantiküberfahrt 
erinnern, oder?« Ihr Tonfall war beißend, als hätte ich ihr 
vorgeworfen, sie stellte sich nur krank, und jetzt wollte sie 
mich dafür bestrafen. »Die beiden ersten Tage war dir so 
schlecht, daß ich dachte, wir müßten mit dem ganzen 
Dampfer umkehren und nach Boston zurückfahren. Dann 
warst du plötzlich, wie dein Vater es nennen würde, 


seefest. Darüber war er so glücklich, als sei es ein 
Verdienst, wenn jemand wie ein o-beiniger Seemann 
rumläuft.« 

Sie drehte sich zur Wand um, um Atem zu holen. Ihr 
Gesicht war gerötet, und sie steigerte sich immer mehr in 
ihre Wut hinein. Als sie mich wieder ansah, stand ein sehr 
häßlicher, aber entschlossener Ausdruck auf ihrem Gesicht. 
»Also, ich wollte nie seefest werden und diesen 
schrecklichen Gang kriegen«, sagte sie gehässig. »Oh, ich 
weiß auch nicht, warum ich nicht schon vor Jahren darauf 
bestanden habe, daß Cleave aus dieser blöden Firma 
aussteigt. Wir hätten ein respektables Geschäft in der Stadt 
aufziehen können... vielleicht eine Kaufhauskette, so etwas, 
wie es Tony Tatterton hat. Dann ist man dem Wetter und 
dem launischen Meer nicht auf Gedeih und Verderb 
ausgeliefert.« 

»Aber Daddy hat immer mit Schiffen zu tun gehabt. Das ist 
das einzige, womit er sich wirklich auskennt«, wandte ich 
mit gesenkter, eingeschüchterter Stimme ein. 

»Unsinn. Ein Mann lernt, was er zu lernen hat, wenn er ein 
Mann ist. Es ist nur einfach leichter für deinen Vater 
gewesen, das zu bleiben, was er ist. Er ist faul, das ist 
alles.« 

»Faul? Daddy?« 

»Ja«, beharrte sie. »Nur weil er an einer Sache, die ihm 
Spaß macht, hart arbeitet, heißt das noch lange nicht, daß 
er nicht faul ist. Und er ist nicht geschickt, wenn es um 
Investitionen geht. Wir müßten doppelt, nein, dreimal so 
reich sein, wie wir es sind.« 

Es schockierte mich, wie sie über Daddy sprach. Sie klagte 
oft über dieses oder jenes, doch ihre Klagen waren nie so 
vehement gewesen, nie so verletzend. Sie war so wütend 
und sah so haßerfüllt aus, daß mein Herz für Daddy schlug. 
Ich war froh, daß er nicht dabei war und sich all das 
anhören mußte, aber gleichzeitig fragte ich mich, ob sie 


ihm solche Dinge nicht schon ins Gesicht gesagt hatte. 
Vielleicht war das auch einer der Gründe dafür, daß er so 
oft betrübt war. 

»Aber findest du es nicht einfach begeisternd, all das zu 
haben, Mama? Die großen Schiffe, die schicken 
Kreuzfahrten, all diese wohlhabenden Passagiere und...« 
»Begeisternd? Ich kann es nicht ausstehen!« schrie sie. 
»Gott sei Dank muß ich nicht allzu oft an Bord eines 
Schiffes sein. Wenn man eine dieser längeren Kreuzfahrten 
mitmacht, verpaßt man sämtliche gesellschaftlichen 
Ereignisse in Boston. Ich bin der Meinung, daß die Leute, 
die die Flugreisen für sich entdeckt haben, absolut 
richtigliegen. Man kommt schnell an seinen Urlaubsort, 
genießt den Aufenthalt und kehrt rechtzeitig zurück, um 
die wesentlichen Dinge mitzuerleben, die sich zu Hause 
abspielen. Jedenfalls«, sagte sie und beruhigte sich ein 
wenig, »kann ich es dir gar nicht oft genug sagen - heirate 
niemals einen Mann, der Sklave seines Geschäftes ist, ganz 
gleich, wie reich er auch ist oder wie gut er auch aussehen 
mag. Du hast an erster Stelle zu stehen, selbst wenn das 
heißt, daß er da und dort ein wenig Geld einbüßen muß.« 
»Aber...« Sie hatte gerade darüber geklagt, nicht reich 
genug zu sein, dachte ich, und jetzt war sie bereit, Geld 
einzubüßen. Aber sie störte sich nicht an ihren eigenen 
Widersprüchen. 

»Der geschickte Chef hat Leute, denen er jede wirkliche 
Arbeit anvertrauen kann«, fuhr sie fort und zog sich die 
Decke bis ans Kinn. »Nicht so dein Vater. Dein Vater ist 
nichts weiter als ein Bauer, der sich wie ein Reicher kleidet. 
Ich will jetzt die Augen zumachen und mir einbilden, ich sei 
nicht hier, Leigh. Geh nach oben, aber mach dich nicht 
wieder an mechanischen Dingen zu schaffen, und geh auch 
nicht mehr in den Maschinenraum.« 

»Ja, Mama. Wenn du dich wieder besser fühlst, kommst du 
dann heute abend zum Abendessen? Es ist ein ganz 


besonderes Abendessen, weil wir morgen in Jamaika 
ankommen«, sagte ich. 

»Gott sei Dank. Mal sehen. Falls ich mich besser fühle«, 
murmelte sie ohne jede Begeisterung. 

Sie kam wirklich nicht aus der Suite, bis wir in die Montego 
Bay einliefen und Daddy nach unten ging, um ihr 
anzukündigen, daß wir angekommen waren. Es war ein 
strahlender Tag, und überall erklang Musik. Ich war auf 
dem oberen Deck und spielte mit zwei Mädchen, die ich auf 
dem Schiff kennengelernt hatte, Tischtennis, den Spenser- 
Schwestern, Clara und Melanie. Beide waren etwa in 
meinem Alter. Ich wußte nicht, was sich zwischen Mama 
und Daddy abspielte, aber das nächste, was ich mitkriegte, 
war, daß die Träger Mamas Gepäck vom Schiff brachten 
und zu einem Taxi trugen, das bereitstand. 

Ich sah ungläubig zu. Es war nicht vorgesehen, daß wir 
hier in ein Hotel zogen. Das Schiff sollte drei Tage und 
Nächte im Hafen vor Anker liegen. 

Daddy machte mir ein Zeichen, damit ich zu ihm kam. 
»Deine Mutter möchte dich sehen«, sagte er. Er wirkte so 
müde und deprimiert, und seine traurigen, unglücklichen 
Augen hatte er niedergeschlagen. Mir wurde schon wieder 
flau im Magen, aber diesmal war es schon fast ein Aufruhr 
in meinem Innern. Ich hatte Angst, mir könnte schlecht 
werden. 

Ich ging in die Suite meiner Eltern. Mama trug eine ihrer 
olivgrünen Kombinationen aus Seide, dazu eine 
Anstecknadel mit einem Maiglöckchen auf dem Oberteil, 
einen Seidenschal und passende Seidenhandschuhe. Sie 
hatte sich das Haar aus dem Gesicht zurückgebürstet und 
setzte in dem Moment, in dem sie sich zu mir umdrehte, 
ihren eierschalfarbenen Glockenhut auf. Die Suite duftete 
nach ihrem Jasminparfüm. 

Jede Blässe und jeder Trübsinn waren aus ihrem Gesicht 
gewichen. Ihre Wangen waren rosig, ihre Lippen 
leuchteten. Sie hatte sich stark geschminkt und sogar ihre 


Wimpern dunkel gefärbt. Es war eine wundersame 
Genesung, und sie erfüllte mich mit Angst und Schrecken. 
»Leigh«, verkündete sie, als ihr Blick auf mich fiel. »Ich 
habe einen Entschluß gefaßt. Ich mache mich auf den 
Rückweg nach Boston.« Ihre Worte trafen mich wie 
Donnerschläge, und mein Herz wurde bleischwer in meiner 
Brust. 

»Auf den Rückweg? Aber wie, Mama?« 

»Ich habe den Schiffskapitän gebeten, sich nach dem 
Flugplan zu erkundigen, und er hat einen Flug nach Miami, 
Florida, gefunden. Von dort aus werde ich dann einen 
Anschlußflug nach Boston nehmen.« 

»Aber, Mama, was ist mit unserem Aufenthalt in Jamaika?« 
Ich konnte nicht glauben, was ich da hörte. Offensichtlich 
hatte sie Reisepläne geschmiedet, während ich glaubte, 
daß sie krank sei. »Warum tust du das bloß?« rief ich aus, 
denn ich war nicht in der Lage, meine Enttäuschung zu 
verbergen. 

»Es hat sich herausgestellt, daß das hier alles andere als 
ein Urlaub für mich ist, Leigh. Wie du weißt, habe ich nicht 
einen Moment lang Spaß daran gehabt.« Sie zog ihre 
Handschuhe zurecht. Offensichtlich war sie entschlossen, 
das Schiff stilvoll zu verlassen, da sie wußte, daß viele 
Leute sie ansehen und sich fragen würden, was hier 
geschah, denn schließlich war sie die Frau des Eigners. 
»Aber, Mama, wir liegen jetzt im Hafen. Wir fahren nicht. 
Du wirst nicht seekrank werden.« 

»Und was ist mit der Rückreise, Leigh? Willst du etwa, daß 
ich all das noch einmal durchmache?« 

»Nein, aber ich wünschte, wir könnten alle zusammen sein 
und gemeinsam einkaufen gehen, die feinen Restaurants 
besuchen, uns Unterhaltungskünstler ansehen, im Meer 
schwimmen und...« 

»Dein Vater hätte ohnehin nicht genug Zeit dafür. Er 
verläßt das Schiff doch nicht freiwillig. Erinnerst du dich 


denn nicht mehr, was wir alles anstellen mußten, um ihn 
damals in London vom Schiff zu locken?« 

»Dort hatten wir doch viel Spaß miteinander. Wir könnten 
es uns doch hier auch gutgehen lassen. Bitte, bleib bei uns, 
Mama. Bitte«, bettelte ich und betete, sie würde es sich 
noch einmal überlegen. 

»Das geht nicht.« Sie wandte sich ab. »Es tut mir leid, aber 
es geht einfach nicht. Du wirst es später einmal 
verstehen.« 

»Warum? Was soll das heißen?« Mein Herz pochte heftig. 
Warum später? Welche gräßlichen Neuigkeiten warteten 
auf mich? 

»Belassen wir es für den Moment dabei, Leigh. Mach das 
Beste aus dem Rest dieser Ferien. Ich hole dich im Hafen 
ab, wenn du zurückkommst.« Sie nahm mein Gesicht 
zwischen ihre Hände und küßte mich auf die Wange. »Und 
jetzt sei ein braves Mädchen und versprich mir, daß du dich 
nicht um den technischen Kram kümmerst, solange ich 
nicht da bin.« 

»O Mama.« Ich weinte jetzt, und ich schluchzte so heftig, 
daß ich glaubte, nie mehr aufhören zu können. 

»Ich habe dir einen Teil von meinem Modeschmuck 
dagelassen, den du tragen kannst, wenn abends 
Veranstaltungen stattfinden. Paß gut darauf auf. 
Geistesabwesend strich sie mir ein paarmal über den Kopf. 
Ich merkte, daß sie darauf versessen war, endlich dieses 
Schiff zu verlassen. 

»Danke, Mama.« Ich ließ den Kopf hängen. Es gab nichts, 
was ich hätte sagen oder tun können, um sie umzustimmen. 
Ich fühlte mich so hilflos und allein; aber noch mehr als für 
mich selbst tat es mir für Daddy leid. Es mußte ihm 
peinlich sein, seinen Passagieren gegenüberzutreten, wenn 
sie erst alle erfahren hatten, daß seine Frau von Bord 
gegangen war und ein Flugzeug nach Boston genommen 
hatte. Er konnte auch nicht gut sagen, es ginge ihr so 
schlecht, daß sie von Bord gehen mußte. Als Mama die 


Gangway hinunterschritt, hätten ohne weiteres Fotografen 
von einer der schicken Modezeitschriften dastehen und 
Aufnahmen von ihr machen können. In genau dem 
Augenblick beschloß ich, Daddy nicht zusätzlich in 
Verlegenheit zu bringen und mich zusammenzureißen. 

»Du wirst nur drei Tage hier sein, Leigh, und du hast doch 
an Bord ein paar Freundschaften geschlossen, nicht wahr? 
Du hast mir von den Spenser-Schwestern erzählt, und ich 
habe mir vom Kapitän über ihre Familie berichten lassen. 
Sie sind recht wohlhabend. Ich bin hier doch nur allen im 
Weg«, sagte Mama noch. 

Ich konnte nicht glauben, daß sie so etwas sagte. Das 
konnte ich nicht verstehen. Warum tat sie das? Warum tat 
sie etwas, was Daddy und mir weh tat? 

Es überraschte mich, daß Daddy nicht an Deck wartete. 
Wie konnte sie fortgehen, ohne ihm zum Abschied einen 
Kuß zu geben? Sie hielt noch nicht einmal nach ihm 
Ausschau. Sie schritt einfach die Gangway hinunter zur 
Hafenmole und zu dem bereitstehenden Taxi. 

»Mama, wo ist Daddy?« 

»Wir haben uns vorhin schon voneinander verabschiedet«, 
erwiderte sie eilig. Sie nahm mir die Kosmetiktasche ab. 
»Sei ein braves Mädchen. Wir sehen uns bald wieder. Ich 
verspreche dir, daß ich das wieder an dir gutmachen 
werde.« 

Es klang nach etwas Schönem, aber es jagte mir nur noch 
mehr Angst ein, diese Worte von ihr zu hören. 

Sie gab mir noch einen Kuß, und dann stieg sie eilig in das 
Taxi. Sie sah so unwahrscheinlich glücklich aus, als sie aus 
dem Fenster schaute, um mir zuzuwinken. Ich stand da und 
sah ihr nach. Dann drehte ich mich wieder zu dem Schiff 
um. Hoch oben auf der Kommandobrücke stand Daddy und 
sah auf mich herunter. Sein Gesicht war das Gesicht einer 
steinernen Statue - kalt, leblos und niedergeschlagen. Er 
wirkte so grau und alt auf mich. Die Tränen, die mir über 


die Wangen rannen, kamen mir wie Eistropfen vor. Was 
wurde nur aus unserem glücklichen, wunderbaren Leben? 
Ich war zwar böse auf Mama, weil sie von Bord gegangen 
und Daddy und mich einfach allein gelassen hatte, aber 
trotzdem vermißte ich sie. Plötzlich waren all die Dinge, auf 
die ich mich gefreut hatte, gar nicht mehr interessant für 
mich. Und jetzt mußte ich auch noch Daddy aufheitern. 

Am ersten Tag beschäftigte er sich mit den zahlreichen 
Vorbereitungen für die Ausflüge, die die Passagiere 
unternehmen wollten, und damit, das Schiff ins Dock zu 
bringen. Die Spenser-Schwestern und ihre Eltern luden 
mich ein, mit ihnen in der Montego Bay essen zu gehen, 
aber ich wollte Daddy am ersten Abend ohne Mama nicht 
allein lassen, obwohl er darauf bestand, daß ich mitging. 
Mrs. Spenser hatte ihn um Erlaubnis gebeten, mich 
mitzunehmen. Wir bekamen vor dem späten Nachmittag 
keine Gelegenheit, wirklich miteinander zu reden. Ich 
schloß mich ihm in der Kapitänskajüte an, und nachdem er 
und der Kapitän ihre Gespräche beendet hatten und der 
Kapitän gegangen war, waren wir allein. 

»Du solltest mit deinen Freundinnen essen gehen, Leigh. 
Ich möchte, daß du deinen Spaß hast.« 

»Aber, Daddy, ich dachte, wir beide würden zusammen zum 
Abendessen ausgehen.« 

»Ich muß an Bord bleiben und noch einiges erledigen«, 
erwiderte er. »Ich habe vor, nur schnell einen Happen 
nebenbei zu essen.« 

»Dann esse ich eben auch nur einen Happen und helfe dir 
bei allem, was du zu tun hast.« 

»Nein, das wäre nicht richtig.« Er schüttelte den Kopf. 
Dunkle und tiefe Schatten lagen um seine Augen. Mein 
Herz bebte. Ich hielt die Tränen zurück und schluckte. 
»Warum mußte Mama uns im Stich lassen, Daddy? Hättest 
du den Schiffsarzt nicht dazu bringen können, mit ihr zu 
reden?« 


Er schüttelte den Kopf. »Es war nicht nur die Seekrankheit, 
Leigh. Sie war von Anfang an nicht allzu glücklich über 
diese Kreuzfahrt.« 

»Aber warum, Daddy? Sie hat doch ständig davon 
gesprochen, oder nicht? Sie wollte doch unbedingt nach 
Jamaika fahren. So viele ihrer Freundinnen sind hier 
gewesen. Hat sie nicht selbst damals diese Werbung aus 
einer Zeitschrift in deinem Büro aufgehängt, die mit dem 
Text: »>Kommen Sie nach Jamaika - da ist es ganz anders als 
zu Hause<?« 

Daddy nickte. Dann seufzte er. 

»Wenn sie als Passagier hätte reisen können und nicht als 
die Frau des Eigners, hätte es ihr mehr Spaß gemacht«, 
sagte er traurig. 

»Aber warum, Daddy? Sie hatte doch keine Arbeit damit, 
und wir haben die beste Unterkunft auf dem ganzen Schiff. 
Du hast alles getan, was sie von dir verlangt hat.« 

»Ich fürchte, nein, Leigh. Deine Mutter ist enttäuscht von 
mir.« 

»Aber warum?« rief ich. »Du gibst uns doch alles. Wir 
haben ein wunderschönes Zuhause, und wir können uns 
fast alles kaufen, was wir haben wollen. Alle meine 
Freundinnen beneiden uns.« 

»Manchmaäl sind diese Dinge eben nicht genug«, murmelte 
er. Er sah mich lange an und bedachte mich dann mit 
einem tröstlichen Lächeln. »Manchmal siehst du ihr so 
ähnlich, besonders dann, wenn du enttäuscht bist, und 
doch bist du ganz anders als sie.« 

»Bin ich das?« Es erstaunte mich, das aus seinem Mund zu 
hören. Er sagte doch immer, wir sähen wie Schwestern aus. 
Lag es daran, daß ich noch nicht alles, was sie mochte, so 
sehr mochte wie sie? 

»Worin unterscheiden wir uns, Daddy? Ich weiß, daß sie 
sehr hübsch ist und...« 

»O nein«, sagte er eilig, »damit hat es nichts zu tun. Du 
wirst weit schöner als deine Mutter werden.« Es 


schockierte mich, ihn das sagen zu hören. Ich? Schöner als 
Mama? 

»Und du wirst auch nicht so hart daran arbeiten müssen. 
Das soll nicht etwa heißen, daß deine Mutter nicht von 
Natur aus mit Schönheit gesegnet wäre. Keineswegs. Sie 
ist nur mehr mit sich selbst beschäftigt, als du es je sein 
wirst.« 

»Wie kannst du dir so sicher sein, Daddy?« Ich wollte es 
wirklich wissen, denn ich glaubte ihm zwar, aber ich war 
selbst nicht sicher. 

»Du hast andere Interessen, Leigh. Du hast einen wachen 
Verstand. Es wird dich viel zu sehr reizen, andere Dinge zu 
lernen. 

Nicht etwa, daß du auch nur annähernd der Wildfang bist, 
zu dem ich dich nach der Auffassung deiner Mutter machen 
will. Nein, ganz und gar nicht. Du bist durch und durch 
eine junge Dame.« 

Wenn wir auch über ein trauriges Thema sprachen, so 
fielen diese Worte aus seinem Mund doch direkt in mein 
Herz und erfüllten es mit Liebe und Wärme. 

»Deine Mutter ist immer noch eine sehr junge Frau, Leigh. 
Vor Jahren, als ich sie in Texas das erste Mal gesehen habe, 
habe ich mir keine ernsthaften Gedanken über unseren 
Altersunterschied gemacht und auch nicht geglaubt, daß 
das einmal ein Problem sein könnte. Vielleicht war das die 
Blindheit der Liebe. Liebe kann wirklich blind machen, 
weißt du, wie strahlende Sonne, die sich im Wasser 
spiegelt. Man kann nicht direkt in den Widerschein 
hineinsehen; man muß sich die Hand vor die Augen halten 
oder sie ganz schließen, und wenn man das tut, sieht man 
nur noch das, was man sehen möchte. Bist du schon alt 
genug, um zu verstehen, was ich sage, Leigh?« fragte er. 
Ich nickte. Daddy und ich führten nur sehr selten solche 
ernsthaften Erwachsenengespräche. Wenn er ansetzte, mir 
etwas wirklich Ernstes zu erzählen, unterbrach er sich 


normalerweise gleich wieder und sagte: »Ach ja, ich nehme 
an, das wird dir deine Mutter bald erzählen.« 

»Vielleicht verstehst du es wirklich«, sagte er lächelnd. 
»Ich glaube, du bist viel klüger, als deine Mutter und ich 
annehmen.« 

»Aber, Daddy, was hat all das mit dem zu tun, was im 
Moment geschieht?« 

»Nun, wie ich schon sagte, deine Mutter war noch sehr 
jung. Sie ist natürlich schnell herangereift, aber ich war auf 
meine Art schon ziemlich festgelegt. Wenn ein Mann sich 
erst einmal festgelegt hat, fällt es ihm schwer, sich zu 
ändern, wenn es ihm nicht sogar unmöglich ist. Als deine 
Mutter älter wurde, wollte sie, daß ich mich ändere, in 
vieler Hinsicht ein anderer Mensch werde. Ich habe es 
versucht, aber ich fürchte, das liegt nicht in meiner Natur, 
und das hat deine Mutter sehr unglücklich gemacht.« 

»Wie solltest du dich ändern, Daddy?« 

»Wie? Nun, zum Beispiel würde sie sich wünschen, daß ich 
sie auf eine dieser Kreuzfahrten mitnehme und mich wie 
einer der Passagiere benehme... jeden Tag lang schlafe, 
esse und mich dann an Deck räkle oder Bordspiele spiele. 
Am Abend müßte ich sie zum Tanzen ausführen und die 
ganze Nacht mit ihr durchtanzen, Champagner trinken und 
dann wieder lang schlafen. Wenn es nach ihr ginge, dürfte 
ich mich gar nicht um mein Geschäft kümmern.« Er 
lächelte. »Manchmal kann sie so kindlich sein, so begierig 
auf ihren Spaß und jedes Abenteuer. Ich habe nie eine 
andere Frau gesehen, die so versessen auf ihren Genuß 
und ihr Vergnügen ist. Ich könnte ihr gar nicht genug 
Diamanten schenken oder sie in zu viele feine Restaurants 
führen. Sie ist unersättlich. O ja, ich kann sie verstehen. 
Deine Mutter ist jung, schön und lebenslustig. Aber ich bin 
ein vielbeschäftigter Mann und habe keine Zeit für Unfug. 
Deshalb ist deine Mutter von mir enttäuscht.« 

Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sobald 
die erste Träne floß, stand Daddy auf und kam zu mir. 


»Das möchte ich jetzt aber wirklich nicht sehen, Leigh. Ich 
könnte sonst bereuen, daß ich mich mit dir wie mit einer 
Erwachsenen unterhalten habe.« 

Ich wischte mir eilig über die Augen. Das Herz tat mir weh, 
aber ich lächelte. »Und was wird jetzt, Daddy?« fragte ich. 
»Das werden wir sehen. Deine Mutter wollte eine Zeitlang 
allein sein, um in Ruhe nachdenken zu können. Bis dahin 
haben wir beide eine Kreuzfahrt zu organisieren, 
verstanden?« 

»Ja, Daddy.« 

»So, und hier ist mein erstes Kommando. Du wirst mit 
deinen Freundinnen und ihren Eltern zum Essen gehen und 
es dir gutgehen lassen.« 

»Aber was ist, wenn sie anfangen, mir Fragen nach Mama 
zu stellen?« fragte ich. 

Er dachte einen Moment lang nach. »Dann sagst du, zu 
Hause seien dringende Familienangelegenheiten zu 
erledigen. Dann wird dir niemand weitere Fragen stellen. 
So«, sagte er und schlug die Hände zusammen, »das sollte 
damit erledigt sein. Morgen kannst du im Basar einkaufen 
gehen und für all deine Freundinnen zu Hause ein 
Mitbringsel kaufen, wenn du möchtest. Am Nachmittag 
kannst du an den Strand gehen und schwimmen, und am 
Abend werden wir beide in ein typisches jamaikanisches 
Restaurant gehen und die Spezialität ausprobieren - ein 
Huhn, das luftgetrocknet ist. Was hältst du davon?« 

»Das klingt wunderbar, Daddy.« 

»Gut. Und jetzt lauf los. Ich will hinterher einen 
vollständigen Bericht von dir hören. Wie geht es deinem 
Logbuch? Wird es schon voller?« 

»O ja, ich schreibe täglich etwas hinein.« 

»Gut.« Er gab mir einen Kuß auf die Wange, und ich 
drückte ihn fest an mich und atmete die vertrauten 
Gerüche ein - den Duft seines Rasierwassers, das Aroma 
seines Pfeifentabaks und diesen frischen und sauberen 
Geruch nach Meer. 


Ich wünschte, er und ich hätten öfter Gespräche 
miteinander geführt. In gewisser Hinsicht hatte Mama allzu 
recht, wenn sie eifersüchtig auf die Zeit war, die er mit 
seinen Geschäften verbrachte. Ich wünschte, er hätte mehr 
Zeit mit mir verbracht und mir von seiner Kindheit erzählt. 
Mir wurde klar, daß er mir nie wirklich seine Version der 
Aschenbrödelgeschichte zwischen ihm und Mama erzählt 
hatte. Vielleicht konnte ich ihn dazu bringen, das eines 
Tages doch noch zu tun. Er drückte nie wirklich eine 
Abneigung gegen Großmama Jana oder Mamas Schwestern 
aus. Immer, wenn sie im Beisein von ihm über sie schimpfte 
und hetzte, nickte er einfach oder sah weg. Ich wollte noch 
so viel mehr wissen. Hoffentlich würde er jetzt, da er mich 
als älter und reifer ansah, über diese Dinge mit mir reden. 
Meine kurze Unterhaltung mit Daddy in der Kapitänskajüte 
hatte mich ein wenig aufgemuntert, so daß ich mit den 
Spensers essen gehen konnte. Sie nahmen mich in ein 
herrliches italienisches Restaurant mit, das sich 
Casablanca nannte. Die Tische waren im Freien aufgestellt, 
und es gab eine kleine Dreimannkapelle und einen Sänger, 
der romantische Lieder mit schmelzender Stimme sang. Mr. 
und Mrs. Spenser tanzten so eng zusammen und gingen so 
liebevoll und zärtlich miteinander um, daß es meinen 
Freundinnen peinlich war Sie kicherten wie kleine 
Schulmädchen. Ich konnte verstehen, warum sie das 
Benehmen ihrer Eltern in Verlegenheit brachte, aber ich 
fand es wunderbar, einen Mann und eine Frau zu sehen, die 
so verliebt miteinander umgingen. Unwillkürlich schloß ich 
die Augen und stellte mir vor, sie seien meine Eltern, stellte 
mir Mama und Daddy auf dieser kleinen Tanzfläche vor, 
über der die Sterne funkelten, während ihnen der Sänger 
ein Ständchen brachte. 

Daddy hatte gesagt, daß Liebe blind macht. Wenn man sich 
verliebt, hat man dann überhaupt eine Gelegenheit, über 
all diese Dinge nachzudenken? Hat man die Gelegenheit, 


sich vorzustellen, wie es in vielen Jahren sein wird? Wenn 
ich hörte, wie Mama heute über Daddy sprach, hatte ich 
das Gefühl, sie hätte ihn nie geheiratet, wenn sie die 
Zukunft vorausgesehen hätte. Selbst dann nicht, wenn es 
für sie bedeutet hätte, bei ihren scheußlichen Schwestern 
in Texas zu bleiben. 

»Wenn ich mich einmal verliebe«, sagte ich zu den Spenser- 
Schwestern, »dann möchte ich, daß es genauso ist wie bei 
euren Eltern.« Beide sahen mich an und konnten sich nicht 
entscheiden, ob sie lachen sollten oder nicht. 

Es war alles so verwirrend für mich. Vielleicht hatte Daddy 
mir sagen wollen, daß Mama noch nicht richtig erwachsen 
geworden war. 

Die Musik und die Sterne begannen jetzt, mich traurig zu 
machen. Ich war froh, als es Zeit war, zum Schiff 
zurückzukehren. Daddy sah uns an Bord kommen und 
sprach noch ein Weilchen mit Mr. und Mrs. Spenser. Er 
bedankte sich bei ihnen dafür daß sie mich zum 
Abendessen mitgenommen hatten. Dann fragte er mich, 
wie es mir gefallen hatte. 

»Es hat Spaß gemacht«, sagte ich, und das war zur Hälfte 
wahr und zur anderen Hälfte gelogen. »Aber ich kann kaum 
erwarten, daß wir beide morgen abend ganz allein 
zusammen essen, nur du und ich, Daddy.« 

»Ach, du meine Güte«, sagte er, »das wird wohl bis 
übermorgen warten müssen. Es tut mir leid, aber morgen 
abend kommt ein sehr bedeutender Gast zum Abendessen 
an Bord - der Gouverneur der Insel. Das verstehst du doch, 
oder nicht, Prinzessin?« 

Ich schluckte meine Enttäuschung schnell hinunter und 
setzte eine lächelnde Maske auf, wie Mama es immer tat. 
»Ja, Daddy. Ich bin müde. Ich werde mich jetzt schlafen 
legen.« 

Er gab mir einen Gutenachtkuß und ging dann in die 
Küche, weil er dort noch etwas nachsehen wollte. Ich eilte 


in meine Kabine und schloß die Tür hinter mir. Dann ließ 
ich mich auf mein Bett fallen und weinte. 

Nachdem ich zehn Meere von Tränen vergossen hatte, war 
ich völlig ermattet. Ich rollte mich im Bett zusammen und 
drückte meinen prallen Teddybär in seinem Matrosenanzug 
an mich. 

Ich konnte hören, wie die Tanzkapelle im Ballsaal über mir 
ein hübsches, nettes Lied spielte, wie das Wasser seitlich 
gegen das Schiff schwappte, und wenn ich noch genauer 
hinhörte, konnte ich meinen eigenen Herzschlag hören. 
Nichts hätte mir das Gefühl noch größerer Einsamkeit 
vermitteln können. Ich war froh, als ich endlich einschlief. 


3. Kariter 


FAST EINE WAISE 


Ich bemühte mich sehr, während unseres Aufenthalts in der 
Montego Bay ständig etwas zu tun zu haben, damit ich 
nicht immer wieder daran dachte, daß Mama nach Hause 
gefahren war. Die Spenser-Schwestern und ich freundeten 
uns schließlich mit zwei Jungen an, die sich anfangs gar 
nicht für uns zu interessieren schienen, wahrscheinlich, 
weil sie schon älter waren und fanden, es sei unter ihrer 
Würde, sich mit jüngeren Mädchen abzugeben. Beide 
gingen in eine Privatschule außerhalb von Boston und 
waren ziemlich hochnäsig. Ich hatte sie schon etliche Male 
auf Liegestühlen nebeneinander auf dem Deck oder beim 
Schachspielen gesehen, aber sie schenkten mir oder den 
Spenser-Schwestern nie auch nur die leiseste Beachtung. 
Der größere von beiden, ein Junge mit sehr dünnem 
hellbraunen Haar und haselnußbraunen Augen, stellte sich 
als Fulton Wittington junior vor. Sein Freund Raymond 
Hunt war wesentlich stämmiger und sah bei weitem nicht 
so gut aus, aber er war viel zwangloser und lockerer. Ich 
glaube, er mochte mich, denn er kam auf uns zu, als er 
Clara, Melanie und mich beim Spielen sah. Er fing an, mich 
aufzuziehen. 

»Beim Ball tut man nicht, als hätte man einen Besen in der 
Hand«, neckte er mich. Er sah zwar nicht allzu gut aus, 
weil sein Mund zu breit und seine Nase zu schmal war, 
aber er hatte ein freundliches, warmes Lächeln, wenn er 
sich erst einmal dazu herabließ zu lächeln. 

»Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe noch nie einen 
Besen in der Hand gehabt«, gab ich zurück und kehrte ihm 


den Rücken zu. Das brachte beide zum Lachen. 

»Du solltest dich lieber nicht über sie lustig machen«, 
warnte Clara, die die Hände in die Hüften stemmte. »Ihrem 
Vater gehört nämlich das Schiff.« 

»Ach?« Fulton zeigte sich plötzlich wesentlich 
interessierter, und kurz darauf spielten sie mit uns - erst, 
um uns etwas beizubringen, dann nur noch zum Spaß. Wir 
aßen alle zusammen zu Mittag und entschlossen uns dann, 
am Nachmittag gemeinsam an den Strand zu gehen. Die 
Spenser-Schwestern kicherten und flüsterten die meiste 
Zeit miteinander, was ich als ziemlich unhöflich und unreif 
empfand. Noch ehe der Nachmittag vorüber war, hatten sie 
sich abgesetzt und tollten im Wasser herum, und ich war 
mit den Jungen allein und lag zwischen ihnen auf einem 
großen Badehandtuch. 

Es war ein wolkenloser Tag, und die Brise, die vom Meer 
kam, ließ die Sonne weniger intensiv wirken, als sie 
wirklich war, aber ich hatte ja Mamas Sonnenöle und 
Hautcremes. Fulton, Raymond und ich redeten über alles 
mögliche, auch über die Schule, die neuen Filme und 
Mode. Ich stellte fest, daß ihnen weitgehend dieselben 
Dinge gefielen wie mir und daß sie häufig das nicht 
mochten, was ich nicht mochte. 

Fultons Familie hatte ein Haus am Meer am Cape Cod, und 
als ich erwähnte, ich sei kürzlich bei Farthinggale Manor 
am Meer gewesen, erfuhr ich zu meinem Erstaunen, daß er 
nicht nur von dem Anwesen gehört hatte, sondern sein 
Vater auch zwei Tatterton Toys gekauft hatte, eine Replik 
des Tower of London und eine der Bastille. 

»Sie sind einfach großartig!« rief Fulton aus. »Es gibt 
sogar eine funktionierende Guillotine.e Wenn man den 
kleinen Finger darunterlegen würde, würde sie ihn 
abhacken.« 

»Das muß doch nicht unbedingt sein«, sagte ich und schnitt 
eine Grimasse. 


»Viele Freunde meiner Eltern haben Sammlerspielzeug von 
Tatterton. Mein Vater hat dem Manager der Tatterton Toy 
Store Anweisung gegeben, ihn sofort zu informieren, wenn 
irgendein anderes berühmtes Gefängnis fertig wird.« 
»Meine Mutter möchte, daß mein Vater ein Spielzeug von 
Tatterton kauft«, warf Raymond ein. »Dieses Jahr zu 
Weihnachten will sie es von ihm haben.« 

»Meine Eltern sind sehr stolz auf diese Dinge«, fügte 
Fulton hinzu. Er wollte wissen, wie es auf Farthinggale 
Manor aussah, und daher schilderte ich es ihm und 
erzählte ihnen beiden von Tony und Troy und dem 
Irrgarten. Sie schienen fasziniert zu sein, und ich war sehr 
stolz, weil ich für zwei ältere Jungen so interessant und 
attraktiv sein konnte. Ich dachte, Mama wäre auch sehr 
stolz auf mich gewesen. 

Ich rief mehrfach nach den Spenser-Schwestern und sagte 
ihnen, sie sollten sich mit Sonnenöl einreiben, aber sie 
hörten nicht auf mich, und deshalb hatten beide schon 
schlimme Verbrennungen auf den Schultern. 

»Weißt du«, sagte Fulton, als er zu den Spenser- 
Schwestern hinübersah, »es ist schwer zu glauben, wenn 
nicht undenkbar, daß du in ihrem Alter bist.« 

»Du könntest als Siebzehnjährige durchgehen«, bekräftigte 
Raymond, und Fulton stimmte ihm zu. In der hellen Sonne 
merkten sie nicht, daß ich errötete, aber ich spürte eine 
prickelnde Erregung. 

An jenem Abend winkte ich ihnen vom Kapitänstisch aus 
zu, an dem ich mit Daddy und dem Gouverneur der Insel 
saß. Alle redeten über den Tourismus und darüber, daß sich 
Jamaika zu einem der beliebtesten Ferienorte in der Karibik 
entwickelte. Als der Gouverneur seiner Hoffnung Ausdruck 
verlieh, es würde ein Ferienparadies von der Sorte werden, 
die nicht nur den ganz Reichen und Berühmten vorbehalten 
war, sondern auch für den Mittelstand, dachte ich, daß es 
gut war, daß Mama das nicht gehört hatte. 


Ich sah, daß Clara und Melanie nicht zum Abendessen 
gekommen waren. Als ich mich nach ihnen erkundigte, 
sagte Mrs. Spenser, sie seien in ihrer Suite und litten an 
schlimmen Sonnenbränden. Nach dem Abendessen 
begleiteten mich Raymond und Fulton zur Karibischen 
Show, die sich als eine der aufregendsten Shows erwies, 
die ich je auf einer von Daddys Luxuskreuzfahrten gesehen 
hatte. Einheimische Tänzer in farbenprächtigen Trachten 
und mit Strohhüten wirbelten herum, Calypsomusiker 
spielten rhythmische Melodien, und Folkloregruppen 
sangen über die Liebe auf den Inseln. 

Nach der Unterhaltungseinlage wurden die Gäste 
aufgefordert, sich am Limbo zu probieren. Sie mußten 
tanzen und sich zurücklehnen und unter dieser 
Bambusstange mit Tanzschritten durchkommen, ohne sie 
zu berühren - sonst schieden sie aus. Die Stange wurde 
immer tiefer gesenkt, bis kaum noch jemand im Spiel war. 
An dem Punkt bog ein Tänzer von der Insel seinen Körper 
von den Knien an soweit zurück, daß er nur wenige 
Zentimeter über dem Boden war und sich mit der 
Geschmeidigkeit einer Schlange unter dem Stab hindurch 
bewegte. Das Publikum war hingerissen. 

Ich verbrachte den ganzen nächsten Tag mit Fulton und 
Raymond. Sie brachten mir Schach bei, und wir gingen 
wieder an den Strand. Am kühleren Spätnachmittag 
machten wir Einkäufe auf den Straßenmärkten, und ich 
fand einen wunderschönen handbemalten Seidenschal, von 
dem ich wußte, daß er Mama begeistern würde. Daddy 
kaufte ich einen verzierten Spazierstock mit einem 
geschnitzten Fisch darauf. 

Fulton und Raymond wollten mit mir in einem Boot mit 
Glasboden eine Hafenrundfahrt machen, aber ich hatte es 
eilig, wieder an Bord zu kommen und mich für das 
Abendessen umzuziehen, weil das der Abend war, an dem 
Daddy mit mir in ein jamaikanisches Restaurant gehen 
wollte. Ich freute mich schon darauf, daß wir beide 


gemeinsam einen wunderschönen Abend verbringen und 
uns unterhalten würden. Ich zog ein paar Stücke von dem 
Modeschmuck an, den Mama mir dagelassen hatte, und 
dann setzte ich mich vor meinen Spiegel und bürstete mir 
das Haar, wie sie es immer tat, und dabei zählte ich die 
hundert Bürstenstriche mit. Ich trug den Lippenstift 
genauso auf, wie sie es mir gezeigt hatte, und sprühte mich 
mit Jasminparfum ein. Ich zog eine leuchtendblaue 
Seidenbluse mit einem Spitzenkragen und einen dazu 
passenden Faltenrock an. Um älter und eleganter 
auszusehen, knöpfte ich die beiden obersten Knöpfe meiner 
Bluse auf. 

Mein Gesicht war gleichmäßig gebräunt, und die silbernen 
Ohrringe und die leuchtendblaue Bluse betonten meine 
Bräune noch. Ich fand, daß ich sensationell aussah, und ich 
hoffte, daß Daddy meine Meinung teilte. Ältere Jungen 
mochten mich und empfanden mich als unterhaltsam, 
interessant und reif. Ich trug Mamas Schmuck und ihr 
Parfüm, und ich gestand mir selbst zum ersten Mal ein, daß 
wir auffallende Ähnlichkeit miteinander hatten. Vielleicht 
wurde ich später doch einmal schön. War es eitel, so etwas 
zu denken? Unwillkürlich bewunderte ich mein eigenes 
Spiegelbild, obwohl ich wußte, daß es sich nicht schickte, 
eingebildet zu sein. Aber es war niemand da, und niemand 
würde je davon erfahren, dachte ich. 

Ich stand da und nahm verschiedene Posen ein. Ich sog 
meine Wangen ein, zog die Schultern hoch und streckte 
meine Brüste heraus, bis sie größer wirkten. Ich stellte mir 
vor, daß ein gutaussehender junger Mann mich über die 
Tanzfläche hinweg ansah. Ob ich ihn anlächeln und ihn 
ermutigen sollte? Mama hätte es wahrscheinlich getan, 
dachte ich, obwohl es Daddy nicht gefallen hätte. Ich 
drehte mich langsam um und lächelte. Dann lachte ich über 
mich selbst. Aber es machte Spaß, albern zu sein. 

Ich holte tief Atem und ging hinaus, um mich mit dem 
Mann zu treffen, mit dem ich verabredet war - Daddy. 


Er erwartete mich an Deck. Plötzlich war ich ganz nervös, 
weil ich nicht wußte, ob ich ihm gefallen würde, aber er 
warf einen Blick auf mich, lächelte strahlend, und seine 
Augen leuchteten genauso, wie sie es oft taten, wenn 
Mama schick herausgeputzt vor ihn trat, ehe sie zu einer 
Gala oder iin ein feines Restaurant gingen. 

»Sehe ich einigermaßen gut aus?« Ich konnte Mama fast 
hinter meinem Rücken flüstern hören: »Es ist völlig richtig, 
Komplimente zu fordern, Leigh. Eine Frau sollte immer ein 
wenig unsicher wirken, ganz gleich, wie selbstsicher sie in 
Wirklichkeit ist.« 

»Du siehst phantastisch aus, Prinzessin.« Er wandte sich 
nach rechts. »Wir sind heute abend mit dem hübschesten 
Mädchen von Jamaika verabredet«, erklärte er Captain 
Wilshaw. 

»Das steht außer Frage«, meinte Captain Wilshaw und trat 
vor. Ich war so gespannt auf Daddys Reaktion gewesen, 
daß ich den Kapitän, der sich ein wenig im Abseits gehalten 
hatte, gar nicht bemerkt hatte. 

Ich konnte meine Verwirrung nicht verbergen, aber auch 
nicht meine Enttäuschung, als Daddy hinzufügte: »Der 
Kapitän hat mir das beste Restaurant von Jamaika 
empfohlen, und er hat sich bereit erklärt, mit uns 
zusammen dort zu Abend zu essen, Leigh. Ist das nicht nett 
von ihm?« 

»Ein gemeinsames Abendessen? Ja, sicher.« 

Aber, Daddy, dachte ich, was ist aus unserem Rendezvous 
zu zweit geworden? Verstehst du denn nicht, was in 
meinem Innersten vorgeht? Hast du denn nicht bemerkt, 
daß ich diesen Abend mit dir, und zwar mit dir allein, 
brauchte? Oh, es gab so viele private und ganz persönliche 
Dinge, die ich ihm erzählen mußte. Ich wollte ihm von 
Fulton und Raymond und von den Tatterton Toys erzählen 
und ihm zeigen, was ich für Mama gekauft hatte. Ich wollte 
ihm sagen, daß ich vorhatte, mich künftig mehr 
anzustrengen, um ihr Mißfallen nicht zu erregen, aber 


auch, daß ich mich bemühen würde, keine Dinge mehr zu 
tun, die zu Streit zwischen ihnen beiden führten. 

Aber statt dessen redeten Daddy und Captain Wilshaw über 
die Kreuzfahrt. Sie sprachen alle Einzelheiten durch und 
überlegten sich, was sie ändern mußten, was sich 
verbessern ließ oder worauf man mehr Wert legen sollte. 
Ich lauschte höflich. Normalerweise hätte es mich 
interessiert, aber an jenem Abend hatte ich mir nur 
gewünscht, von meinem Vater wie eine Erwachsene 
behandelt zu werden. 

Nach dem Abendessen mußten wir augenblicklich auf das 
Schiff zurückkehren, da es der letzte Abend in Jamaika war 
und eine Show und ein Ball geplant waren. Ich sagte 
Daddy, ich müsse mich ein Weilchen zurückziehen und 
würde mich ihm dann später wieder anschließen. 

»Genau wie deine Mutter! Du willst dir wohl die Nase 
pudern, stimmt’s, Prinzessin?« fragte er. Er zwinkerte dem 
Kapitän zu. 

»Ja, Daddy«, sagte ich und senkte die Lider. Ich spürte zwei 
kleine Tränen in den Augenwinkeln. 

»Ist alles in Ordnung mit dir? Das Essen war dir doch nicht 
zu scharf, oder? Du bist doch nicht etwa übermüdet?« 
fragte er, und seine Stimme drückte väterliche Sorge aus. 
»Nein, Daddy.« Ich mußte mir auf die Unterlippe beißen, 
um nicht zu weinen oder zu schreien. Warum redete er bloß 
so mit mir, als sei ich wieder ein kleines Mädchen? Warum 
merkte er nicht, was mir wirklich fehlte? 

Als ich meine Suite betrat, fühlte ich mich so allein und im 
Stich gelassen, daß ich nichts anderes mehr tun konnte, als 
mich auf das Bett zu setzen und zu weinen. Mein Blick fiel 
auf mein Spiegelbild. Ich fand, daß ich einen jammerlichen 
und lachhaften Anblick bot. Ich sah aus wie ein kleines 
Mädchen, das versuchte, seine Mutter zu imitieren. 

Nie hatte ich so sehr das Gefühl gehabt, Mama zu 
brauchen. 


Wie schrecklich es für echte Waisenkinder sein mußte, 
dachte ich, nie jemanden zu haben, dem man sich 
anvertrauen kann und der einen liebt und einen nicht 
auslacht, wenn man ihm seine tiefsten und innigsten 
Gefühle beschreibt. Heute nacht kam ich mir wie eine 
Waise vor, die auf dem Meer ausgesetzt worden war und 
ziellos dahintrieb. 

Ich wischte mir das tränenverschmierte Gesicht ab und sah 
mich im Spiegel an. Vielleicht würden Daddy und ich unser 
privates Gespräch in den allernächsten Tagen führen, auf 
der Heimfahrt. Vielleicht fiel es ihm schwer, über diese 
Dinge zu reden, und er suchte bewußt nach Mitteln, einem 
Gespräch aus dem Weg zu gehen. Auf ihm lastete ohnehin 
schon so viel Verantwortung und Kummer, und ich fehlte 
ihm gerade noch als zusätzliche Belastung. Ich mußte mehr 
Verständnis für ihn aufbringen. Ich richtete mich auf. 
»Niemand macht sich etwas aus Menschen, die armselig 
und schwach sind«, hatte Mama einmal zu mir gesagt. 
»Mitleid ist das erniedrigendste aller Gefühle. Selbst, wenn 
du außer dir bist, laß niemanden in den Genuß kommen, es 
zu merken. Das gibt anderen das Gefühl, dir überlegen zu 
sein.« 

»Wird gemacht, Mamax«, flüsterte ich, als stünde sie neben 
mir. »Ich werde tun, was ich tun muß. Niemand wird mein 
Geheimnis aufdecken, meine tiefe Traurigkeit. Ich tue es 
für Daddy, und ich tue es für dich, aber ich tue es auch für 
mich selbst.« 

Ich stand entschlossen auf. 

Die Heimreise erschien mir viel länger als die Hinfahrt, 
weil ich es kaum abwarten konnte, Mama zu sehen und zu 
beobachten, wie Mama Daddy begrüßte. Jeden Abend 
kniete ich mich hin und betete, sie möge nicht mehr so 
böse auf ihn sein. Ich las viel und ließ mich von meinem 
Privatlehrer, Mr. Abrams, unterrichten. Ich spielte Schach 
mit Raymond und Fulton und ging mit ihnen ins Kino und 
zu Veranstaltungen. Einen Teil meiner Zeit verbrächte ich 


mit den Spenser-Schwestern. Daddy schien mehr denn je 
zu tun zu haben. In den letzten Tagen auf See bekam ich 
ihn kaum noch zu sehen. Er aß nicht mit mir zu Mittag, und 
wenn wir uns endlich zu einem gemeinsamen Abendessen 
hinsetzten, lenkten ihn so viele Menschen ab: Gäste sagten 
ihm, wie sehr sie die Kreuzfahrt genossen hatten, und 
Besatzungsmitglieder stellten ihm Fragen. 

Am Abend vor unserer Ankunft im Hafen von Boston 
suchten mich Raymond und Fulton einzeln auf, um mir ihre 
Adressen zu geben und sich meine aufzuschreiben. Beide 
versprachen, zu schreiben und mich sogar bei der ersten 
sich bietenden Gelegenheit zu besuchen. Ich fühlte mich 
sehr geschmeichelt. Raymond gab mir einen Kuß auf die 
Wange, ganz schnell, und als er zurückwich, hatte er einen 
roten Kopf. Es war das erste Mal, daß mich ein Junge 
geküßt hatte, der schon in die High School ging, und mein 
Herz pochte aufgeregt. Fulton schüttelte mir nur die Hand, 
aber dabei hatte er die Schultern durchgedrückt und 
seinen Blick so starr auf mich gerichtet, als wolle er sich 
meine Gesichtszüge so gut einprägen, daß er sie nie mehr 
vergaß. 

Nachdem sie gegangen waren, machte ich mich ans 
Packen. Daddy sagte mir, ich solle meine Taschen einfach 
neben die Tür stellen, und die Träger kämen dann, um sie 
abzuholen, während ich beim Frühstück saß. Plangemäß 
sollten wir kurz nach dem Frühstück vor Anker gehen. Ich 
war so aufgeregt, daß es mir schrecklich schwerfiel, 
einzuschlafen. Ich schrieb noch lange in mein Tagebuch, 
bis mir die Augen zufielen, doch selbst, als ich die Lichter 
schon ausgemacht und die Augen geschlossen hatte, 
dachte ich immer noch an all die Dinge, die ich Mama 
erzählen wollte. Ich wollte unter keinen Umständen etwas 
vergessen. 

Sobald das erste Tageslicht durch mein Fenster drang, 
sprang ich aus dem Bett und stellte mich unter die Dusche. 
Ich wollte ganz schnell frühstücken und an Deck gehen, 


wenn wir in Boston einliefen. Doch als ich mich angezogen 
und gerade erst mein Haar gebürstet hatte, hörte ich ein 
Klopfen an meiner Tür. Es war Daddy. 

Er trug seinen dunklen Anzug, aber er sah nicht so gut aus 
wie sonst. Er machte den Eindruck, als sei er die ganze 
Nacht nicht im Bett gewesen und hätte sich im Dunkeln 
angezogen. Seine Krawatte war schlecht geknotet, und sein 
Jackett sah verknittert aus. Sein Haar war zerzaust. 

»Guten Morgen, Prinzessin«, sagte er leise. Mein Herz 
pochte heftig. Er sah so traurig aus; sein Gesicht war so 
grau wie sein Haar. 

»Guten Morgen, Daddy. Haben wir Verspätung?« Ich hatte 
plötzlich große Angst. 

»Nein, nein.« Er lächelte matt und schloß die Tür hinter 
sich. »Ich wollte dich sehen, ehe du frühstücken gehst und 
wir anlegen.« 

Ich drehte mich ganz zu ihm um. Mit nervösen, fahrigen 
Gesten sah sich Daddy einen Moment lang in meiner Suite 
um, als wüßte er nicht so genau, wo er sich hinsetzen 
sollte. Schließlich setzte er sich auf das Fußende meines 
Bettes. Er verschlang die Hände ineinander und beugte 
sich zu mir vor. Etwas mußte ihn aus der Fassung gebracht 
haben - das konnte ich erkennen, weil er nervöse 
Zuckungen um den Mund hatte und die Adern an seinen 
Schläfen deutlich hervortraten. Lange Zeit sagte er gar 
nichts, bis ich glaubte, ich würde vor Nervosität gleich 
schreien. 

»Was ist passiert, Daddy?« Ich hielt den Atem an. 

»Leigh«, begann er, »ich habe bis jetzt gewartet, dir das zu 
sagen. Ich wollte es so lange wie möglich für mich 
behalten, um dir die Traurigkeit bis zum letzten Moment zu 
ersparen.« 

»Traurigkeit?« Meine Hände legten sich auf meinen Hals, 
und ich saß vollkommen still da und wartete, daß er 
weiterreden würde. Ich hörte mein Herz klopfen und spürte 
das sanfte Schaukeln des Dampfers im Wasser. Um uns 


herum waren die Gäste und die Mannschaft bei ihren 
Vorbereitungen für den letzten Morgen an Bord zu hören - 
Leute unterhielten sich laut und aufgeregt auf dem Weg 
zum Frühstück, Gepäckträger nahmen Anweisungen 
entgegen, Türen wurden geschlossen, Kinder lachten und 
rannten durch die Gänge Um uns herum herrschten 
Aufregung und Tumult, und dadurch wurde das Schweigen, 
das zwischen uns herrschte, nur um so beunruhigender. Ich 
spürte, wie das Blut in meinen Adern vor Kälte stockte, und 
ich war nicht mehr aus Fleisch und Blut, sondern eine 
steife Eisprinzessin. 

»Du erinnerst dich sicher noch an dieses kurze Gespräch, 
das wir beide miteinander geführt haben, kurz nachdem 
deine Mutter uns in Jamaika verlassen hat. Damals habe 
ich dir doch gesagt, sie wolle sich in Ruhe ein paar 
Gedanken machen.« 

»Ja?« Meine Stimme klang so zaghaft, so ängstlich. 

»Ich habe dir gesagt, daß sie enttäuscht von mir ist, 
enttäuscht davon, wie sich die Dinge zwischen uns 
entwickelt haben.« Er schluckte schwer. Ich nickte, weil ich 
ihn dazu bringen wollte, weiterzureden. »Nun, vor ein paar 
Tagen hat mich an Bord ein Telegramm erreicht, Leigh. Es 
kam von deiner Mutter, und sie hat mir mitgeteilt, daß sie 
sich für eine ihrer Möglichkeiten entschieden hat.« 

»Was für Möglichkeiten? Was hat sie getan?« brachte ich 
gequält heraus. 

»Sie ist von Miami nach Mexiko geflogen, und nicht nach 
Boston, und dort hat sie die Scheidung eingereicht«, sagte 
er so eilig, wie ein Arzt einem Patienten eine schlechte 
Nachricht beigebracht hätte. 

Seine Worte hingen in der Luft, als seien sie dort zu Eis 
erstarrt. Mein Herz flatterte unter meiner Brust und 
trommelte dann rasend gegen meine Rippen. 

»Eine Scheidung?« Es war ein anrüchiges, bedrohliches 
Wort. Ich hatte über die Scheidungen von Filmstars und 
anderen Künstlern gelesen. Bei ihnen schien das der 


normale Lauf der Dinge zu sein, fast etwas, was man von 
Anfang an erwartete; aber ich hatte keine Freundinnen, 
deren Eltern geschieden waren, und Mitschülerinnen mit 
geschiedenen Eltern wurden irgendwie als Ausgestoßene 
angesehen. 

»Im Grunde genommen«, seufzte Daddy, »empfinde ich fast 
eine gewisse Erleichterung darüber. Seit Monaten warte 
ich jetzt schon darauf, daß mein Schicksal besiegelt wird. 
Kaum ein Tag ist vergangen, an dem deine Mutter mir nicht 
gesagt hätte, wie unglücklich sie mit mir ist, oder an dem 
nicht bittere und böse Worte zwischen uns gefallen wären. 
Ich habe mein Bestes getan, um all das von dir 
fernzuhalten, und das hat deine Mutter, glaube ich, auch 
getan. 

Ich habe mich noch tiefer in meine Arbeit versenkt, um 
nicht ständig daran denken zu müssen, was jetzt wohl zu 
Hause geschieht. Auf gewisse Weise war es fast ein Segen, 
daß es zu all diesen geschäftlichen und finanziellen Krisen 
gekommen ist. Damit konnte ich mich von meinen 
Eheproblemen ablenken.« Er zwang sich gewaltsam zu 
einem Lächeln, doch es war ein so trauriges, mattes und 
klägliches Lächeln, das man nur einen Moment lang 
durchhält. Um seinetwillen drängte ich meine eigenen 
Gefühle zurück und legte ihnen einen dicken Riegel vor, um 
überhaupt sprechen zu können. 

»Ist Mama noch in Mexiko?« 

»Nein, sie ist wieder in Boston, zu Hause. Sie hat mir das 
Telegramm aus Boston geschickt. Aber ich habe ihr 
versprochen, ihre Entscheidung zu akzeptieren, ganz 
gleich, was sie beschließt. Es ist zwecklos, jemanden 
zwingen zu wollen, daß er bei einem bleibt, wenn er es 
nicht will.« 

»Aber warum will sie nicht bei dir bleiben?« fragte ich. 
»Wie kann sie den Wunsch haben, dich nach all den Jahren 
zu verlassen?« 


Was ich wirklich wissen wollte, war, wie eine Liebe, die so 
großartig, so romantisch begonnen hatte, erlöschen 
konnte. Wie konnten sich zwei Menschen einst so gewiß 
sein und es sich dann anders überlegen? War es das, was 
Daddy eigentlich gemeint hatte, als er mir gesagt hatte, 
daß die Liebe blind macht? 

Aber andererseits, woher konnte man wirklich wissen, daß 
man verliebt war? Wenn Gefühle einen trügen konnten und 
Worte wie Seifenblasen waren, die in der Erinnerung 
platzten und sich auflösten, was konnte man dann noch als 
Wahrheit ansehen? Eine Frau verspricht einem Mann, bei 
ihm zu bleiben, und er verspricht ihr, bei ihr zu bleiben, bis 
daß der Tod sie scheidet, und dann... dann scheidet einen 
etwas anderes. Was ist ein Versprechen dann noch wert, 
selbst ein Versprechen, das mit einem Kuß besiegelt wird? 
»Deine Mutter ist noch eine junge Frau. Sie glaubt, sie 
hätte noch eine Chance, ein glücklicheres Leben zu führen, 
und ich will ihr dabei nicht im Weg stehen. Die Ironie des 
Schicksals ist, daß ich sie zu sehr liebe, um ihr im Weg zu 
stehen«, murmelte er. »Ich weiß, daß du das im Moment 
nicht verstehen kannst, aber später denkst du vielleicht 
einmal darüber nach, was ich dir heute gesagt habe, und 
dann verstehst du möglicherweise, warum ich jetzt sage, 
daß ich sie zu sehr liebe, um sie zurückzuhalten.« 

»Aber, Daddy, was wird aus uns werden?« Ich war jetzt 
außer mir, in heller Panik, und mich wunderte, daß meine 
Stimme kein bißchen schrill klang. Was ich wirklich meinte, 
war: »Was wird aus mir?« Er verstand es. 

»Du wirst bei deiner Mutter bleiben. Ihr werdet beide in 
unserem Haus leben, solange deine Mutter dort bleiben 
möchte.« Er unterbrach sich, seufzte und fuhr dann fort: 
»Ich habe jede Menge zu tun. Ich werde auch nur sehr kurz 
hierbleiben und dann die nächste Kreuzfahrt unternehmen, 
eine Erkundungsreise zu den Kanarischen Inseln. Ich muß 
mich nach neuen und fernen Orten umsehen, die meine 
Kundschaft anlocken, damit ich konkurrenzfähig bleibe. 


Ich nehme an, in einem Punkt hat deine Mutter recht, 
Leigh - ich hänge zu sehr an meinem Geschäft. Ich kann 
nicht untätig dasitzen und zusehen, wie es zugrunde geht«, 
gestand er. 

»Ich will mit dir kommen, Daddy«, brachte ich mit einem 
erstickten Schluchzen heraus. 

»Nun hör aber auf, Liebling. Das wäre unmöglich und auch 
ganz falsch. Du hast deine Schule und deine Freunde, und 
du solltest mit deiner Mutter in deinem eigenen Zuhause 
leben, in dem du dich wohl fühlst. Es besteht kein Anlaß zu 
finanziellen Sorgen, wenngleich deine Mutter das Geld 
auch so ausgibt, daß nie genug dasein kann«, fügte er 
trocken hinzu. 

Es standen keine Tränen in Daddys Augen. Falls er geweint 
hatte, hatte er es allein hinter sich gebracht. Selbst jetzt 
hatte er seine Gefühle vollkommen unter Kontrolle, ganz im 
Gegensatz zu mir. Ich konnte erkennen, daß seine Romanze 
mit Mama aus und vorbei war, gestorben und auf einem 
Friedhof begraben, mitsamt den einst glücklichen 
Momenten und den guten Seiten. Er dachte schon an ganz 
andere Dinge. Das Begräbnis war vorbei. 

Sein müdes Gesicht drückte eine solche Resignation aus, 
daß ein Blick auf ihn ausreichte, um die winzige Flamme 
der Hoffnung auszupusten, die ich noch in meinem Herzen 
bewahrt hatte. Mich schockierte, jetzt zu erfahren, daß die 
Liebe zwischen Mama und Daddy schon seit langem Stück 
für Stück allmählich abgestorben war. Aber als er mir das 
jetzt sagte, dachte ich zurück, und mir fielen wieder Dinge 
ein, die Mama über ihn gesagt hatte - und wie sie sie 
gesagt hatte. Wenn ich jetzt an ihre Worte zurückdachte, 
hörte ich das Unglück und die Warnungen heraus, gegen 
die ich mich bislang beharrlich gesperrt hatte. Aber jetzt 
konnte ich mich nicht länger dagegen sperren. 

»Daddy, werde ich dich denn nie wiedersehen?« fragte ich 
zaghaft. Meine Hände begannen so sehr zu zittern, daß ich 
sie falten und auf meinen Schoß pressen mußte. 


»Aber gewiß wirst du mich wiedersehen. Diese Reise wird 
nur etwa einen Monat dauern, und dann komme ich 
vorbei.« 

»Du kommst vorbei?« Die Worte klangen so albern, wenn 
sie aus dem Mund eines Vaters kamen. Er würde 
»vorbeikommen«? In seinem eigenen Haus? Wie ein 
Besucher, ein Fremder? Und er würde an der Tür klingeln, 
die ihm von einem Butler geöffnet wurde, der ihn dann 
anmeldete? 

»Und ich werde dich so oft wie möglich anrufen und dir 
schreiben«, beteuerte er. Er griff nach meiner Hand: »Du 
wirst jetzt sehr schnell erwachsen, Leigh. Du bist eine 
junge Frau und hast die Sorgen einer jungen Frau. Du 
brauchst deine Mutter, ihren Rat und ihre Gesellschaft jetzt 
mehr denn je. Du wirst dich immer mehr für Jungen 
interessieren, und sie werden sich immer mehr für dich 
interessieren. 

Vielleicht hat deine Mutter in einer Hinsicht recht - ich 
sollte dich zu dem Zeitpunkt deiner Entwicklung nicht mit 
geschäftlichen und technischen Dingen belasten.« 

»O nein, Daddy, das hat mich nie gestört. Es hat mir großen 
Spaß gemacht«, protestierte ich heftig. 

»Ich weiß.« Er tätschelte meine Hand. 

»O Daddy, ich will nicht, daß du fortgehst. Ich will nicht, 
daß du nur vorbeikommst«, schluchzte ich erstickt. Die 
Tränen strömten jetzt ungehindert über mein Gesicht. 
Sosehr ich mich auch bemühte, ich konnte das Schluchzen 
nicht unterdrücken. Meine Schultern bebten. Endlich zog 
Daddy mich in seine Arme und hielt mich fester, als er mich 
je gehalten hatte, und er küßte mein Haar und streichelte 
mich. 

»Nun hör aber auf, meine bezaubernde Prinzessin. Es wird 
alles wieder gut werden. Du wirst es ja sehen. Wenn wir 
uns erst daran gewöhnt haben, wird alles wieder gut.« Er 
hielt mich fest und wischte mir die Tränen aus dem 


Gesicht. »Du bist die Tochter des Eigners. Du willst doch 
sicher eine tapfere Miene aufsetzen und nach oben gehen, 
um dich an meiner Seite von den Gästen zu verabschieden? 
Tust du das für mich?« 

»Natürlich, Daddy.« Ich unterdrückte mein Schluchzen, 
bekam aber dafür sofort Schluckauf. Daddy lachte. »Ich 
halte den Atem an«, sagte ich. »Das hilft meistens.« 

»So ist’s recht.« Er stand auf. »Laß dir Zeit, und dann 
komm nach oben, damit wir zusammen frühstücken 
können. Anschließend werden wir auf die 
Kommandobrücke gehen und zusehen, wie Captain 
Wilshaw das Schiff in den Hafen steuert. Einverstanden? 
Und was auch werden wird, Prinzessin, denk immer daran, 
wie lieb ich dich habe. Versprichst du mir das?« 

»Ja, Daddy, und ich werde dich auch immer liebhaben.« 

»So ist es brav. Ich erwarte dich oben.« Nachdem er die 
Tür hinter sich geschlossen hatte, saß ich da und starrte sie 
an. 

Mein Herz war eine schmerzende Ruine, aber ich war so 
ausgelaugt, daß ich nicht einmal mehr weinen konnte. 
Dann wurde ich wütend auf Mama, weil sie das getan hatte. 
Wie egoistisch sie doch war! Jetzt erkannte ich erst, wie 
selbstsüchtig sie schon immer gewesen war. Wie konnte sie 
bloß immer nur an sich selbst denken? Wie konnte sie 
Daddy und mir das antun? Wen interessierte denn schon, 
wie jung sie war oder wie jung sie aussah? Sie würde nicht 
ewig jung sein, und sie würde nie mehr jemanden finden, 
der sie so liebte, wie Daddy sie geliebt hatte und sie immer 
noch liebte! 

Ach, wie undankbar war es von ihr, ihm jetzt, nach all den 
Jahren, den Rücken zuzukehren. Er hatte sie vor einem 
gräßlichen Leben bewahrt. Das hatte sie mir selbst erzählt, 
und jetzt warf sie ihn weg, und das nur, weil sie mehr Spa% 
haben wollte. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät. 
Vielleicht konnte ich Mama dazu überreden, daß sie es sich 
noch einmal anders überlegte, dachte ich. Niemand 


brauchte zu erfahren, daß sie nach Mexiko geflogen war, 
um diese scheußliche Scheidung zu beantragen. Sie konnte 
noch einmal hinfahren und alles wieder rückgängig 
machen. Wenn sie erst einmal einsah, daß sie mein Leben 
ruiniert hatte... 

Mir sank das Herz wie ein Stein, den man in einen Teich 
wirft, denn ich wußte, daß Mama sich all das vorher schon 
überlegt haben mußte. Sie hatte mich schließlich in 
Jamaika allein gelassen, oder etwa nicht? Diese Scheidung 
war ihr zu wichtig. Sie würde sich gar nicht erst anhören, 
was ich ihr alles zu sagen hatte. 

Daddy hatte sich damit abgefunden; er hatte keinen 
Funken Hoffnung mehr, das hatte ich selbst gesehen. Ich 
stand ganz langsam auf und schaute mich im Spiegel an. 
Ich sah gräßlich aus, mein Gesicht war verschmiert, meine 
Augen waren blutunterlaufen. Und den Schluckauf hatte 
ich immer noch, und zwar so schlimm und in so kurzen 
Abständen, daß es allmählich weh zu tun begann. Ich trank 
ein Glas Wasser und hielt dann den Atem an. Dann wusch 
ich mir das Gesicht, um zu Daddy zu gehen und mit ihm zu 
frühstücken. Ich hatte keinen Appetit, aber ich würde alles 
tun, worum er mich bat. 


Nach dem Frühstück gingen Daddy und ich auf die Brücke, 
wie er es mir versprochen hatte, und wir standen neben 
Captain Wilshaw und sahen ihm und den Offizieren zu, als 
sie überwachten, wie die Jillian vor Anker ging. Wie traurig 
es doch für Daddy sein mußte, dachte ich, wenn er sich 
heute überlegte, wie das Schiff hieß. Ich erinnerte mich 
noch an den Tag, an dem er Mama und mich zu einem 
Ausflug mitgenommen hatte, ohne uns einen Grund dafür 
zu nennen. Er hatte sich zum Hafen gewandt und so getan, 
als hätte er noch eine Kleinigkeit dort zu erledigen, und 
plötzlich sahen wir ihn vor uns... den neuen Ozeandampfer, 
der gerade für die Schiffstaufe bereitgemacht wurde. 


Mama und ich waren ganz aufgeregt, aber erst als Daddy 
direkt neben dem Schiff anhielt, verstanden wir, warum er 
so darauf versessen gewesen war, uns mitzunehmen. Auf 
den Seiten des neuen Dampfers stand es in leuchtenden 
Buchstaben: Jillian. 

Mama hatte damals vor Freude gejauchzt und Daddys 
Gesicht mit Küssen bedeckt. Aber das schien jetzt 
Ewigkeiten her zu sein. 

Als wir jetzt näher und immer näher an die Mole kamen, 
konnte ich die Menschenmenge sehen, die sich versammelt 
hatte, um die heimkehrenden Passagiere zu begrüßen. 
Zahlreiche Taxis, Limousinen und Privatfahrzeuge standen 
bereit. Auf den Decks winkten Passagiere und riefen 
anderen etwas zu, die Hüte und Taschentücher 
schwenkten, Fotos machten und ihnen ebenfalls etwas 
zuriefen. Ich hielt nach Mama Ausschau, konnte sie aber 
nirgends entdecken. Schließlich sah ich einen unserer 
Wagen, aber nur Paul Roberts, der Fahrer, den wir häufig 
beschäftigten, stand neben dem Wagen und wartete. 

»Holt Mama mich denn nicht ab, Daddy?« 

»Ich habe schon geahnt, daß sie Paul mit dem Wagen 
schicken könnte. Sie ist nicht gerade wild darauf, mich zu 
sehen.« 

»Aber was ist mit mir! Sie sollte hier sein, wie die 
Verwandten von allen anderen Passagieren.« 

»Sie will nur vermeiden, daß es zu einer Szene kommt«, 
erklärte Daddy. Sogar jetzt verteidigte er sie noch. Wenn 
sie nur wüßte, wie sehr er sie wirklich liebte. Ich war 
entschlossen, es ihr klarzumachen. 

»Und du kommst jetzt gar nicht mit nach Hause, Daddy?« 
fragte ich leise. 

»Nein, ich habe noch einiges zu erledigen. Geh du schon 
nach Hause. Ich komme dann später vorbei.« 

Wieder dieses Wort »vorbeikommen«. 

Ich nickte eilig. Als das Schiff endlich vor Anker gegangen 
war und die Leute von Bord gehen durften, wandte ich 


mich an Daddy. Er schloß nur die Augen, schlug sie wieder 
auf und nickte dann. 

»Geh schon«, sagte er leise. »Ich komme allein zurecht.« 
»Daddy.« Meine Kehle schnürte sich zu. Er wies noch 
einmal mit einer Kopfbewegung zum Ausgang. Ich sah, daß 
er sich selbst anstrengen mußte, um die 
Selbstbeherrschung nicht zu verlieren. Er küßte mich 
schnell auf die Wange, und dann sprang ich zur Tür und lief 
an Deck. 

Es war ein leicht bewölkter Morgen, doch mir erschien er 
unfreundlich und grau. Die Meeresluft kam mir auf den 
Wangen wie der Atem eines Schneemanns vor, der die 
warmen Tränen augenblicklich kalt werden ließ. Ich zog 
meinen Mantel enger um mich und ging auf die Gangway 
zu, als ich spürte, daß jemand an meinem Ärmel zupfte. 

Es war Clara Spenser, und hinter ihr stand ihre Schwester 
Melanie. Ihre Eltern folgten ihnen, und alle drängten sich 
dicht zusammen und waren so lieb zueinander. Die Hand 
der Mutter lag auf Claras Schulter, die Hand des Vaters auf 
Melanies. 

»Auf Wiedersehen, Leigh«, sagte Clara. »Wir werden dir 
schreiben.« 

»Auf Wiedersehen. Ich schreibe auch«, rief ich und wandte 
mich ab. Ich wollte vor ihnen davonlaufen. 

»Leigh!« rief Clara hinter mir her. »Es hat ja Spaß 
gemacht, aber ist es nicht wunderbar, wieder zu Hause zu 
sein?« 

Ich winkte nur und lief so schnell wie möglich auf den 
Wagen zu. Mein Gepäck war schon eingeladen worden. 

»Ist alles in Ordnung mit meiner Mutter?« fragte ich. 
Vielleicht war sie so bestürzt über das, was sie angerichtet 
hatte, daß sie krank zu Hause im Bett lag. 

»O ja. Sie hat mich heute morgen angerufen, und es klang 
ganz so, als ginge es ihr gut. Du kannst von Glück sagen, 
daß du nicht hier warst; in der letzten Woche ist es hier 


schrecklich kalt gewesen. War es denn schön?« fragte er, 
als ich nichts darauf erwiderte. 

»Ja«, sagte ich und drehte mich um, als wir losfuhren. Ich 
konnte Daddy sehen, der auf der Brücke stand und mit 
Captain Wilshaw redete, doch mitten im Satz unterbrach er 
sich und schaute in meine Richtung. Ich winkte ihm durchs 
Fenster. Er hob langsam die Hand und hielt sie hoch wie 
eine Fahne, mit der er kapitulierte und sich geschlagen 
gab. 

Clarence kam aus dem Haus, um mich zu begrüßen und 
mein Gepäck zu holen, sobald wir vor dem Haus vorfuhren, 
doch von Mama war nirgends etwas zu sehen. Ich stürzte 
ins Haus und rief nach ihr, schrie nach ihr. 

»Mama! Mama! Wo bist du?« 

Clarence kam mit meinem Gepäck hinter mir her. 

»Mrs. van Voreen ist heute morgen an die Küste gefahren«, 
sagte er. »Sie ist noch nicht zurückgekommen.« 

»Was? An die Küste? Aber... wußte sie denn nicht, daß ich 
heute vormittag ankomme?« schrie ich ihn an. Clarence 
schien die Heftigkeit, mit der ich Antworten auf meine 
Fragen verlangte, zu erschüttern. 

»Ich bringe jetzt Ihr Gepäck auf Ihr Zimmer, Miß Leigh.« 
Er stieg die Stufen hinauf. Einen Moment lang blieb ich 
verwirrt stehen. Mein Blick fiel auf die Tür zu Daddys Büro. 
Jetzt wird er es nicht mehr benutzen, dachte ich, und 
Tränen stiegen in meine Augen. Was würde Mama jetzt tun 
- es einfach absperren? Ich wußte, daß sie diesen Raum 
haßte. 

Aber für mich war er plötzlich so ehrfurchtgebietend wie 
eine Kirche. Ich trat ein und sah mir Daddys Sachen an. Ich 
atmete die Gerüche ein - das Aroma seines Tabaks hing 
noch in der Luft, aber auch der Geruch nach Treibholz und 
alten Möbelstücken. Hier war zwar vieles abgenutzt, aber 
ich fand alles schön, weil es mit Daddy zu tun hatte. 

Vor meinen Augen konnte ich ihn über den Schreibtisch 
gebeugt dasitzen sehen, und die dünne Rauchsäule stieg 


aus dem geschnitzten Pfeifenkopf auf, der ersten Pfeife, die 
sein Vater ihm geschenkt hatte. Auf der vorderen rechten 
Ecke seines Schreibtischs stand ein Modell der Jillian. Er 
war so stolz auf sie gewesen, daß er sie nach Mama 
benannt hatte. Der Rest seines Schreibtischs wirkte so 
vollgepackt und unaufgeräumt wie sonst. Dieser Anblick 
munterte mich auf, denn das hieß, daß er bald 
zurückkommen mußte, um seine wichtigsten Papiere zu 
holen. 

Ich trat in den Gang hinaus und stieg langsam die Treppe 
hinauf. Clarence kam gerade die Stufen herunter. Er schien 
es eilig zu haben, mir zu entkommen. 

»Es ist alles in Ihrem Zimmer, Miß Leigh.« 

»Danke, Clarence. - Ach, Clarence«, rief ich ihm nach, als 
er schon an mir vorbeigegangen war. 

»Ja?« 

»Hat meine Mutter irgend etwas hinterlassen, wann sie 
zurückkommt?« 

»Nein.« 

»Danke, Clarence.« Ich stieg weiter nach oben und ging in 
mein Zimmer. 

Wie anders meine Welt sich mir jetzt doch darstellte. Ich 
hatte es so eilig gehabt, wieder nach Hause zu kommen, 
wieder in meinem eigenen geliebten Zimmer zu sein und in 
meinem eigenen Bett zu schlafen und die Stofftiere im Arm 
zu halten, die mir im Lauf der Jahre geschenkt worden 
waren. Ich hatte mich darauf gefreut, meine Freundinnen 
anzurufen und in Erfahrung zu bringen, was ich alles 
verpaßt hatte, während ich fort war. Ich hatte ihnen von 
Fulton und Raymond erzählen wollen, von den 
Veranstaltungen und den Bällen an Bord, aber auch, daß 
mich ein Junge geküßt hatte und daß beide ihre Adressen 
mit mir ausgetauscht hatten. Aber nichts von alldem zählte 
jetzt; nichts war mehr von Bedeutung. 

Es kam mir vor, als sei ich hypnotisiert worden. 
Mechanisch packte ich meine Sachen aus und sortierte 


meine Kleider in solche, die gereinigt und gewaschen 
werden mußten, und die, die ganz frisch waren. Dann 
setzte ich mich benommen auf mein Bett. Endlich stand ich 
aus reiner Neugier und Langeweile auf und ging in Mamas 
Suite. 

Auf ihrem großen Frisiertisch standen Unmengen von 
Cremes und Schminksachen, und ihre Kämme und Bürsten 
lagen dort. 

Und das Hochzeitsfoto, auf dem sie und Daddy zu sehen 
waren, hatte sie nicht weggeräumt! Sie waren beide noch 
da, in diesen stabilen Goldrahmen eingefaßt, und beide 
sahen jung und glücklich aus. Mama war so schön, und 
Daddy sah so gut und elegant aus. 

Das Wort »Scheidung« hatte einen ganz geheimnisvollen 
Klang für mich. Ich hatte mir irgendwie vorgestellt, da 
Mama jetzt von Daddy geschieden war, sei das Haus selbst 
irgendwie anders. 

Ich wollte Mamas Suite gerade wieder verlassen, als ich im 
Wohnzimmer stehenblieb, weil irgend etwas auf Mamas 
Schreibtisch mir ins Auge fiel. Es sah aus wie ein Stapel 
Bücher, in denen Muster von einer Druckerei verschickt 
wurden. Wir hatten in absehbarer Zeit nichts zu feiern, 
niemand hatte Geburtstag, und mit Sicherheit gab es keine 
Jahrestage wie den Hochzeitstag meiner Eltern zu feiern. 
Was tat Mama hier: Hatte sie etwa vor, ihre Scheidung 
allgemein bekanntzugeben? Ich trat an den Schreibtisch 
und schlug den ersten Musterkatalog auf. 

Im ersten Moment konnte ich mir keinen Reim darauf 
machen, doch mein Herz verstand schneller als meine 
Gedanken, denn es fing an, so heftig zu schlagen, daß mir 
der Atem stockte. Mein Herzschlag dröhnte wie Donner 
durch meinen Verstand. Ich blätterte die Kataloge einzeln 
durch. In allen war ausnahmslos das gleiche. 

Es waren samt und sonders Muster für Einladungen zu 
einer Hochzeit! 


6. Kariteı 


EINE NEUE BESTE FREUNDIN 


Es dauerte noch Stunden, bis Mama nach Hause kam. Ich 
ging in mein Zimmer und wartete und wartete, bis ich sie 
ins Haus kommen hörte. Ihr Lachen kam ihren Schritten 
auf der Treppe vorausgeeilt. Ich konnte mir nicht 
vorstellen, daß sie so fröhlich und guter Dinge sein konnte. 
Unsere Welt zerbröckelte, und ihre Stimme sprudelte so 
heiter und musikalisch, als sei heute Weihnachten oder ihr 
Geburtstag. Ich kam in dem Moment aus meinem Zimmer, 
in dem sie den oberen Treppenabsatz erreicht hatte. 

Sie war so schön wie eh und je, wenn ihre Schönheit nicht 
sogar noch strahlender geworden war, seit sie Daddy und 
mich verlassen hatte. Sie wirkte angeregt, belebt und voller 
Energie, und ihre Augen strahlten. Ihr zartes goldenes 
Haar glänzte seidig unter der weißen Fellmütze. Sie trug 
ihren weißen Nerz, den Daddy aus Rußland hatte 
importieren lassen. Ihre Wangen waren so rosig, als hätte 
die kühle Novemberluft sie gestreichelt. Erst jetzt wurde 
mir klar, wie sehr ich mir gewünscht hatte, sie kränklich 
und bleich vorzufinden. 

Ihre überschäumende Lebensfreude und ihr strahlendes 
Aussehen verschlugen mir die Sprache. Nein, Mamas 
Gesicht war nicht ausgezehrt, ihre Augen waren nicht 
blutunterlaufen und verweint, sondern sie wirkte viel eher 
wie jemand, der aus einem dunklen und grausigen 
Burgverlies befreit worden ist. Sie legte das Erstaunen und 
die Traurigkeit auf meinem Gesicht vollkommen falsch aus. 
»O Leigh, es tut mir leid, daß ich nicht da war, als du 
gekommen bist, aber der Verkehr war einfach 


unglaublich.« Sie lächelte, als erwartete sie, daß ich alles 
Schreckliche, was geschehen war, auf der Stelle vergaß. 
»Warum bist du nicht zum Hafen gekommen? Wo warst 
du?« 

»Wo ich war? Ich war auf Farthy«, trällerte sie und ging auf 
ihre Suite zu. »Du weißt ja, wie unvorhersehbar die 
Anlegezeiten sind... eine halbe Stunde Verspätung, eine 
ganze Stunde Verspätung. Es war mir unmöglich, in diesem 
stickigen Automobil festzusitzen und zu warten.« Sie 
drehte sich noch einmal kurz um, um mich anzulächeln. 
»Ich dachte, dir macht das doch sicher nichts aus, und an 
der Küste war es heute viel angenehmer, sagte sie, als sie 
ihre Mütze absetzte und ihren Mantel auszog. »Dort ist 
ganz blauer Himmel«, fügte sie noch hinzu und warf ihren 
Mantel über einen der Rokokostühle. »Aber mir kommt der 
Himmel dort immer blau vor, selbst dann, wenn er grau 
ist«, flüsterte sie, und sie ließ die Worte wie den Text eines 
Liebesliedes klingen. 

Dann ließ sie sich auf ihr Bett fallen, breitete die Arme aus 
und wippte auf der Matratze herum. So ausgelassen hatte 
ich sie noch nie erlebt. Sie schien Jahre jünger zu sein. Ihre 
Augen strahlten verschmitzt, als sie lächelnd zur Decke 
aufsah. Ich stand sprachlos da und starrte auf sie herunter. 
Ahnte sie etwa nicht, daß Daddy mir alles gesagt hatte? 
Konnte das möglich sein? 

»Daddy hat mir von deinem Telegramm erzählt«, platzte ich 
heraus. 

Sie sah zu mir auf, ihr Lächeln verblaßte allmählich, und 
das Strahlen in ihren Augen erlosch. Die Lebhaftigkeit und 
die Freude schwanden von ihrem Gesicht. Es war, als 
kehrte sie auf die Erde zurück, zurück in die Wirklichkeit. 
Ihre Augen wurden kalt und ihre Lippen schmal. Sie holte 
tief Luft und setzte sich langsam und unter größter 
Anstrengung auf. Dann zog sie sich die Nadeln aus dem 
Haar und ließ es über ihre Schultern fallen. 


»Er hätte es mir überlassen sollen, dir das zu sagen«, sagte 
sie mit beachtlicher Ruhe. »Aber das wundert mich nicht. 
Ich bin sicher, daß er alles ganz schrecklich geschildert hat, 
und gewiß klang es ganz nach einem geschäftlichen 
Fehlschlag. Was hat er dir gesagt, daß unsere Ehe bankrott 
ist?« 

»O nein, Mama. Daddy hat es das Herz gebrochen«, rief 
ich. 

Sie verzog das Gesicht, stand auf und setzte sich an ihre 
Frisierkommode. 

»Bist du wirklich nach Mexiko geflogen und hast die 
Scheidung eingereicht?« Irgend etwas in mir war dumm 
und kindisch genug, um entgegen allen Erwartungen doch 
noch zu hoffen, daß vielleicht alles gar nicht wahr war. 

»Ja, Leigh, das habe ich getan. Und ich bereue es kein 
bißchen.« Ihre Worte kamen mir vor wie Nadeln, die 
überall in meinen Körper stachen. 

»Aber warum hast du das getan? Wie konntest du das tun?« 
schrie ich meine Mutter wütend an. Ich haßte sie dafür, wie 
wenig es ihr auszumachen schien, was sie mir mit ihrer 
egoistischen Entscheidung angetan hatte. Sie saß da und 
drehte sich zu mir um. 

»Leigh, ich hatte gehofft, daß du inzwischen erwachsen 
genug bist«, sagte sie ruhig, aber fest. »Ich wollte das 
schon seit einer ganzen Weile tun, aber ich habe mich 
zurückgehalten, bis ich glaubte, daß du dich vernünftig 
benehmen könntest. Ich habe deinetwegen Monate, nein, 
Jahre des Leidens auf mich genommen.« Sie schüttelte den 
Kopf, als sei es ihr gerade gelungen, eine schrecklich 
schwere Last abzuwerfen. 

»Ich verstehe es aber nicht«, zischte ich. »Und ich werde 
es auch nie verstehen. Niemals.« Ich hoffte nur, daß meine 
Worte sie wie Dolche trafen. Sie zog die Schultern zurück, 
und ihre Augen glühten vor Entrüstung. 

»Was genau hat dir dein Vater erzählt?« 


»Daß du uns verlassen hast, um über einiges 
nachzudenken, und daß er ein Telegramm von dir 
bekommen hat, in dem stand, du seist nach Mexiko 
geflogen, um dich scheiden zu lassen.« 

»Und hat er dir auch gesagt, warum?« 

»Er hat gesagt, daß du enttäuscht von ihm und noch jung 
bist und eine Chance haben willst, glücklich zu werden. 
Aber warum kannst du nicht mit Daddy glücklich sein?« 
stöhnte ich gequält. 

»Also, Leigh, du mußt versuchen, auch meinen Standpunkt 
zu verstehen. Das sollte dir jetzt leichter fallen, da du 
selbst gerade zur Frau wirst. 

Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie diese allerletzten 
Jahre für mich gewesen sind. Ich bin mir wie ein Vogel in 
einem Käfig vorgekommen, in einem vergoldeten Käfig 
zwar, ja, aber dennoch gefangengehalten.« 
Gefangengehalten? Was meinte sie bloß? Sie konnte 
kommen und gehen, wie es ihr paßte, sie konnte sich alles 
kaufen, was sie haben wollte, und sie konnte tun und 
lassen, was sie wollte. 

»So geht es jetzt seit vielen, vielen Jahren, und ich habe 
alles versucht, um den Verstand nicht zu verlieren, damit 
du ein glückliches Zuhause hast, aber jetzt kann ich keine 
Opfer mehr bringen. Ich denke gar nicht daran, noch mehr 
Zeit zu verlieren! Ich bin nicht bereit aufzugeben, was so 
kostbar und so vergänglich ist - meine Jugend und meine 
Schönheit. Ich denke gar nicht daran, zu welken wie eine 
Blume, die keine Sonne bekommt. Ich gehöre in Ballsäle, in 
die Oper, ins Theater, in die Badeorte am Meer, auf Partys, 
auf denen man mich für die Zeitungen fotografiert. 

Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie viele solche 
Ereignisse ich mir entgehen lassen mußte, weil dein Vater 
zu beschäftigt war, um mit mir hinzugehen? Kannst du dir 
das vorstellen?« Sie holte jetzt Atem. Ihr Gesicht war 
knallrot, und die Augen traten so weit heraus, daß es mir 
Angst einjagte. Ihr Ausbruch bestürzte mich. Nie hätte ich 


mir vorstellen können, daß sie solchen Groll hegte und 
derart verzweifelt war. 

Ich wollte sie für das hassen, was sie Daddy und mir antat, 
aber als ich sie in diesem Zustand sah, mit 
hervorquellenden Augen, zerzaustem Haar und rot 
angelaufenem Gesicht, war mein einziger Gedanke der, daß 
dieses abscheuliche Geschöpf nicht meine Mutter sein 
konnte. 

»Daddy tut all das leid. Es tut ihm wirklich leid.« 

»Ja, sicher... für den Moment, aber morgen nimmt 
irgendeine geschäftliche Krise ihn ganz und gar in 
Anspruch, und er vergißt, was zwischen uns gewesen ist.« 
»Nein, Mama, er vergißt es nicht. Kannst du es denn nicht 
noch einmal mit ihm versuchen? Kannst du ihm nicht eine 
letzte Chance geben?« flehte ich sie an. 

»Ich habe ihm immer wieder eine Chance gegeben, Leigh. 
Nur zu oft. Das hat doch alles nicht erst vor kurzem 
angefangen. Es ging doch schon kurz nach unserer Heirat 
so los. Ach«, seufzte sie und lehnte sich zurück, »in den 
allerersten Jahren war es nicht ganz so schlimm, weil du 
bald darauf geboren bist, und dann mußte ich für dich 
sorgen, und dein Vater war sehr aufmerksam und liebevoll 
im Umgang mit mir. Natürlich war er damals zwölf Jahre 
jünger, aber du darfst nicht vergessen, daß er schon 
ziemlich alt war. Ich wette, dir ist nie klargeworden, daß er 
alt genug ist, um mein Vater sein zu können.« 

Diese Vorstellung war so abscheulich und albern, daß ich 
fast laut gelacht hätte, aber sie lächelte kein bißchen. 
Daddy ihr Vater? Mein Großvater? 

»Sein Alter hat ihn eingeholt. Ich gebe zu, daß all das zum 
Teil auch meine Schuld ist, weil ich mich bereit erklärt 
habe, ihn zu heiraten, aber damals war ich so jung und so 
unglücklich, daß ich mir nicht überlegt habe, wie die 
Zukunft aussehen könnte. Und dein Vater hat mir alles 
mögliche versprochen... die wunderbarsten 
Versprechungen hat er mir gemacht, aber er hat sie nie 


gehalten... Versprechungen, an die er sich gar nicht mehr 
erinnern kann!« 

»Aber du warst doch so sehr verliebt. Das hast du mir doch 
selbst erzählt.« Mein kleiner Rettungsanker schien mir 
keine neue Hoffnung zu geben. Das, was sie mir erzählt 
hatte, bestätigte nur, wie hoffnungslos alles war. 

»Ich war jung; damals wußte ich noch nicht, was Liebe ist.« 
Sie lächelte. »Aber jetzt, jetzt weiß ich es. Ganz genau 
sogar«, fügte sie hinzu und strahlte plötzlich wieder. Ihre 
Augen leuchteten. »O Leigh... Leigh«, rief sie, »hasse mich 
nicht dafür, aber ich bin verliebt, wirklich und wahrhaft 
verliebt.« 

»Was?« Ich sah wieder ins Wohnzimmer und dachte an 
diese Einladungen. »Du hast dich in einen anderen Mann 
verliebt? Diese Muster da drüben, Einladungen zu einer 
Hochzeit... « murmelte ich, und die Erkenntnis brach wie 
eiskalter Regen über mich herein. 

»Du hast sie gesehen?« 

Ich nickte. 

»Dann kann ich dir ja gleich alles sagen«, sagte sie und 
richtete sich entschlossen auf. »Ich liebe Tony Tatterton, 
und er ist rasend verliebt in mich, und wir werden an 
Weihnachten heiraten und auf Farthy leben!« Urplötzlich 
verwandelte sich das Gesicht, das wie eine monströse 
Karikatur meiner schönen Mama gewirkt hatte - es 
entspannte sich wieder. Dann lächelte sie, und ihre Augen 
strahlten. 

Ich hatte zwar schon geahnt, daß so etwas auf mich zukam, 
doch als sie diese Worte tatsächlich aussprach, war die 
Wirkung verheerend. Ich spürte, wie mein Gesicht weiß 
wurde und jedes Blut aus ihm wich. Eine Mischung aus 
Entsetzen und Kummer ließ meine Beine taub werden, und 
ich fühlte mich vor Entsetzen festgenagelt. Ich konnte 
nichts sagen, konnte nicht schlucken. Ich glaube, mein 
Atem stockte, und mein Herzschlag setzte aus. Es war, als 


hätten sich zwei riesige, eisige Hände auf meine Brust 
gelegt. 

»Du darfst mich jetzt nicht hassen, und du mußt dich 
bemühen, mich zu verstehen, Leigh. Bitte. Ich spreche mit 
dir von Frau zu Frau.« 

»Aber, Mama, wie konntest du dich bloß in einen anderen 
Mann verlieben?« Mir schossen tausend Gedanken durch 
den Kopf. Als mir wieder einfiel, wie Mama und Tony auf 
dem Abschiedsball miteinander getanzt hatten, bekam 
jeder Moment, in dem er sie in seinen Armen gehalten 
hatte, jeder Blick, den er ihr zugeworfen hatte, eine neue 
Bedeutung. Ich hatte etwas gespürt, als ich mit ihr nach 
Farthy gefahren war und gesehen hatte, wie sie 
nebeneinander herliefen und flüsterten, aber ich hatte das 
Gefühl nicht verstanden. Wie kommt es, daß das Herz 
solche Dinge weit eher erkennt als der Verstand? fragte ich 
mich. 

»Es ist nicht schwer zu verstehen, warum oder wie es zu 
alldem gekommen ist, Leigh. Tony bewundert mich, er 
betet mich an. Er sagt, ich sei wie eine mythische Gottheit, 
die vom Himmel herabgestiegen ist, um sein Leben 
lebenswert zu machen, denn selbst Männer, die sein Geld 
und seinen Einfluß besitzen, fühlen sich unvollständig, 
wenn sie keine Frau haben, die sie lieben und von der sie 
geliebt werden. 

Liebe, wahre Liebe, ist die Erfüllung im Leben, die ihm erst 
seinen Sinn gibt, Leigh. Das wirst du auch noch verstehen. 
Darf ich dir noch mehr erzählen? Wirst du mir zuhören wie 
meine beste Freundin, eine sehr enge Freundin? Ich habe 
nie eine wirklich gute Freundin gehabt.« 

»Ich bin deine Freundin, Mama. Ich... ich bin nur...« 

»Wie schön«, sagte sie, und ein verträumter Blick trat in 
ihre Augen, als sie in die Ferne schweiften. »Als ich Tony 
das erste Mal gesehen habe, da war es, als würde jede 
Wolke von einem blauen Himmel fortgefegt. Alles wurde 
heller und strahlender um mich herum. Die Farben nahmen 


eine größere Leuchtkraft an, die Vögel sangen, und der 
Wind wurde sanft und erfrischend. Ich konnte es morgens 
kaum noch erwarten, aufzustehen und nach Farthy zu 
fahren, nur einfach, um in seiner Nähe zu sein, seine 
Stimme zu hören und seine Blicke auf mir zu spüren. 

So ist die Liebe, Leigh, die wahre Liebe.« Sie streckte die 
Hände nach mir aus. Ihre Worte waren so voller Zauber, 
ihre Bilder so wunderschön, daß ich unwillkürlich näher 
trat, bis sie meine Hände nehmen und mir in die Augen 
sehen konnte. 

»Ich wußte, daß er mir sein Herz geöffnet hat und daß ich 
dort einen Platz gefunden hatte. Immer, wenn er etwas zu 
mir sagte, wurde seine Stimme so weich, so liebevoll. In 
seinen Augen stand eine Sehnsucht, die mir einen Schauer 
über den Rücken laufen ließ«, sagte sie und vertraute sich 
mir an wie ein Schulmädchen, das gerade seine erste Liebe 
entdeckt hat. »Oh, anfangs habe ich versucht zu 
widerstehen, Leigh. Ich war deinem Vater nicht untreu. Ich 
habe mir immer wieder gesagt, daß ich eine verheiratete 
Frau bin, daß ich einen Mann und ein Kind habe und an 
beide denken muß, aber als Tony und ich einander immer 
nähergekommen sind, ist jeder Widerstand in mir 
geschwächt worden. 

Eines Abends, nachdem ich meine Arbeit beendet und 
aufgeräumt hatte, um nach Hause zu fahren, bat er mich, 
noch einen Spaziergang mit ihm zu machen, um auf das 
Meer hinauszuschauen. Ich zögerte, doch er flehte mich an 
und versprach mir, mich anschließend gleich wieder 
zurückzubringen. Ich ließ mich erweichen, und wir liefen 
zu einem kleinen Hügel und sahen von dort aus aufs Meer. 
Die Sonne war rot und stand tief, und ihr unterer Rand 
berührte gerade den Ozean. Es war ein atemberaubender 
Anblick. Plötzlich spürte ich seine Hand in meiner, und als 
wir uns berührten, schrie mein Herz auf... 

Ich gestand ihm mein Unglück, sagte ihm aber, ich könne 
nichts überstürzen. Er zeigte sich äußerst verständnisvoll, 


aber entschlossen. 

Ich habe bei drei oder vier Gelegenheiten versucht, deinem 
Vater die Dinge zu erklären, aber er hat entweder 
überhören wollen, was ich gesagt habe, oder er hat mir 
wirklich nicht zugehört. Er denkt ja immer nur an sein 
Geschäft. Auf dem Abschiedsball habe ich Tony dann 
schließlich ein Versprechen gegeben. Dennoch habe ich 
versucht, es zu brechen. Ich habe auf dieser Reise nach 
Jamaika so sehr gelitten, aber die Liebe läßt sich nicht 
leugnen, wenn sie so wahr und wahrhaftig ist wie zwischen 
Tony und mir, und schließlich wußte ich, daß ich einen 
drastischen Schritt unternehmen mußte, wenn ich nicht im 
Dunkeln verkümmern wollte wie eine Blume. 

Leigh, eines Tages könnte es auch dir so ergehen, und dann 
kann es sein, daß du jemanden brauchst, der dich versteht, 
jemanden, den du liebst und der dich liebt.« Sie drückte 
meine Hand und sah mich mit einem flehentlichen Blick an. 
»O Mama. Es passiert alles so schnell. Für dich mag es 
nicht über Nacht passiert sein, aber für mich schon.« 

»Ich weiß, Leigh. Mir ist klar, was du durchmachst, aber 
ich werde deine Hilfe brauchen. Ich brauche deine 
Unterstützung und deine Liebe. Wirst du mir mehr als nur 
eine Tochter sein? Wirst du gleichzeitig auch meine beste 
Freundin sein?« 

Ihre Augen, in denen Tränen standen, schimmerten glasig, 
aber warm. Unwillkürlich streckte ich die Arme nach ihr 
aus. Sie küßte meine Wangen. 

»Ich werde es versuchen. Aber, Mama, was wird aus Daddy 
werden?« 

»Nichts wird passieren, Leigh. Glaube mir, er hat seine 
Geschäfte, und die beschäftigen ihn Tag und Nacht. Ihr 
beide werdet euch genausooft sehen wie bisher, und das 
war ja nicht gerade allzuoft«, fügte sie trocken hinzu. 

Ich sagte gar nichts. In dem Punkt mochte sie recht haben, 
dachte ich, und doch kam es mir wie ein Schwert im 
Herzen vor, es sie so sagen zu hören. 


»Und noch etwas, Leigh, das Wichtigste von allem: Wirst 
du versuchen, Tony gern zu haben? Kannst du ihm eine 
Chance geben? Wenn du das tust, wirst du erkennen, wie 
lieb er ist, und dann kannst du verstehen, warum ich ihn so 
gern habe.« 

Ich kam nicht gegen meine Gefühle an. Jedesmal, wenn sie 
sagte, daß sie Tony liebte, dachte ich an Daddy und daran, 
wie grausam das alles war. Bei dem Gedanken an Tony 
wurde mir immer noch ein wenig flau im Magen. Jetzt 
dämmerte mir ganz allmählich, daß all das Tonys Schuld 
war. Ich haßte Tony! 

Oh, warum hatte dieser reiche, gutaussehende Mann in 
Mamas Leben treten und sie so schnell und so restlos in 
sich verliebt machen müssen? Mehr als alles andere 
wünschte ich mir, ich könne ihn dazu bringen, eines Tages 
noch zu bereuen, daß er meine glückliche Welt zerstört 
hatte. 

»Leigh, wirst du es versuchen?« wiederholte Mama, deren 
Stimme jetzt schon ein wenig verzweifelt klang. Es war 
nicht das erste Mal heute, daß ihre Wünsche gegen meine 
ankämpften und gewannen. Ich nickte. »Danke. Ach, ich 
danke dir ja so sehr, mein Schätzchen.« Sie umarmte mich. 
Aber ich fühlte mich kalt und leblos in ihren Armen. Es war 
schrecklich für mich, in diesen Punkt einzuwilligen. Es war 
ein Verrat an Daddy. 

»Und dann muß ich dich noch um eins bitten, Leigh - 
darum, ein Geheimnis zu bewahren. Es muß zwischen uns 
beiden bleiben, ganz unter uns. Ich verlasse mich darauf, 
daß du es als meine beste Freundin für dich behältst. 
Versprichst du mir das, ein Ehrenwort zwischen 
Busenfreundinnen?« sagte sie und legte die Hand auf ihre 
Brüste. 

Was konnte das jetzt sein? fragte ich mich. 

»Ich verspreche es dir, Mama.« 

»Gut.« Sie beugte sich zu mir vor und flüsterte, als seien 
noch andere Menschen hier im Raum. »Tony weiß nicht, 


wie alt ich wirklich bin, selbst jetzt noch nicht, obwohl er 
mir einen Heiratsantrag gemacht hat und ich ihn 
angenommen habe. Wie ich dir schon sagte, als wir auf 
dem Heimweg von Farthy waren, hält er mich für 
achtundzwanzig.« 

»Wirst du ihm nie die Wahrheit sagen?« 

»Eines Tages, aber nicht jetzt. In Ordnung?« 

Ich nickte, aber ich fragte mich, wenn die beiden so 
verliebt waren, warum es dann nötig war, zu lügen? 
Bedeutete Liebe, wahre Liebe, denn nicht, daß man sich 
nicht belog, daß man sich so restlos vertraute, daß einen 
nichts auseinanderbringen konnte? 

»Danke, Leigh. Ich wußte, daß du das verstehen würdest. 
Du bist jetzt erwachsen. Tony mag dich übrigens sehr. Er 
spricht immer wieder von dir, wie suß du bist und wie gern 
Troy dich hat und welchen Spaß es ihm gemacht hat, als 
ihr zu dritt am Meer spazierengegangen seid. 

Ach, ich kann es kaum erwarten, daß wir endlich alle 
zusammen auf Farthy sind. Es ist, als sei der Traum meines 
Lebens wahr geworden, Leigh. Du wirst es ja sehen. Du 
wirst eine Prinzessin sein, eine echte Debütantin.« Sie 
stand auf. »Ich werde ein heißes Schaumbad nehmen, denn 
jetzt kann ich mich erst wirklich entspannen, weil ich weiß, 
daß mein kleines Mädchen verständnisvoll ist und mich 
liebhat. Hinterher werden wir uns dann unterhalten, und 
du wirst mir alles von Jamaika erzählen und was du getan 
hast. Einverstanden?« 

Ich nickte, und mir fiel das Geschenk wieder ein, das ich ihr 
mitgebracht hatte. »Ich habe dir auf dem Straßenmarkt 
etwas gekauft, Mama.« 

»Wirklich? Wie reizend von dir, daß du noch an mich 
gedacht hast, nachdem ich euch im Stich gelassen habe. Du 
bist so ein wunderbares, herzensgutes Kind, Leigh. Ich 
habe großes Glück mit dir.« 

»Laß es mich schnell holen«, rief ich und lief in mein 
Zimmer. »Es ist nur eine Kleinigkeit«, sagte ich, als ich 


zurückkam, »aber mir hat es gefallen.« 

Sie wickelte das Päckchen eilig aus. 

»Ich liebe Geschenke, und ich liebe Überraschungen, ganz 
gleich, wieviel sie gekostet haben. Tony ist genauso. Er will 
mir an jedem einzelnen Tag unseres gemeinsamen Lebens 
etwas Neues und Schönes zum Geschenk machen«, 
quietschte sie vergnügt. Da ich es ihr versprochen hatte, 
bemühte ich mich nach Kräften, ihr das neugefundene 
Glück nicht übelzunehmen. Sie sah den handbemalten 
Schal an. »Oh, der ist aber hübsch, Leigh. Er paßt zu vielen 
Sachen, die ich habe. Es tut mir leid, daß ich nicht dabei 
war, als ihr dort wart, aber ich werde es auf tausendfache 
Weise wiedergutmachen. Du wirst ja sehen.« 

»Für Daddy habe ich einen handgeschnitzten Stock 
gekauft«, sagte ich behutsam. 

»Das ist aber nett.« Sie ging in ihr Bad, um das Wasser 
einzulassen. Ich blieb noch einen Moment lang stehen und 
lauschte ihrem Summen, ehe ich ging. 


Daddy kam kurz vor dem Abendessen. Mama war noch in 
ihrer Suite, sprach am Telefon mit ihren Freundinnen und 
brachte dabei ihre Nägel und ihr Haar in Ordnung. Ich 
hatte bisher noch keine Gelegenheit gehabt, ihr von den 
Spenser-Schwestern zu erzählen, von Fulton und Raymond, 
aber ich rechnete damit, ihr alles beim Abendessen 
erzählen zu können. Plötzlich hörte ich, wie die Haustür 
geöffnet wurde und Clarence sagte: »Guten Abend, Mr. van 
Voreen.« 

Daddy! dachte ich und sprang auf. Er war schon in seinem 
Büro und packte einige Papiere zusammen. 

»Daddy!« 

»Hallo, Leigh. Fühlst du dich schon wieder ganz 
heimisch?« 

»Ja. Mama ist da. Sie ist oben.« 


»Ich verstehe.« Er beschäftigte sich sofort wieder mit 
seinen Papieren. 

»Bleibst du ein wenig hier?« Er tat mir so leid. Er wirkte so 
matt und erschöpft und sah älter denn je aus, und ich 
dachte immer wieder, wieviel schlimmer alles für ihn 
werden würde, wenn er erst von Mamas Liebe zu Tony 
Tatterton erfuhr. Vielleicht hegte er doch noch eine gewisse 
Hoffnung, wie auch ich sie gehegt hatte. 

»Nein, Leigh. Ich muß ins Büro gehen und Vorbereitungen 
für meine nächste Reise treffen.« 

»Aber wo wirst du heute nacht schlafen?« 

»Ich habe Zimmer im Hilton. Du brauchst dir um mich 
keine Sorgen zu machen. Ich möchte, daß du gut auf dich 
aufpaßt und...« Er hob den Blick, als könne er durch die 
Decke in Mamas Suite sehen. »Und auf deine Mutter.« Er 
vertiefte sich wieder in seine Papiere, sortierte Ordner, 
öffnete Aktenschränke und begann, Papiere einzupacken. 
Ich saß auf dem Ledersofa, sah ihm zu und fühlte mich 
furchtbar. Ich kam mir vor, als beginge ich einen Verrat an 
ihm, weil ich ihm nicht erzählte, was ich über Mama und 
Tony wußte. 

Daddy bemerkte meinen besorgten Blick. 

»Nun hör aber auf«, sagte er. »Das darfst du dir jetzt nicht 
antun. Ich habe dir doch gesagt, wenn wir den Sturm erst 
hinter uns haben, glätten sich die Wogen wieder. Vermumm 
dich gegen den Wind. Faß dir ein Herz. Du bist lange genug 
unter Matrosen und Seemännern gewesen, und du wirst es 
schaffen.« 

»Ich werde es versuchen, Daddy.« 

»So ist es brav, Mädchen. So«, sagte er und sah sich um, 
»ich schätze, ich habe jetzt alles, was ich für den Moment 
brauche.« Er schloß seine Aktentasche. Mein Herz klopfte 
schneller. Er ging um seinen Schreibtisch herum und blieb 
abrupt stehen, und sein Gesichtsausdruck veränderte sich 
plötzlich. Sein freundliches, liebevolles Gesicht wich einer 


harten Miene, in der sich sogar Zorn ausdrückte. Ich 
drehte mich schnell um. Mama stand in der Tür. 

»Hallo, Cleave«, sagte sie. 

»Ich bin nur vorbeigekommen, um meine wichtigsten 
Papiere zu holen.« 

»Ich bin froh, daß du da bist«, sagte sie. »Es gibt einiges zu 
besprechen. Ich wollte damit noch warten, aber vielleicht 
können wir es ebensogut gleich hinter uns bringen.« 

»Ja«, sagte er. 

»Leigh, würdest du uns bitte ein Weilchen entschuldigen«, 
sagte Mama und lächelte dann kühl. Ich sah Daddy an. Er 
nickte, und plötzlich fanden meine Beine, die mir wie zwei 
zu weich gekochte Spaghetti erschienen waren, ihre Kraft 
wieder. Ich stand auf und lief eilig aus dem Büro. Als ich 
mich umdrehte, sah ich, daß Mama die Tür schloß. 

Ich wollte umkehren und mein Ohr an die Tür legen, aber 
ich hatte Angst, sie könnten mich erwischen. 

Es erschien mir wie Stunden, aber schließlich kam Mama, 
um mich zu holen. Ich sah hinter sie, weil ich erwartete, 
Daddy dort stehen zu sehen. Vielleicht hatten sie ihre 
Schwierigkeiten doch irgendwie klären können, und jetzt 
gaben sie unserer Familie noch eine Chance. Vielleicht 
hatte Daddy ein paar Zauberworte gesprochen, und sie 
hatten beide wieder an ihre frühen gemeinsamen Jahre 
gedacht. Ich wartete auf diese Worte und betete, sie zu 
hören. 

»Ich wette, du bist ausgehungert«, sagte Mama. »Ich bin es 
jedenfalls.« 

»Wird Daddy mit uns zu Abend essen?« fragte ich 
hoffnungsvoll. 

»Nein, es ist alles wie in alten Zeiten«, sagte sie trocken. 
»Er ist zu seiner Werft gefahren.« 

»Er ist fort? Ist er wirklich gegangen?« schrie ich. Nein, er 
war bestimmt nicht fortgegangen, ohne sich von mir zu 
verabschieden, ohne mir einen letzten Kuß zu geben. 


»Ja, er ist fort. Und jetzt laß uns essen.« Sie wandte sich 
ab. 

Aber er kann nicht fortgegangen sein, schrie es in meinem 
Kopf. Nicht, ohne sich von mir zu verabschieden. Ich eilte 
hinter Mama her, doch statt mich ins Eßzimmer zu 
begeben, ging ich in sein Büro. 

Die Tür war geschlossen, und als ich sie öffnete, sah ich in 
ein dunkles Zimmer Mama wartete in der Eingangshalle 
auf mich. Ich wirbelte herum, und die Tränen strömten 
über mein Gesicht. 

»Wo ist er?« 

»Ich habe es dir doch gesagt, Leigh. Er ist gegangen.« 
»Aber er hat sich nicht... er hat mir keinen Abschiedskuß 
gegeben«, riefich. 

»Er war nicht in der Stimmung, irgend jemanden zu 
küssen. Und jetzt reiß dich bitte zusammen, mein Liebling. 
Geh dir das Gesicht waschen. Mach dich frisch. Du willst 
den Dienstboten doch nicht zeigen, daß du unglücklich bist, 
oder? Wenn du erst etwas im Magen hast, wirst du dich 
gleich viel besser fühlen, da bin ich ganz sicher.« 

»Ich habe keinen Hunger, riefich und lief zur Treppe. 
»Leigh!« 

Ich drehte mich nicht um. Ich konnte es nicht. Ich rannte 
die Treppe hinauf und stürmte in mein Zimmer. Dort eilte 
ich ans Fenster und sah hinaus, weil ich hoffte, Daddy noch 
einmal vor der Haustür sehen zu können, doch die Straße 
war menschenleer, und die Straßenlaternen warfen lange, 
dunkle Schatten über die Bürgersteige. 

Ich ballte meine Hände zu Fäusten, die ich mir gegen die 
Augen preßte, und dann sah ich mich in meinem Zimmer 
um. Ich sah all die Dinge an, die mich an Daddy erinnerten, 
sah sein Bild an, sah die Schiffsmodelle an. Es war aus. Das 
Leben, das ich gekannt hatte, war vorüber und in die 
menschenleere Nacht übergegangen, die draußen auf der 
Straße herrschte. 


Daddy benutzte immer eine Redewendung, wenn er 
jemanden kennenlernte, vor allem, wenn es jemand war, 
der ihm gefiel. 

»Wir wollen nicht wie zwei Schiffe sein, die in der Nacht 
aneinander vorbeifahren. Rufen Sie an. Kommen Sie 
vorbei.« 

O Daddy, dachte ich, werden wir jetzt wie zwei Schiffe sein, 
die in der Nacht aneinander vorbeifahren? 


Ein Tag folgte dem nächsten. Ich ging wieder zur Schule 
und erzählte all meinen Freundinnen von meiner 
Jamaikareise.. Alle interessierten sich für meine 
Geschichten über Fulton und Raymond, und eine Woche 
nach meiner Rückkehr bekam ich einen netten Brief von 
Raymond. Ich nahm ihn in die Schule mit, um ihn meinen 
Freundinnen zu zeigen, vor allem denen, die skeptische 
Mienen aufgesetzt hatten, als ich ihnen von den älteren 
Jungen erzählt hatte. 

Raymonds Brief drehte sich vorwiegend um seine 
Schularbeiten, aber er schrieb auch, wie sehr er die Zeit 
mit mir genossen hatte, und er hatte den Brief mit 
»Herzlichst Raymond« unterschrieben. 

Gegen Ende der ersten Woche rief Daddy an, um mir von 
seinen Plänen für die nächste Reise zu erzählen. Im 
Hintergrund war viel Trubel in seinem Büro zu hören, und 
obwohl es nur ein kurzes Gespräch war, wurden wir 
mehrfach unterbrochen. Er sagte, er würde versuchen, 
sobald er die Kanarischen Inseln erreicht hatte, zu 
schreiben oder anzurufen. Oh, wie sehr ich ihn doch 
vermißte, und welche Anstrengung es mich kostete, Mama 
nicht dafür zu hassen, daß sie ihn aus meinem Leben 
vertrieben hatte. 

Einige Abende später kam Mama in mein Zimmer, um mir 
anzukündigen, daß wir nach Farthinggale Manor fahren 
würden, um dort das Erntedankfest zu feiern. 


»Das wird das prächtigste Erntedankfest, das wir je erlebt 
haben. Viele von Tonys wohlhabenden Freunden werden 
dort sein, und er hat sogar Patrick und Clarissa Darrow 
eingeladen, die Verleger meiner Illustrationen, und 
natürlich Elizabeth Deveroe, die Innenarchitektin, und 
ihren Mann, damit auch Leute dort sind, die wir schon 
kennen. Ist das nicht nett von ihm?« 

»Aber wir haben das Erntedankfest doch immer hier 
gefeiert, Mama.« Bis zu diesem Moment war ich gar nicht 
auf den Gedanken gekommen, Daddy könnte nicht nach 
Hause kommen, um das Erntedankfest mit uns zu feiern. 
Das wäre das erste Mal gewesen, denn ganz gleich, wohin 
seine Geschäfte ihn führten oder was er gerade zu tun 
hatte - es war ihm immer gelungen, zum Erntedankfest zu 
Hause zu sein. 

»Ich weiß, aber ich will bei Tony sein, und er gibt jedes Jahr 
ein riesiges Fest. Es wird Fasan geben und nicht Truthahn 
wie sonst, und es gibt Champagner und Desserts, die du dir 
gar nicht ausmalen kannst. Du erinnerst dich doch noch, 
wie gut sein Koch sein Handwerk versteht.« 

»Aber ohne einen Truthahn ist es kein Erntedankfest.« 
»Ach, es wird so viele andere Köstlichkeiten geben, daß du 
den Truthahn keinen Moment vermissen wirst. Ich weiß, 
was wir machen«, fuhr sie fort, »wir werden uns neue 
Kleider kaufen, eigens für dieses Fest.« 

»Aber ich habe viele von den Sachen, die du mir zum 
Geburtstag gekauft hast, noch gar nicht getragen.« 

»Das ist etwas ganz anderes«, sagte sie. Sie drehte sich 
langsam um und dachte nach. »Wir müssen auffallen... Hol 
deinen Mantel«, sagte sie plötzlich, und ihr Gesicht strahlte 
vor Freude. »Wir gehen in Andre’s Boutique und suchen 
uns etwas Originelles für uns beide aus.« 

»Aber, Mama...« Ich wußte, daß Kleider bei Andre 
irgendwo um die achthundert Dollar anfingen und bis zu 
zehntausend kosten konnten. »Können wir uns das denn 


leisten, jetzt, nachdem Daddy... nachdem Daddy nicht mehr 
hier ist?« 

»Natürlich können wir uns das leisten. Dein Vater muß 
immer noch für all unsere Ausgaben aufkommen«, 
erwiderte sie mit fester Stimme. »Bis ich mich wieder 
verheirate. Dann muß er nur noch für deine Kosten 
aufkommen, aber deshalb brauchst du dir überhaupt keine 
Sorgen zu machen. Tony ist sehr großzügig. Komm schon«, 
sagte sie. »Laß uns gehen.« 

Mama kaufte sich ein schwarzes Samtkleid mit 
Spaghettiträgern und einem breiten Seidengürtel. Sie trug 
schwarze Satinhandschuhe, die ihr bis über die Ellbogen 
reichten, und sie zog ihre Kette mit den größten Diamanten 
und passende tropfenförmige Diamantohrringe an. 

Für mich kaufte sie ein wunderschönes blaugrünes Kleid 
aus einem hauchdünnen Stoff. So etwas Schönes hatte ich 
bisher noch nie getragen. 

Tony schickte Miles mit seiner Limousine am frühen 
Nachmittag, um uns abzuholen, aber er mußte sich in den 
Flur setzen und mindestens eine Dreiviertelstunde warten, 
bis Mama mit ihrem Haar und ihrem Make-up fertig war. 
Endlich kam sie in ihrem Zobel die Treppe herunter. Nie 
hatte ihr Haar so fein ausgesehen und einen derart 
schimmernden Glanz gehabt. Daran, wie Miles sich erhob, 
konnte ich erkennen, daß er sie unglaublich schön fand. 
Wie sehr wünschte ich, Daddy hätte hier sein und sie sehen 
können! Aber dann dachte ich, daß es ihm nur noch mehr 
weh getan hätte, weil sie so schön und aus seinem Leben 
verschwunden war. 

»Wie sehe ich aus?« fragte sie mich und drehte sich im 
Kreis. 

»Schöner als jede andere.« 

»O Liebling, ich danke dir. Du siehst auch gut aus. Wir 
werden die Blicke aller auf uns ziehen«, fügte sie noch 
hinzu, und dann gingen wir zu der bereitstehenden 
Limousine. 


Auf der Fahrt nach Farthy erzählte sie mir von einigen von 
Tonys Freunden, die sie schon kennengelernt hatte. Im 
wesentlichen schien es bei diesen Leuten darum zu gehen, 
in welcher Branche sie tätig waren oder welchen Beruf sie 
ausübten. 

»Und warte nur, bis du erst ihre Frauen siehst«, sagte sie. 
»Bei all ihrem Reichtum und ihrem gesellschaftlichen Rang 
wissen sie doch nicht allzuviel über Mode und Make-up. 
Wir beide, du und ich, wir werden uns gegen sie absetzen 
wie... wie Rosen in einem Mistbeet.« Sie kicherte und 
drückte mich an sich. Wenn ich auch noch so traurig war, 
ein Erntedankfest ohne Daddy feiern zu müssen, so 
faszinierte mich doch, wie Mama mit mir sprach. Sie gab 
sich eher wie meine größere Schwester und nicht wie 
meine Mutter. Ich hatte, vielleicht zum ersten Mal in 
meinem Leben, das Gefühl, daß sie mich wie ihre engste 
Freundin behandelte. 

»Du brauchst nicht nervös zu sein, bloß weil diese 
Menschen so viel Geld haben. Du wirst sehen, daß sie im 
gesellschaftlichen Umgang gar nicht so geschickt sind. 
Wenn sie dir eine Frage stellen, dann antworte höflich, aber 
gib ihnen nicht mehr Informationen, als unbedingt 
erforderlich ist. Männer wissen Frauen zu schätzen, die an 
einem Eßtisch nicht übermäßig gesprächig und 
geschwätzig sind. Männern gefällt es, wenn sie mit ihren 
Gesprächen über Politik und Geschäfte im Vordergrund 
stehen.« 

»Aber Daddy war nie so.« Der arme Daddy, dachte ich, der 
jetzt keine Familie um sich hatte, auf einem seiner Schiffe 
draußen auf dem Meer war und das Erntedankfest mit 
Fremden feiern mußte. 

»Schau nicht so traurig«, riet mir Mama. »Du bist viel 
hübscher, wenn du lächelst.« 

Mrs. Deveroe und ihr Mann und die Darrows waren schon 
da, als wir eintrafen. Alle sagten, Mama und ich sähen wie 


Schwestern aus. Mit ihren Komplimenten und ihren 
beifälligen Blicken gaben mir die Männer das Gefühl, sehr 
erwachsen zu sein, und Mama betrat das riesige Haus, als 
sei sie die Königin, deren Eintreffen erwartet wurde. 
Überall standen Dienstboten herum, die nur darauf 
warteten, ihrem Geheiß Folge zu leisten - ihr und mir die 
Garderobe abzunehmen, uns ins Musikzimmer zu führen, in 
dem sich die anderen Gäste bereits versammelt hatten, und 
uns Champagnerpunsch zu besorgen. 

»Jillian! Endlich bist du da!« rief Tony aus und kam eilig auf 
uns zu, um uns zu begrüßen. Er nahm ihre Hand und sah 
ihr tief in die Augen, und seine blauen Augen glühten vor 
Liebe und Bewunderung. »Du bist ganz zweifellos die 
schönste Frau, die ich je gesehen habe. Ich glaube nicht, 
daß es mir je langweilig wird, dir das zu sagen.« Ich hatte 
den ganzen Vormittag daran gedacht, wie sehr ich Tony 
haßte, doch jetzt fühlte ich mich elektrisiert, und Wärme 
strömte durch meinen Körper. Ich hatte etwas derart 
Romantisches noch nie aus solcher Nähe miterlebt. Es war, 
als sei ich in einen Film geraten, und ich konnte meine 
Blicke nicht von den beiden losreißen. Das gelang 
niemandem im ganzen Raum. Lange herrschte Schweigen, 
als stießen alle einen Seufzer aus, und dann brach die 
Unterhaltung wieder los. Tony wandte mir seine 
himmelblauen Augen zu. 

»Und du, Leigh, du siehst auch ganz wunderbar aus. Es 
freut mich so sehr, euch beide hier zu haben. Farthinggale 
Manor wird in einem bislang nie gekannten Glanz 
erstrahlen.« Er hängte sich bei uns beiden ein, aber ich 
blieb stocksteif stehen und bemühte mich, ihn kaum zu 
berühren. Ich hoffte, daß es mir gelingen würde, ihn zu 
verletzen. 

Der kleine Troy saß auf einem riesigen Polstersessel in der 
Ecke, und seine Beine baumelten vom Sitzpolster. Er wirkte 
hilflos und verloren, aber er sah in seinem winzigen 


Smoking mit der schwarzen Krawatte süß aus. Sowie er 
mich sah, strahlte er. 

»Hallo, Troy. Alles Gute zum Erntedankfest.« Ich schüttelte 
ihm die kleine Hand. 

»Hallo. Tony sagt, du wirst jetzt herkommen und hier leben 
und meine große Schwester sein. Stimmt das? Ist das 
wirklich wahr?« Seine Begeisterung entlockte mir ein 
Lächeln, obwohl die Worte, die er sagte, noch ganz fremd 
und erschreckend für mich waren. 

»Ja, es sieht ganz so aus, Troy.« 

»Schön. Ich muß dir nämlich noch so viel zeigen«, sagte er, 
»geheime Dinge, fügte er flüsternd hinzu und sah sich um, 
um sicherzugehen, daß niemand ihn gehört hatte. 

Als es für uns alle an der Zeit war, ins große Eßzimmer zu 
gehen und an dem langen Tisch Platz zu nehmen, setzte 
sich Troy neben mich. Mama saß rechts neben Tony, und 
ich saß mit Troy zu seiner Linken. Es waren dreiunddreißig 
Personen. Ich hatte noch nie so viele Leute an einem 
Eßtisch gesehen. 

Mitten auf dem Tisch stand ein Schwan aus Leberpastete. 
Für jeden waren mehrere Weingläser gedeckt, und das 
Service war Wedgewood-Porzellan mit kleinen Gestalten in 
ländlicher Umgebung. Das Silber war schwer, und es 
funkelten Blumenmuster darauf. Auf die festen blauen 
Servietten war mit weißem Garn F. M. gestickt. 

Nach einer Weile begann Mama, über ihre Pläne für die 
Hochzeit zu sprechen. 

»Es wird wie auf einer Krönungsfeier zugehen«, sagte sie 
und ließ ihren Worten ein trällerndes Lachen folgen. »Die 
Einladungen werden Sammlerstücke sein, denn ich werde 
sie selbst entwerfen und ihnen eine der Illustrationen 
zugrunde legen, die ich für das Verlagshaus Darrow 
angefertigt habe«, fügte sie hinzu und nickte den Darrows 
zu. 

»Wir werden ein sechsundzwanzigköpfiges Orchester 
haben, und die Blumen werden aus Südamerika 


eingeflogen, und Tony ist noch etwas Wunderbares dazu 
eingefallen. Sag es ihnen, Tony.« 

»Damit verdirbst du die Überraschung«, protestierte er 
sachte und lächelte. »Aber ich nehme an, das macht nichts, 
da heute nur besonders gute Freunde geladen sind. Ich 
werde für jeden einzelnen Gast als Andenken ein Spielzeug 
anfertigen lassen. Das Datum unserer Hochzeit wird 
eingraviert sein.« 

»Das ist doch eine wundervolle Idee«, schwärmte Mama 
strahlend. »Zwei Figuren, die nach uns gestaltet sind...« 
Sie griff nach der Hand ihres zukünftigen Mannes, »...und 
sie tanzen auf der Weltkugel.« 

Alle sagten »Aaaah« und »Ooooh«. Selbst ich war 
vollkommen überrascht. Tony bemühte sich, meinen Blick 
mit seinen durchdringenden Augen aufzufangen, doch ich 
sah weg. Mit welcher Leichtigkeit es Mama doch gelungen 
war, die Aufmerksamkeit des ganzen Tisches zu fesseln, 
dachte ich. Alle schienen neidisch zu sein - die Männer 
neidisch darauf, daß Tony sie zur Frau bekam, die Frauen 
neidisch auf Mamas Schönheit und ihre 
Überschwenglichkeit. 

Diese Hochzeitspläne klangen wirklich aufregend und toll, 
doch selbst jetzt, bei diesem Erntedankfest, fühlte ich mich 
einsam und verloren. 

Für den Rest des Abendessens standen die Pläne für die 
Hochzeit mit allen ihren Einzelheiten im Vordergrund der 
Gespräche. Der kleine Troy verschmierte sich das ganze 
Gesicht mit Schlagsahne, als er sich über die 
Schokoladeneistorte hermachte. Ich lachte und wischte ihm 
den Mund ab. 

Nach dem Abendessen kehrte die Gesellschaft geschlossen 
ins Musikzimmer zurück. Troy bat mich, mit ihm in sein 
Spielzimmer zu kommen und ihm dabei zu helfen, seine 
Zeichnungen bunt auszumalen. Als wir sein Spielzimmer 
betraten und ich sah, daß er die Zeichnungen selbst 
angefertigt hatte, war ich starr vor Staunen. Für ein kleines 


Kind besaß er eine bemerkenswerte Begabung. Es waren 
Zeichnungen von dem großen Haus und den Parkanlagen 
und manchen der Leute, die hier arbeiteten. 

»Das hier ist Henderson, und das ist Margaret Stone, und 
das ist Edgar« Er deutete auf seine verschiedenen 
Zeichnungen. 

»Sie sind ausgezeichnet geraten, Troy. Sehr, sehr gut«, 
sagte ich. Er strahlte. 

»Hier«, sagte er und drückte mir einen braunen Buntstift in 
die Hand. »Edgar trägt immer ein braunes Hemd. Du malst 
Edgar.« 

Ich lachte und fing an. Ich verlor jedes Zeitgefühl, als ich 
dasaß, die Zeichnungen ausmalte und Troy zuhörte, der 
über die Dienstboten, den Swimmingpool, den Irrgarten 
und Tony vor sich hin plapperte, aber es war vielleicht eine 
Stunde vergangen, als ich Mamas Stimme in dem Korridor 
direkt vor Troys Spielzimmer vernahm. Dann hörte ich 
Tony. Er schien verärgert zu sein. 

Tony und Mama befanden sich ein paar Meter von der Tür 
entfernt. Tony stand aufrecht und männlich da und hatte 
seine Hände auf ihre Hüften gelegt, während er versuchte, 
sie an sich zu ziehen. Sie wußten nicht, daß ich sie stumm 
beobachtete. 

»Komm schon, Jillian.« Seine vollen Lippen waren zu einem 
Schmollen verzogen. »Wir sind so gut wie verheiratet.« 
»Aber wir sind es nicht, noch nicht. Und deshalb kommt 
das überhaupt nicht in Frage. Und dann müssen wir auch 
noch an Leigh denken.« 

»Ich bringe sie am anderen Ende des Hauses unter. Sie 
erfährt gar nicht erst, daß du in mein Zimmer kommst.« Er 
senkte seinen dunklen Schopf, um ihren Nacken zu küssen. 
»Nein, Tony.« Mama stieß ihn von sich. »Ich habe es dir 
doch gesagt, nicht, ehe wir miteinander verheiratet sind. 
Und außerdem habe ich morgen in Boston einiges zu 
erledigen. Wir können heute nacht nicht hierbleiben, und 


das ist mein letztes Wort. Jetzt mach keine 
Schwierigkeiten.« 

»Also, meinetwegen«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber du 
quälst mich... und das auch noch beim Erntedankfest«, 
scherzte er, aber ich hatte den Eindruck, daß das nur zum 
Teil ein Scherz war. Ich hatte ein seltsames Gefühl in der 
Magengrube und fand es scheußlich von mir, sie so 
heimlich zu beobachten, aber ich konnte es nicht lassen. 
Als sie sich gerade umdrehen wollten, um sich den anderen 
wieder anzuschließen, ertappte Tony mich, wie ich durch 
die Tür von Troys Spielzimmer lugte. Einen Moment lang 
bohrten sich seine Augen in meine, und ich kam mir vor, als 
hätte er mein Haar oder den hauchdünnen Stoff meines 
Kleides gestreichelt. Ich setzte mich noch etwa eine halbe 
Stunde zu Troy, und dann kam Mama, um mich zu holen. 
»Es ist Zeit, daß wir nach Boston zurückfahren.« 

Der kleine Troy schnitt eine Grimasse. »Wann wirst du 
endlich für immer hierbleiben?« 

»Das dauert jetzt nicht mehr lange, Troy«, sagte Mama zu 
ihm. »Es ist schon spät, und du solltest jetzt ohnehin ins 
Bett gehen.« 

»Ich bin nicht müde«, jammerte er. 

»Diese Entscheidung liegt nicht bei dir«, sagte sie. »Du 
warst krank und brauchst noch viel Ruhe. Komm schon, 
Leigh.« Sie wandte sich ab und verschwand eilig. 

»Ich bin bald wieder da, und dann malen wir alle 
Zeichnungen fertig aus«, sagte ich zu ihm. Er ließ sich 
dadurch nicht beschwichtigen, aber der schmollende 
Ausdruck verschwand von seinem Gesicht, als ich ihm zum 
Abschied einen Kuß auf die Wange gab. 

Ich traf Mama und Tony in der Eingangshalle. Die meisten 
Gäste waren schon aufgebrochen. 

»Danke, daß du dich heute abend mit Troy beschäftigt hast, 
Leigh«, sagte Tony. »Er ist begeistert von dir.« 

»Er ist sehr begabt.« 


»Ja.« Tonys Lippen verzogen sich zu einem belustigten 
Lächeln. »Es wird nicht mehr lange dauern, und er wird 
neue Tatterton Toys entwerfen.« Er stellte sich dicht genug 
vor mich, um mich auf die Stirn zu küssen. »Gute Nacht, 
Leigh«, sagte er und ließ seine Hand auf meiner Schulter 
liegen. Ich spürte, daß ich zitterte. Wie sollte es mir je 
gelingen, einen so qgutaussehenden jungen Mann als 
meinen Stiefvater anzusehen? 

»Gute Nacht«, murmelte ich und trat eilig durch die Tür. 
Mama blieb zurück und flüsterte noch einen Moment lang 
mit Tony. Dann küßte er sie zart auf die Lippen, und sie 
wandte sich um und kam zu mir. Wir stiegen die Stufen 
hinunter, und ich begriff, daß das hier schon sehr bald mein 
neues Zuhause war, und doch erschien mir alles so fremd. 
Es gab so viele leere Räume, so viele dunkle Schatten. Ich 
fragte mich, ob ich einen solchen Ort je als mein Heim 
ansehen könnte. 

Anscheinend empfand Mama nichts dergleichen. Sie war 
übersprudelnd und aufgeregt. 

»War das nicht das wunderbarste Erntedankfest, das du je 
erlebt hast? All diese Menschen... diese wundervollen 
Speisen. Hast du den Schmuck gesehen, den Lillian 
Rumford getragen hat?« 

»Ich kann mich nicht erinnern, wer das war, Mama.« 

»Du erinnerst dich nicht? O Leigh, wie kann es nur sein, 
daß dir dieses diamantene Diadem, diese Armbänder und 
diese Brosche entgangen sind?« 

»Ich weiß es nicht. Sie sind mir wohl nicht aufgefallen«, 
gab ich zurück. Sie erkannte die Traurigkeit in meiner 
Stimme, und ihr Lächeln schwand. Das freute mich auf eine 
ganz gehässige Art. Ganz plötzlich war mein Herz gefühllos 
gegen sie geworden - gegen meine wunderschöne Mutter 
und ihre Sehnsucht, ihren Spaß zu haben und einen 
reichen, gutaussehenden Mann zu heiraten. 


Ich wollte nicht mehr mit ihr reden. Ich wandte mich ab 
und sah durchs Fenster in die Nacht. Sie schwieg ebenfalls 
eine Zeitlang, und dann fing sie an, vor sich hin zu 
schnattern - über die Kleider, die die anderen Frauen 
getragen hatten, über die fantastischen Dinge, die man ihr 
gesagt hatte, darüber, wie sehr Tony sie anbetete und daß 
ihre Hochzeit zum Stadtgespräch werden würde... 

Ich hörte ihr kaum zu. Es kam ein Einschnitt in der 
Landschaft, und wir konnten das Meer sehen. Es war eine 
klare, kalte Nacht. 

In weiter Ferne sah ich die kleinen Lichter eines Schiffs 
und dachte an Daddy, der jetzt irgendwo dort draußen in 
der Dunkelheit war - ein einsames Lichtlein vor der 
samtschwarzen Nacht, wie ein einziger Stern am 
Abendhimmel. 


7. KarpitEL 


VERIRRT 


Zwei Wochen nach dem Erntedankfest war ich wieder auf 
dem Weg nach Farthy, diesmal, um die 
Hochzeitsfeierlichkeiten zu proben. Zwei Tage vorher hatte 
es an der ganzen Küste von New England heftig geschneit. 
Die Landschaft, durch die wir auf dem Weg nach Farthy 
fuhren, lag unter einer weißen Decke da, die in der 
Morgensonne funkelte und frisch und rein aussah. Als wir 
in die bewaldete Gegend kurz vor dem Landsitz kamen, sah 
ich, daß viele Bäume ihre Form verändert hatten und sich 
unter dem Gewicht des Schnees wie alte Männer beugten 
oder sich starr gegen den blauen Himmel absetzten, 
während ihre Äste eher wie Knochen aussahen, an denen 
Eis hing. Die Eiszapfen sahen aus wie riesige Tränen, diein 
der Luft gefroren waren. 

Mama hatte kein allzu großes Interesse an der Natur. Sie 
war mit ihrer Hochzeit beschäftigt und plante jeden 
einzelnen Moment, jede kleinste Kleinigkeit, so genau, als 
sollte dieser Tag wirklich zum bedeutendsten 
gesellschaftlichen Ereignis des Jahrzehnts werden. Tony 
hatte ihr eine seiner Sekretärinnen zur Verfügung gestellt, 
Mrs. Walker, eine auffallend große, sehr dürre 
dunkelhaarige Frau, die immer geschäftsmäßig wirkte und 
nie lächelte. Ich vermutete, daß sie nicht allzu froh über 
ihren Auftrag war. Sie saß uns gegenüber in der Limousine 
und machte sich Notizen, während sich Mama Dinge 
ausdachte, die sie noch zusätzlich arrangieren oder ändern 
wollte. Das Verlesen der Gästeliste stand jeden Morgen als 
erster Punkt auf dem Programm. Sobald wir in die 


Limousine eingestiegen waren und die Reise nach Farthy 
angetreten hatten, wurde Mrs. Walker aufgefordert, die 
Liste noch einmal vorzulesen. 

Mama hatte beschlossen, wenn sie und Tony erst einmal 
verheiratet waren, nie mehr selbst zu fahren. Von jetzt an 
gab es für sie nur noch Limousinen und Chauffeure, und 
wenn Miles einmal nicht zur Verfügung stand, weil Tony ihn 
gerade brauchte, dann mietete Mama ganz einfach 
vorübergehend einen Wagen mit Chauffeur. 

In den Tagen, die auf das Erntedankfest in Farthinggale 
Manor folgten, fielen mir an ihr noch andere 
Veränderungen auf. Sie verwendete noch mehr Zeit auf ihr 
Haar und ihre kosmetische Pflege, wenn das auch 
unmöglich erschien, denn sie glaubte, jetzt noch mehr für 
ihr Aussehen tun zu müssen. 

»Die Leute wissen, daß ich bald Mrs. Tony Tatterton bin. 
Sie sehen mich jetzt genauer an und erwarten mehr von 
mir. Jetzt gehöre ich wirklich zur guten Gesellschaft, 
Leigh.« 

Ich fand nicht, daß diese zusätzliche Zeit, die sie auf ihr 
Äußeres verwendete, einen großen Unterschied bewirkte. 
Aber ich sagte nichts zu ihr, weil ich merkte, wie wichtig 
ihr all das war. Was mir nicht behagte, war, wie sie über 
manche ihrer alten Freundinnen sprach, sogar über 
jemanden wie Elizabeth Deveroe. 

Sie zögerte jedesmal, wenn Mrs. Walker beim Vorlesen der 
Liste an ihrem Namen oder den Namen anderer alter 
Freundinnen angelangt war. 

»Jetzt tut es mir doch irgendwie leid, daß ich sie 
eingeladen habe«, sagte sie dann. »Sie werden sich absolut 
deplaziert vorkommen.« 

Auf unserem Weg nach Farthy zur Generalprobe ließ sie ein 
bestimmtes Paar von der Liste streichen, dem die 
Einladung noch nicht zugegangen war, und fügte statt 
dessen ein neues Paar hinzu, die Kingsleys, weil Louise 
Avery ihr erzählt hatte: »Martin Kingsley, der Herausgeber 


des Globe, ist gerade erst aus Moskau zurückgekommen, 
und er und seine Frau sind im Moment zwei der 
begehrtesten Essensgäste in der ganzen Stadt.« Wenn sie 
Mrs. Walker aufforderte, einen weiteren Namen 
aufzuschreiben, gab sie immer diese kurzen Erklärungen 
dazu ab, aber das schien Mrs. Walker nicht zu 
beeindrucken. Mama merkte es nicht, oder sie störte sich 
nicht daran. Sie war in ihrer eigenen Welt und glücklicher, 
als ich sie je erlebt hatte. 

Als wir durch die Tore von Farthy fuhren, ging sie gerade 
noch einmal die Menüfolge durch und fragte sich laut, ob 
wir noch eine zusätzliche Auswahl von Vorspeisen 
brauchten. Ich hatte zwar nicht wirklich zugehört, als sie 
auf der Fahrt nach Farthy ständig vor sich hin geredet 
hatte, doch jetzt sagte ich, ich fände, es klinge so, als gebe 
es genug von allem. Ich machte den Fehler, noch 
hinzuzufügen: »Es wird so schon mehr zu essen geben als 
auf einem von Daddys Luxusdampfern.« Sie klapperte mit 
den Wimpern und biß sich auf die Lippen, als hätte sie eine 
Ohrfeige bekommen. 

»Leigh, das ist überhaupt kein Vergleich. Wir treffen hier 
keine Vorbereitungen, um Leute vollzustopfen, damit sie 
den Eindruck haben, sie bekämen mehr für ihr Geld; ich 
habe einige der besten Küchenchefs von 
Feinschmeckerlokalen in Boston engagiert, und jeder von 
ihnen wird seine Spezialität zubereiten. Der Franzose zum 
Beispiel, der die Hummercremesuppe zubereitet, ist überall 
bekannt, und...« 

»Aber Ryse Williams ist doch ein wunderbarer Koch, Mama. 
Hätte er das nicht alles selbst vorbereiten können?« 

»Er allein?« Sie lachte und lächelte dann Mrs. Walker an, 
als sei ich fünf Jahre alt. »Wohl kaum. Es gibt genug zu tun, 
um zehn Küchenchefs von Ryse Williams’ Kaliber vollauf zu 
beschäftigen. Aber mach dir darum keine Sorgen. Du 
solltest nur daran denken, daß du in deinem Kleid gut 
aussiehst.« 


Ich mußte zugeben, daß ich in dem Punkt nervös war. Als 
eine der Brautjungfern sollte ich ein trägerloses Kleid aus 
zart rosefarbenem Chiffon mit einer weißen Spitzenborte 
auf dem Mieder und einem weiten Rock tragen. Die 
anderen Brautjungfern waren ausschließlich erwachsene 
Frauen. Keine von ihnen würde meine schmalen Schultern 
haben, die meines Erachtens immer noch zu eckig waren, 
und keine andere von ihnen brauchte so dringend wie ich 
einen BH mit Schaumgummipolstern. Ich war sicher, daß 
ich in diesem Kleid albern aussah, wenn ich zwischen den 
anderen stand, aber Mama hatte es selbst als eine 
passende Ergänzung zu ihrem Brautkleid ausgesucht. Es 
war auch keiner der Brautjungfern gestattet, Ketten oder 
Ohrringe zu tragen. Mama wollte, daß ihr eigener Schmuck 
herausstach, und sie wollte sichergehen, daß niemand sie 
übertrumpfte, denn manche dieser Frauen waren äußerst 
wohlhabend und besaßen wundervolle Diamanten. 

Als die Limousine vor der Treppe von Farthinggale Manor 
vorfuhr, stand der kleine Troy mit Mrs. Hastings, seinem 
Kindermädchen, vor der Tür. Sie war recht nett, aber die 
wenigen Male, die ich sie gesehen hatte, hatte ich das 
Gefühl gehabt, daß sie überfordert war. Troy war sehr klug 
für sein Alter und hatte bereits Mittel und Wege gefunden, 
wie er sie überlisten und seinen Willen bekommen konnte. 
An ihrer Haltung, als sie jetzt neben ihm stand, während er 
einen Schneemann baute, konnte ich erkennen, daß sie 
bemüht war, ihn wieder ins Haus zu locken. 

Aber ich sah auch an seinem gebannten Gesichtsausdruck, 
daß er viel zu sehr in seine Beschäftigung vertieft war, um 
sie auch nur zu hören. Es war derselbe Ausdruck, den ich 
auf seinem Gesicht gesehen hatte, als er und ich die Bilder 
ausgemalt hatten, die er gezeichnet hatte: Die Augen 
blickten starr, und sein Gesicht war so unbeweglich wie das 
einer Statue aus Granit. Er war mit den Einzelheiten des 
Gesichts beschäftigt und formte mit dem Rücken eines 
Silberlöffels die Züge seines Schneemanns. 


»Leigh!« rief er in dem Moment, in dem ich ausstieg. 
»Komm her, und sieh dir meinen Schneemann an. Komm, 
schau.« 

»Du mußt sofort nach oben gehen und dich umziehen«, 
warnte mich Mama. Mrs. Walker war mit Miles zum 
Kofferraum gegangen, um unsere Kleidung zu holen. Curtis 
kam bereits die Treppe herunter, um mitzuhelfen. 

»Das ist der schönste Schneemann, den ich je gesehen 
habe«, sagte ich zu Troy. Er richtete sich stolz auf und warf 
einen Blick auf Mrs. Hastings, die ihre Hände so tief in ihre 
Taschen gegraben hatte, daß es aussah, als würden die 
Taschen demnächst abreißen. »Aber jetzt müssen wir alle 
ins Haus gehen und uns auf die Generalprobe für die 
Hochzeit vorbereiten. Du auch«, fügte ich hinzu, und bei 
jedem Wort, das ich sagte, wurden Mrs. Hastings’ Augen 
freundlicher und wärmer »Du mußt den Bräutigam zur 
Trauung führen, vergiß das nicht.« 

»Ich weiß. Tony hat es mir schon gesagt. Ich muß die Ringe 
tragen.« 

»Dann komm schon. Ziehen wir uns um. Später gehen wir 
dann raus und spielen im Schnee.« 

»Versprochen?« 

»Ja.« Ich hielt ihm die Hand hin. Er nahm sie schnell, und 
wir folgen Mama und Mrs. Walker ins Haus. Mrs. 
Hastings, die direkt hinter uns herlief, lächelte strahlend. 
Die Hochzeit sollte in der großen Eingangshalle stattfinden. 
Mama würde die Treppe herunterkommen, wenn der 
Klavierspieler den Brautmarsch spielte, und alle würden 
gezwungen sein, zu ihr aufzublicken und sie wie einen 
Engel herabsteigen zu sehen. Direkt unter der Treppe 
sollte der Geistliche seinen Platz beziehen, und dort 
würden Tony und der kleine Troy sie erwarten. Gepolsterte 
Klappstühle für die Gäste wurden bereits in die Halle 
getragen. Tony hatte Mama erzählt, das sei die vierte 
Hochzeit, die hier abgehalten wurde. Sein Urgroßvater, 
sein Großvater und sein Vater hatten alle auf Farthy 


geheiratet. Diese Halle hatte eine würdige Tradition, und 
die großen Porträts von Tonys Vorfahren blickten auf sie 
herab, wenn er und Mama einander die Liebes- und 
Treueschwüre ablegten. 

Tony kam aus seinem Arbeitszimmer, sobald ihm unsere 
Ankunft gemeldet wurde. Er trug seine Smokinghose und 
ein weißes Hemd ohne Krawatte und mit offenen Ärmeln. 
Zum erstenmal sah ich ihn in so legerer Kleidung. Aus 
irgendwelchen Gründen erinnerte er mich in dieser 
Aufmachung noch mehr an einen Filmstar - er wirkte so 
forsch und so flott. 

Mir paßte es nicht, daß Tony derart gut aussah. Daddy war 
kein häßlicher Mann, aber er war soviel älter, und sein 
Gesicht hatte Falten und war von den Stunden, Tagen und 
Monaten auf der See verwittert. Er sah nicht so schick aus; 
er hatte nie etwas von einem Filmstar gehabt, aber deshalb 
liebte ich ihn kein bißchen weniger. Wenn Mama und Tony 
nebeneinander standen, zogen sie die Aufmerksamkeit aller 
auf sich. Es war, als seien sie vom Titelblatt einer 
Kinozeitschrift für ihre Fans heruntergestiegen. Es war 
schmerzlich für mich, zugeben zu müssen, daß sie 
aussahen, als seien sie füreinander bestimmt. Dadurch 
schien mir Daddy in immer weitere Ferne zu entschwinden 
und dort zu erlöschen wie ein Stern, der vor einer Million 
Jahren sein letztes Licht ausgesandt hatte. Ich wünschte 
mir sehnsüchtig, eines Tages einen Mann wie ihn zu 
heiraten, mit dem einen Unterschied vielleicht, daß er nicht 
ganz so besessen von seiner Arbeit war. 

»Liebling.« Tony nahm Mamas Hände und küßte sie kurz 
auf die Lippen. Er lächelte und sah sie schelmisch an. »Bist 
du bereit für die Generalprobe?« 

»Natürlich.« 

»Deine Garderobe ist für dich vorbereitet.« Er wandte sich 
an mich. »Hallo, Leigh. Ich wette, du bist nicht so nervös 
wie ich.« 


»Doch, natürlich bin ich das«, sagte ich mit scharfer 
Stimme. Ich konnte nichts dagegen tun. Wie konnte er 
glauben, ich sei nicht nervös... mehr als nur nervös... außer 
mir? Ich wollte nichts mit dieser Hochzeit zu tun haben, 
und um ihm diese Tatsache nicht lauthals ins Gesicht zu 
schreien, riß ich meinen Blick von ihm los. 

»Ich bin nicht nervös«, zwitscherte Troy, und das brachte 
alle außer mich zum Lachen. 

»Das liegt nur daran, daß du nicht der bist, der heiratet«, 
sagte Tony zu ihm. Troy zuckte mit den Achseln, hielt sich 
aber weiterhin an meiner Hand fest. »Eigentlich ist das gar 
nicht der schlechteste Zeitpunkt, um Leigh ihre Suite zu 
zeigen, und genau das werde ich jetzt tun«, sagte Tony und 
schlug die Hände zusammen. 

»Ja, das wäre wunderbar. Findest du nicht auch, Leigh?« 
»Ich habe die Zimmer neu einrichten lassen, als 
Überraschung für dich«, verkündete Tony und sah mich 
scharf an. Er hielt mir den Arm hin und erwartete, daß ich 
mich bei ihm einhängte. 

Ich sah Mama an. Sie nickte. 

»Darf ich mitkommen?« bettelte Troy. 

»Du mußt dich jetzt selbst umziehen, junger Mann. Diese 
Probe findet mit vollständigen Kostümen statt«, sagte Tony. 
»Mit Ausnahme der Braut natürlich«, fügte er hinzu. »Es 
bringt Unglück, wenn der Bräutigam sie vor der Hochzeit 
in ihrem Brautkleid sieht.« 

»Ich will aber...« 

»Na, na, Troy«, sagte Tony und sah Mrs. Hastings an. 
»Komm, Troy. Ich helfe dir beim Ankleiden.« 

»Ich brauche keine Hilfe«, quengelte er. Mama sah finster 
auf ihn herunter und schüttelte den Kopf. 

»Hier entlang«, sagte Tony, und wir stiegen die Treppe 
hinauf. Mir war wieder ganz flau im Magen, und ich war 
sicher, daß ich errötete. 

Tony führte mich im ersten Stock nach links und blieb im 
Korridor vor einer Doppeltür stehen. 


»Wir sind da«, kündigte er an und riß dann die Doppeltüren 
mit einer dramatischen Geste auf. »Leigh«, setzte er an und 
hob die Hand, und ich glaubte schon, er würde sie auf mein 
Haar legen, doch dann zog er sie eilig zurück. »Ich habe 
mich bemüht, dieses Zimmer weiblich, aber nicht zu 
mädchenhaft zu gestalten. Ich hoffe, es gefällt dir«, fügte 
er mit einer Stimme hinzu, die sich fast zu einem Flüstern 
gesenkt hatte. 

Die Sonne, die durch die zarten, hellen, elfenbeinfarbenen 
Gardinen drang, tauchte das Wohnzimmer in einen fast 
unwirklichen Schimmer. Die Wände waren mit einem zarten 
elfenbeinfarbenen Seidenstoff bespannt, in den 
orientalische Muster in subtilen Grün-, Violett- und 
Blautönen eingewebt waren, und die beiden kleinen Sofas 
waren mit demselben Stoff überzogen. Die Zierkissen 
waren mit Hellblau abgesetzt, passend zu dem 
chinesischen Teppich, der auf dem Boden lag. 

Wenn ich auch noch so sehr das Verlangen hatte, alles 
abzulehnen, was von diesem Mann kam, mußte ich mir 
doch eingestehen, daß dies das bezauberndste Zimmer war, 
das ich je gesehen hatte. Ich konnte mir gut vorstellen, 
mich in diesem Zimmer aufzuhalten, mich vor dem kleinen 
Kamin behaglich zusammenzurollen. 

»Was hältst du davon?« Er lehnte sich an die Wand und 
stützte das Gesicht auf seine Hände. Ich hatte den 
Eindruck, als musterte er mich. 

»Es ist ein sehr hübsches Zimmer. Ich habe noch nie mein 
eigenes Wohnzimmer gehabt«, fügte ich hinzu und bereute 
dann sofort, daß ich das gesagt hatte. Es klang, als hätte es 
mir an etwas gefehlt. 

»Jetzt hast du es«, sagte Tony und kam auf mich zu. Ein 
Lächeln huschte über seine vollen, sinnlichen Lippen. 
»Komm, sieh dir dein Schlafzimmer an.« Er lief vor mir her 
und Öffnete die Schlafzimmertüren. 

Was hätte ich tun können? Ich wollte nicht, daß es mir 
gefiel, und ich hatte nicht vor, mich von meinem neuen 


Zuhause beeindrucken und begeistern zu lassen, aber vor 
mir stand das hübscheste, niedlichste Himmelbett mit 
dichten Spitzenvorhängen, das man sich nur denken kann. 
Die beiden Zimmer waren in meinen Lieblingsfarben 
gehalten: Blau und Elfenbein. 

Ein blauer Sessel und drei Stühle, die zu denen im 
Wohnzimmer paßten, standen da. Ich schlenderte weiter 
ins Ankleidezimmer und ins Bad. Überall schien es Spiegel 
und Lampen zu geben. Und es gab Kristallüster und 
verdeckte Lichtschienen, die jede Schrankecke des 
Ankleidezimmers ausleuchteten, das allein schon größer 
war als mein ganzes Schlafzimmer in Boston. 

Ich spürte, daß Tony direkt hinter mir war, und ich drehte 
mich um. Er stand so dicht vor mir, daß ich seinen Atem auf 
meiner Stirn spürte und sein Rasierwasser roch. 

»Ich hoffe, daß du hier glücklich werden kannst, Leigh. Das 
ist mir fast so wichtig, wie deine Mutter glücklich zu 
machen«, sagte er mit zarter Stimme. Er verstummte, als 
ich ihn anstarrte. 

Ich hätte ihn am liebsten angeschrien. Ich hätte am 
liebsten eine Antwort darauf verlangt, wie er von mir 
erwarten konnte, glücklich zu sein. Er hatte das Herz 
meiner Mutter für sich gewonnen und meinem Vater alles 
genommen, und damit hatte er die einzige Familie, die ich 
je gehabt hatte, zerstört. Daddy zog jetzt irgendwo in der 
Weltgeschichte herum und war verwirrt und traurig über 
Geschehnisse, die sich mit Lichtgeschwindigkeit ereignet 
hatten. Mit seinem guten Aussehen und seinem 
Familiennamen hatte Tony meinem Vater meine Mutter 
weggenommen, und jetzt überhäufte er mich mit allem 
erdenklichen Luxus, als sei das alles, was nötig war, damit 
er mir so wichtig wie mein Vater wurde. Ich ballte die 
Hände, die an mir herunterhingen, zu Fäusten und löste sie 
wieder, um ihm nicht ins Gesicht zu schlagen, denn gerade 
in diesem Augenblick mußte ich ihn wohl mehr als je zuvor 
gehaßt haben. 


Tony sah mir weiterhin in die Augen. Ich glaube, er 
entdeckte die rasende Wut, die direkt unter der Oberfläche 
verborgen war, denn sein Gesicht wurde weicher, und er 
wich zurück. 

»Ich weiß, daß es im Moment nicht leicht für dich ist, aber 
ich werde versuchen, eine Beziehung zu dir zu schaffen. Es 
wird eine Weile dauern, das weiß ich selbst, aber ich hoffe, 
daß du mit der Zeit mehr als nur einen Stiefvater in mir 
siehst. Ich möchte außerdem dein Freund sein.« 

Ehe ich etwas darauf erwidern konnte, hörten wir ein 
Klopfen an der Tür zur Suite. Es war Mrs. Walker, die mein 
Kleid, meine Schuhe und die Unterwäsche brachte, die ich 
bei der Probe tragen sollte. Ich hörte auch Mamas Stimme 
draußen im Korridor, als sie den Leuten auf dem Weg in 
ihre Suite Anweisungen erteilte. 

»Ja, ja«, sagte Tony, der sich über die Störung ärgerte. 
»Bringen Sie alles ins Zimmer.« Er wandte sich wieder an 
mich. »Wir werden später noch darüber reden. Wir haben 
jede Menge Zeit, um miteinander zu reden und uns näher 
kennenzulernen. Falls du das zuläßt.« Er wandte sich ab 
und ging. 

»Was für ein hübsches Zimmer!« rief Mrs. Walker aus. Sie 
legte meine Kleidungsstücke aufs Bett und drehte sich im 
Kreis. »Sie haben wirklich großes Glück, daß Sie hier leben 
dürfen.« 

»Danke, Mrs. Walker, aber daran, wie wir in Boston leben, 
ist wirklich nichts auszusetzen«, sagte ich mit scharfer 
Stimme. Sie sah mir ins Gesicht und ging, um Mama 
behilflich zu sein. 

Ich stand allein da und starrte alles an. Das würde meine 
neue Welt sein, der Ort, an dem ich denken, träumen und 
hoffen würde, der Ort, an dem ich weinen und lachen 
würde, an dem ich einsam und traurig sein und vielleicht 
eines Tages wieder glücklich werden würde. Ich liebte und 
haßte diese Räumlichkeiten gleichzeitig. 


Daddy würde nie durch diese Tür kommen, um mir gute 
Nacht zu sagen oder mich zu begrüßen, wenn er nach 
einem langen Arbeitstag nach Hause kam. Auf gewisse 
Weise war ich froh, daß er diese Suite nie sehen konnte. Es 
hätte ihn traurig gemacht, weil er geglaubt hätte, all dieser 
Reichtum hätte ihm auch mich genommen. 

Ich wollte nicht zulassen, daß ich über alldem Daddy 
vergaß. Auf der langen Frisierkommode wollte ich all 
meine gerahmten Fotografien nebeneinander aufstellen: 
die mit mir auf Daddys Schoß, die, auf der Mama und ich 
dasaßen, während Daddy direkt hinter uns stand. Mit fünf 
Jahren hatte ich die Worte »Daddy, Mama und ich« 
daruntergeschrieben. Ich wollte mich mit all meinen 
glücklichen Erinnerungen umgeben - Fotos von unseren 
Reisen, Fotos im Zoo, Fotos an Bord von Daddys Schiffen 
und das, auf dem Daddy versuchte, mir das Tanzen 
beizubringen. Nie, aber auch nie, würde ich zulassen, daß 
zarte, teure Stoffe, schöne, weiche Möbel, riesige Zimmer 
und aller Luxus mich dazu brachten, Daddy zu vergessen. 
Und vor allem mußte Tony Tatterton auf der Stelle 
erkennen, daß er keine Chance hatte, aber auch nicht die 
geringste Chance auf Erden, ihn je zu ersetzen. 

Ohne jede Begeisterung fing ich an, mich auszuziehen. Ich 
zog einen ganz besonderen trägerlosen BH an und 
schlüpfte dann in das Kleid. An der Taille saß es 
ausgezeichnet, aber jedesmal, wenn ich die Hände hinter 
meinen Rücken streckte, um den Reißverschluß 
zuzuziehen, fiel das Oberteil nach vorn. Es war ziemlich 
knifflig, allein damit zurechtzukommen. Unwillig schlüpfte 
ich in die passenden Schuhe und machte mich auf den Weg 
zu Mamas Suite, weil ich mir von ihr helfen lassen wollte, 
doch als ich aus meinem Schlafzimmer kam, lief ich Tony 
direkt in die Arme. Er hatte sich die Krawatte umgebunden, 
die Manschettenknöpfe und Kummerbund angelegt, trug 
aber noch nicht seine Smokingjacke. Ich wich verblüfft 
zurück und preßte das Oberteil an mich. 


»Entschuldige, wenn ich dich erschreckt habe, aber deine 
Mutter hat mich gebeten, nachzusehen, wie du 
zurechtkommst.« 

Einen Moment lang konnte ich nichts darauf erwidern; der 
Atem stockte in meiner Kehle. Wie lange hatte er schon vor 
meiner Schlafzimmertür gestanden? Konnte es sein, daß er 
zurückgekommen war und mich dabei beobachtet hatte, 
wie ich mich selbst im Spiegel betrachtet hatte? Und 
warum hatte Mama ihn geschickt? Daddy hatte sie nie 
geschickt, wenn es um so etwas ging. 

»Ich... ich bin gerade auf dem Weg zu ihrer Suite, damit sie 
mir hilft, den Reißverschluß zuzumachen«, sagte ich und 
stürmte los. 

»Dabei kann ich dir doch helfen. Das ist doch der Grund, 
aus dem schöne Frauen Männer in ihrer Nähe dulden... 
damit wir ihnen solche Dienste leisten.« Er legte seine 
Hände auf meine Schultern, um mich zurückzuhalten, als 
ich an ihm vorbeilaufen wollte. Ich spürte eine Woge 
glühender Hitze in meinen Nacken aufsteigen. Falls er 
meine Verlegenheit bemerkt hatte, zeigte er es nicht. »Jetzt 
zeig mal her... ach, das geht doch ganz einfach.« 

Er zog den Reißverschluß langsam hoch, und als er ihn 
ganz hochgezogen hatte, drückte er mir schnell einen Kuß 
aufs Haar. 

»Erledigt«, erklärte er. »Kann ich dir sonst noch bei irgend 
etwas helfen?« 

»Nein«, sagte ich eilig, so eilig, daß er breit grinste, und 
seine Augen lachten. Ich erlaubte mir, ihm kurz in die 
Augen zu sehen, ehe sich mein Blick wieder verlegen auf 
den Boden senkte. »Ich muß mich jetzt frisieren«, sagte ich 
und zog mich wieder in mein Schlafzimmer zurück. Ich 
setzte mich vor die Frisierkommode, um zu Atem zu 
kommen. Als ich mich im Spiegel ansah, stellte ich fest, daß 
meine Hände immer noch das Mieder gegen meine Brust 
preßten, obwohl das gar nicht mehr nötig war. Ich ließ 


meine Hände sinken, sah wieder zur Tür und rechnete fast 
damit, ihn dort stehen zu sehen. 

Aber er war fort. 

Ich versuchte, meine Gefühle zu ordnen. Es waren so viele 
verschiedene, und ich wollte versuchen, sie zu verstehen. 
Ich haßte es, wie er mit mir sprach und sich wie ein Vater 
zu geben versuchte, und ich zuckte zusammen, wenn er 
mich aufs Haar küßte, aber ich mußte mir eingestehen, daß 
ich ein angenehmes Prickeln in meinem ganzen Körper 
spürte, wenn seine Hände meine Schultern berührten oder 
wenn seine Lippen mein Haar streiften. 

Und seine Augen! Als er mich angesehen hatte, war das 
Blau seiner Augen strahlender als sonst gewesen. Oh, bei 
einem Mann, der so raffiniert wie Tony war, mußte ich 
vorsichtig sein, dachte ich. Ich mußte mir mehr Gedanken 
darüber machen, was meine Augen eventuell verraten 
konnten. Schließlich war er der Mann, der Mamas Herz für 
sich gewonnen hatte. 

Und doch sah ich immer wieder seine zarten blauen Augen 
und sein schönes Gesicht vor mir, wie er mich um 
Verständnis und Liebe anflehte und bettelte, ich solle in 
ihm meinen neuen Daddy sehen. Wie hätte ich je in einem 
so jungen Mann einen Daddy sehen können, und wenn er je 
dahinterkommt, wie alt Mama wirklich ist, wird er sich 
ganz schön dumm vorkommen, dachte ich. 

Das Leben, das einst so einfach und erfreulich wie in den 
Geschichten in Kinderbüchern gewesen war, war jetzt so 
kompliziert und hart. Ich haßte es, hier zu sein, ich haßte 
es! Ich haßte es, in diesem Kleid zu stecken und mich für 
diese Probe herzurichten, ich haßte die Vorstellung, 
Brautjungfer bei der Hochzeit meiner eigenen Mutter sein 
zu müssen, ich haßte dieses Haus und die Hausangestellten 
und das ganze Anwesen und... 

»Hallo. Bist du schon fertig?« 

Als ich mich umdrehte, sah ich den kleinen Troy in seinem 
Smoking und mit der winzigen schwarzen Krawatte und 


ordentlich gebürstetem Haar in meiner Schlafzimmertür 
stehen. Er trug einen goldenen Siegelring an der linken 
Hand und sah aus wie eine Miniaturausgabe seines 
gutaussehenden und eleganten großen Bruders. Meine 
ganze Wut verrauchte. 

»Fast«, sagte ich. 

»Iony sagt, wir können unsere »guten< Kleider wieder 
anziehen, sowie die Probe vorbei ist«, erzählte mir Troy 
eifrig. Ich lachte darüber, wie er die Augen aufriß und mit 
dem Kopf nickte. 

»Unsere guten Kleider?« 

»Ich muß sehr aufpassen, wenn ich so angezogen bin, ich 
muß achtgeben, was ich anfasse und wohin ich trete«, 
klärte er mich auf. Er rümpfte die Nase, um auszudrücken, 
wie schrecklich er das fand. Er war so niedlich, daß ich ihn 
am liebsten wie einen meiner Teddybären an mich gedrückt 
hätte. 

»Stimmt. Ich kann es selbst nicht erwarten, wieder meine 
»guten< Kleider anzuziehen.« Ich stand auf, warf noch einen 
letzten Blick auf mein Spiegelbild und machte mich dann 
auf den Weg. Er gab mir seine Hand, und wir gingen 
zusammen hinunter. 

Während der gesamten Probe kam ich mir vor wie in einem 
Traum. Als ich von all diesen Fremden umgeben war und 
beobachtete, wie Mama und Tony ihre bevorstehende 
Hochzeitsfeier durchspielten, sah ich mich immer wieder 
unwillkürich um und hielt nach Daddy Ausschau. 
Irgendwie rechnete ich damit, daß er durch die große 
Eingangstür gestürmt kam. Ich gestattete meiner 
Phantasie, die Oberhand zu gewinnen. In meinem Traum 
setzte die Musik aus, und alle drehten sich zu Daddy um. 
Meine Träumerei endete, platzte wie eine Seifenblase, als 
der kleine Troy erwartungsvoll an meiner Hand zog. Ich 
stand hinter den anderen Brautjungfern. Wir waren vor 
Mama die Treppe heruntergekommen und hatten uns 


aufgestellt, während der Geistliche das Zeremoniell mit 
dem Brautpaar durchsprach. Anscheinend war all das jetzt 
beendet, und Troy erinnerte mich an mein früheres 
Versprechen, mit ihm ins Freie zu gehen. 

»Seid in etwa einer Stunde zum Mittagessen zurück«, sagte 
Tony. 

Ich ging mich umziehen und war kaum fertig, als Troy dick 
eingepackt in mein Zimmer stürmte, um mich abzuholen 
und sich mit mir in den Schnee zu stürzen. 

»Brauchen Sie mich? Soll ich mitkommen?« fragte Mrs. 
Hastings, und die Antwort, die sie erhoffte, stand ihr ins 
Gesicht geschrieben. 

»Nein, Mrs. Hastings. Wir kommen schon allein zurecht«, 
erwiderte ich. Sie wirkte, als hätte ich ihr nach zehn Jahren 
harter Arbeit eine Pause gegönnt. Mit kleinen Jungen 
schien man alle Hände voll zu tun zu haben, dachte ich und 
lachte dabei in mich hinein. Ich zog meinen Mantel und 
meine Handschuhe an und nahm Troy an der Hand. Wir 
gingen die Treppe hinunter zu seinem Schneemann. 

Es war zwar ziemlich hell, aber der Himmel hatte sich 
zugezogen, und es schneite. Ich sah Troy zu, als er 
geschickt die Finger des Schneemanns formte, und ich 
hörte mir an, was er mir über die Spielsachen erzählte, die 
Tony ihm zu Weihnachten versprochen hatte. Er sprang von 
einem Thema zum nächsten, und irgendwann 
zwischendurch erzählte er mir eine Geschichte, die ihm 
Ryse Williams über einen kleinen Jungen in New Orleans 
erzählt hatte, der eine Zauberflöte besaß. Er nannte Ryse 
immer wieder »Rye«, und als ich ihn fragte, warum er das 
tat, sagte er, er hätte gehört, daß die anderen 
Hausangestellten ihn so nannten. 

»Sie haben gesagt, er heißt Rye Whisky und nicht Ryse 
Williams.« 

»Rye Whisky? So nennst du ihn doch nicht etwa, oder?« 
»Nee, nee«, sagte er, und dann sah er die Haustür an und 
gestand: »Doch, aber nur, wenn Tony nicht dabei ist. Der 


mag das nämlich nicht.« 

»Ich verstehe. Dann solltest du es aber vielleicht auch dann 
nicht tun, wenn Tony nicht dabei ist.« 

Er zuckte mit den Achseln. Dann leuchteten seine Augen 
auf, als er eine neue Idee hatte. Er ließ seinen Silberlöffel 
fallen und trat von dem Schneemann zurück. 

»Wir brauchen ein paar Zweige von der Hecke, damit wir 
dem Schneemann Kleider machen können. Das muß sein, 
Leigh.« 

»Von der Hecke?« 

»Mhm. Boris stutzt ständig die Hecken im Irrgarten, und 
da liegen Stücke von der Hecke rum. Wir müssen uns ein 
paar davon holen, ja? Bitte. Ja?« 

Ich seufzte. Mir war schon kalt, und die Schneeflocken 
fielen ständig schneller und dichter. Ein Spaziergang würde 
uns beiden guttun, dachte ich. 

»Einverstanden.« 

Er packte meine Hand, die in einem Fäustling steckte, und 
führte mich vom Haus fort. 

»Ich zeige dir den Weg. Du brauchst dich nicht zu fürchten. 
Ich zeige dir den Weg.« 

»Schon gut, schon gut. Aber lauf nicht so schnell, Troy. 
Dein Schneemann wird nicht schmelzen. Soviel steht fest.« 
Ich sah mich nach dem Haus um, weil ich die Stimmen von 
zwei Frauen hörte, die in Tonys Büros in Boston arbeiteten 
und hier als Brautjungfern agierten. Sie sprachen über 
Mama, als sie zu ihrem Wagen liefen. 

»Sie war mit einem Mann verheiratet, der alt genug war, 
um ihr Großvater zu sein«, sagte die eine. »Ich habe 
gehört, er ist schon senil, dieser Greis, und ihm ist gar 
nicht klar, daß sie ihn verlassen hat.« 

»Der einzige Grund, aus dem eine solche Frau einen so 
alten Mann heiratet, ist das Geld.« 

»Na, um Geld braucht sie sich jetzt jedenfalls keine Sorgen 
mehr zu machen«, sagte die erste Frau. »Und jetzt hat sie 
noch dazu einen blendend aussehenden Mann. Ganz schön 


gerissen, diese Frau.« Sie lachten beide und stiegen in 
ihren Wagen. 

Trotz der Kälte und des Schneefalls glühte mein Gesicht 
vor Zorn. Ich wäre am liebsten zu dem Wagen gelaufen und 
hätte gegen die Scheiben gepocht. Sie machten sich über 
meinen Vater lustig. Wie konnten sie das wagen? Wer hatte 
ihnen bloß eine solche Geschichte erzählt? Sie hatten es 
nicht verdient, zur Hochzeitsgesellschaft eingeladen zu 
werden. Eifersüchtige, neidische, gehässige 
Klatschmäuler... 

»Komm schon, Leigh«, sagte Troy und zog mich voran. 
»Was? Ach so, ja.« Ich folgte ihm und drehte mich noch 
einmal um, um den Wagen abfahren zu sehen. 

Wir blieben am Eingang des Irrgartens stehen. 

»Ich sehe keine abgeschnittenen Zweige, Troy. Laß uns 
umkehren.« 

»Nein, es gibt immer welche. Wir gehen ein Stückchen 
weiter hinein und suchen danach, einverstanden?« bettelte 
er. 

»Dein Bruder will nicht, daß wir in den Irrgarten gehen, 
Troy.« 

»Das geht schon in Ordnung. Ich weiß, wie ich rein und 
wieder raus komme.« 

»Ist das wahr?« Manchmal wirkte er so reif für einen 
kleinen Jungen, so selbstsicher. 

»Iony wird schon nicht wütend. Tony wird doch jetzt dein 
Daddy.« 

»Nein, das wird er ganz bestimmt nicht«, fauchte ich. Der 
kleine Troy blickte bestürzt auf. »Er heiratet meine Mutter, 
aber das macht ihn noch lange nicht zu meinem Daddy. Ich 
habe einen Daddy.« 

»Wo ist er?« fragte Troy und zog seine kleinen Schultern 
hoch. 

»Er arbeitet mit großen Schiffen, und er ist auf dem Meer.« 
»Kommt er auch her?« 


»Nein. Meine Mutter will nicht mehr mit ihm 
zusammenleben. Sie will mit deinem Bruder 
zusammenleben, und deshalb wohnen wir hier. Mein Vater 
wohnt woanders. Man nennt das eine Scheidung, wenn 
Leute, die verheiratet sind, aufhören, verheiratet zu sein. 
Verstehst du das?« 

Er schüttelte den Kopf. 

»Um dir die Wahrheit zu sagen«, sagte ich bitter, »ich 
verstehe es auch nicht.« Ich sah mich wieder nach dem 
Haus um. Eine Schar von Tonys Freunden kam aus dem 
Haus; sie lachten und klopften einander auf die Schultern. 
»Einverstanden«, sagte ich. »Wir gehen in den Irrgarten 
und suchen nach abgeschnittenen Zweigen von der Hecke. 
Wir können uns ohnehin nicht verlaufen«, fügte ich hinzu, 
»weill wir im Schnee unsere eigenen Fußspuren 
zurückverfolgen können.« 

»Das stimmt.« Er stürzte sich vor mir in den Irrgarten. Ich 
zögerte einen Moment, ehe ich ihm folgte. 

Die feierliche Stille des Irrgartens tat mir wohl. Ich wollte 
von all diesem Lärm und Trubel nichts mehr wissen. Ich 
war sehr gereizt; mein Magen rebellierte, und mein Herz 
klopfte heftig. 

Als wir in den Irrgarten einbogen und tiefer und immer 
tiefer in sein Herz vordrangen, wich die Welt außerhalb 
weiter und immer weiter zurück. Die hohen Hecken 
schnitten uns von den Geräuschen außerhalb ab. Die 
Schneeflocken, die ständig dichter fielen, wehten in die 
Gänge zwischen den Hecken und blieben an den Ästen 
hängen. Troy lief voran und sah sich um, um sich zu 
vergewissern, daß ich ihm noch folgte. Ich verlor jeden 
Überblick, jede Orientierung, und hatte keine Ahnung, wie 
oft wir schon in einem scharfen rechten Winkel abgebogen 
waren. Ein Gang sah wie der andere aus, vor allem jetzt, 
als sich eine frische Schneedecke über alles legte. Ich war 
froh, daß wir durch den Schnee liefen, denn jetzt verstand 


ich, wie leicht man sich hier verlaufen konnte. Der 
Irrgarten war wirklich groß. 

»Iroy«, rief ich schließlich. »Wir sollten lieber umkehren. 
Hier sind keine gestutzten Hecken, und ich glaube, wir 
laufen ständig im Kreis.« 

»Nein, das tun wir nicht. Wir laufen zu dem Häuschen.« 
»Was für ein Häuschen? Wer wohnt dort?« 

»Im Moment niemand. Es ist einer meiner geheimen 
Plätze«, flüsterte er. 

»Wir sollten lieber nicht versuchen, es zu finden«, warnte 
ich. 

»Nur noch ein kleines bißchen weiter, bitte. Bitte, Leigh«, 
flehte er mich an. 

»Meinetwegen«, sagte ich. »Wir laufen noch ein kleines 
Stückchen weiter, aber wenn wir es dann nicht gefunden 
haben, müssen wir umkehren, einverstanden?« 

Er nickte schnell und lief voraus. Dann verschwand er um 
eine Ecke. Er rannte so schnell durch die Gänge, daß ich 
mich nach seinen kleinen Fußstapfen richten mußte. 

»Lauf nicht so schnell, Troy«, rief ich. »Troy.« Ich 
beschleunigte meine Schritte, aber der kleine Kobold blieb 
immer eine Biegung vor mir. »Troy!« 

Endlich bog ich um eine Ecke und stellte fest, daß ich am 
anderen Ende aus dem Irrgarten herausgekommen war. 
Und dort war es, genau wie Troy gesagt hatte - ein kleines 
Häuschen, das aussah wie etwas, das Mama als Illustration 
für eines ihrer Kinderbücher hätte malen können. Ein 
Zauberer hatte die Seiten berührt und die Szene wahr 
werden lassen. Umgeben von hohen Kiefern lag das kleine 
Steinhäuschen mit einem roten Schieferdach da. Ein Pfad 
aus hellen Steinfliesen führte zur Tür. 

»Komm schon, Leigh«, drängte Troy und eilte den Pfad 
hinunter zur Haustür. 

»Warte«, rief ich, doch er hatte die Tür bereits geöffnet und 
war eingetreten. Ich folgte ihm und fand ihn auf einem 
harten Schaukelstuhl aus Ahorn vor dem Kamin. Ein 


selbstzufriedenes Strahlen stand auf seinem Gesicht. Ich 
sah mich in dem kleinen Raum um und stellte mir vor, daß 
es hier sehr gemütlich sein könnte, wenn ein Feuer im 
Kamin brannte. Ein paar einfache Möbelstücke standen 
herum, ein altes Sofa, ein bequemer Sessel, ein 
rechteckiger brauner Teppich lag auf dem Boden, und ein 
paar kleine Tische und leere Regale aus dunklem 
Kiefernholz standen an den Wänden. Die dünnen weißen 
Baumwollgardinen hingen kläglich vor den blinden 
Scheiben. Es war so kalt in dem Häuschen, daß ich Troys 
und meinen Atem in der Luft sehen konnte. Ich schlang die 
Arme um meine Schultern, um mich warmzuhalten. 

»Hier wohnt niemand mehr?« fragte ich, als ich herumlief 
und in das kleine Schlafzimmer und die kleine Küche 
schaute. Im Schlafzimmer standen ein schmales Bett und 
eine kleine Kommode, aber es gab keinen Teppich auf dem 
Boden und keine Spiegel. In der Küche gab es einen alten 
Kohleofen, ein kleines Spülbecken und anstelle eines 
Kühlschranks eine kleine Kühltruhe, deren Tür weit offen 
stand. Es war nichts darin. Troy sprang von dem 
Schaukelstuhl und lief hinter mir her. 

»Im Sommer wohnt Boris manchmal hier, aber eigentlich 
ist es mein geheimer Ort«, erklärte Troy. 

»Du kommst doch nicht etwa allein her? Wie hast du den 
Weg durch den Irrgarten gefunden?« fragte ich ihn. Er 
zuckte mit den Achseln. Ich verstand - es war reine 
Glückssache gewesen. 

»Ein Glück, daß wir auf dem Rückweg nur unseren eigenen 
Fußspuren zu folgen brauchen.« Ich sah mich immer noch 
um. »Hier muß es im Frühjahr und im Sommer sehr hübsch 
sein.« 

»Werden wir wieder hierherkommen? Kommen wir wieder, 
Leigh?« 

»Ich denke schon«, sagte ich. Vielleicht konnte das auch 
mein Lieblingsort werden, dachte ich, vor allem dann, 
wenn für mich drüben im Haus alles zu schwierig wurde. 


»Ich kann Holzscheite von draußen holen«, schlug Troy vor. 
»Und wir können ein Feuer im Kamin anzünden.« 

»Nein, nein, ich glaube, wir sollten uns lieber gleich auf 
den Rückweg machen. Alle werden sich fragen, wo wir 
stecken, und es schneit stärker.« 

»Willst du nicht vorher ein Feuer machen, damit wir uns 
anwärmen können? Hier sind Streichhölzer«, sagte er. Er 
lief um mich herum und verschwand in der Küche. Er zog 
einen Stuhl vor den Herd und stellte sich darauf, damit er 
auf ein Regalbrett greifen konnte, von dem er eine 
Schachtel Streichhölzer zog. »Siehst du.« 

»Ja.« 

»Laß uns ein Feuer machen und uns aufwärmen, Leigh. Ich 
hole auch das Feuerholz«, sagte er. Er ließ die 
Streichhölzer auf den Tisch fallen und rannte hinaus. 
»Iroy.« Er war bereits aus der Haustür gelaufen. Ich 
schüttelte den Kopf und lachte über seine Begeisterung. 
Ich glaubte nicht, daß wir allzu lange gelaufen waren. 
Vielleicht war es ganz richtig, sich an einem kleinen Feuer 
zu warmen. Es sah auch ganz so aus, als würde es Spaß 
machen. Troy kam mit einem Arm voll Feuerholz ins Haus. 
Er wischte den Schnee von den Holzscheiten. 

»Soll ich Feuer machen, oder weißt du, wie das geht?« 
fragte er. 

»Weißt du denn, wie es geht?« 

»Klar weiß ich das. Boris hat es mir schon oft gezeigt.« Er 
legte das Feuerholz in den Kamin und schichtete sorgsam 
die Scheite aufeinander Dann öffnete er die 
Lüftungsklappe, und das bereitete ihm beim ersten Anlauf 
große Schwierigkeiten. Schließlich zündete er Reisig an 
und schob die kleinen Zweige unter die Scheite und die 
größeren Aststücke. Bald hatte er ein hübsches, kleines 
Feuer entfacht. Er lief wieder hinaus, holte noch zwei 
große Scheite und legte sie ins Feuer. 

»Sehr gut, Troy.« Ich war überrascht. »Du bist wirklich 
schon sehr erwachsen.« 


»Hier bin ich der Daddy«, sagte er. »Du kannst die Mama 
sein und uns Abendessen kochen und spülen.« 

Ich lachte und überlegte mir, wie sehr ich es mir doch 
gewünscht hätte, in diesem kleinen Häuschen eine 
glückliche Familie zu haben. Dafür hätte ich all die großen 
Räume und tollen Sachen hergegeben. 

»Und was wirst du tun - außer Feuermachen?« 

Er zuckte mit den Achseln. »Essen.« 

»Ist das alles?« 

»Ich weiß es nicht. Was soll ich denn sonst noch tun? Was 
tut ein Daddy denn sonst noch?« 

Der arme Troy, dachte ich, er hatte nie die Gelegenheit 
gehabt, seinen Vater kennenzulernen und zu erfahren, wie 
wichtig es war, einen Daddy zu haben. Ich zog den 
Schaukelstuhl näher vor unser kleines Feuer. Troy kam zu 
mir, und setzte sich auf meinen Schoß. 

»Ein Daddy gibt einem ein Gefühl von Sicherheit und 
Geborgenheit; er gibt dir genausoviel Liebe wie eine Mami, 
und wenn man wie du ein kleiner Junge ist, spielt er Ball 
mit einem oder bringt einem Dinge bei oder nimmt einen 
mit«, sagte ich zu ihm. 

»Und was ist, wenn man ein kleines Mädchen ist?« 

»Dann macht er dich zu seiner kleinen Prinzessin und kauft 
dir Geschenke und gibt dir das Gefühl, etwas ganz 
Besonderes zu sein, weil er dich so liebhat.« 

»Und liebt Daddy die Mami, und liebt Mami den Daddy?« 
»O ja, sehr sogar. Für die beiden gibt es keinen anderen 
Menschen auf der Welt, der wichtiger für sie ist. Die Liebe 
ist... Liebe ist...« Ich konnte nicht weiterreden. Plötzlich 
ertappte ich mich dabei, daß ich schluchzte und meine 
Schultern sich hoben und senkten. 

»Was ist?« Er sah zu mir auf. »Leigh, warum weinst du?« 
»Ich weine manchmal, wenn ich an meinen Daddy denke.« 
»Warum? Weil er nicht hier ist?« 

»Mhm.« Ich schniefte ein paarmal und versuchte, mich zu 
beherrschen. 


»Wenn er nicht da ist, werde ich eben dein Daddy sein. 
Einverstanden?« 

»Ach, Troy.« Ich drückte ihn an mich. »Du bist lieb, aber 
ich fürchte, das kannst du nicht sein, weil... o nein.« 

»Was ist?« 

»Sieh nur, wie dicht der Schnee fällt«, sagte ich und 
deutete aufs Fenster. Es war fast unmöglich, die Kiefern 
durch den Schneeschauer zu sehen. »Wir sollten jetzt 
lieber gehen.« Ich stellte ihn auf den Fußboden. »Komm, 
schnell.« 

Ich nahm ihn an der Hand, und wir verließen das 
Häuschen. Es schien, als seien fast drei Zentimeter Schnee 
auf die Steinfliesen des Weges gefallen. Ich scheuchte Troy 
eilig in den Irrgarten, und als wir in den ersten Gang 
einbogen, konnte ich durch den dichten Schnee nichts 
mehr sehen. Wir liefen schnell bis zur ersten Ecke, bogen 
ab, liefen durch den nächsten Gang und bogen in einen 
anderen ein, und dann... blieb ich stehen. 

»O nein«, seufzte ich und sah auf die Weggabelung, die vor 
uns lag. Dort führte ein Gang nach rechts, ein anderer nach 
links. 

»Was ist los?« fragte Troy. 

»Unsere Fußstapfen! Sie sind fort. Der Schnee hat sie 
schon zugedeckt, und ich kann mich nicht mehr erinnern, 
ob wir von rechts oder von links gekommen sind.« 

»Das ist schon in Ordnung«, sagte Troy tapfer. »Wir werden 
den Weg schon finden.« Er lief in den Gang hinein und 
wandte sich um. »Komm mit«, forderte er mich auf. 

»Ich weiß nicht so recht. Ich fürchte mich«, sagte ich 
zögernd. Troy sah auf den Weg, der vor uns lag. Der 
Schnee fiel so dicht, daß die Abzweigung kaum noch zu 
sehen war. Ich dachte daran, zu dem Häuschen 
zurückzugehen, aber es konnte sein, daß der Schnee noch 
lange fiel, und niemand wußte, daß wir in den Irrgarten 
gelaufen waren. Widerstrebend trabte ich vorwärts und 


nahm Troy an der Hand. Der Schnee ließ keinen Moment 
lang nach, und bald sahen alle Abzweigungen und Gänge 
vollkommen gleich aus. Wir kamen um die nächste Biegung 
und stießen auf unsere frischen Fußspuren, und in dem 
Moment wurde mir klar, daß wir im Kreis gelaufen waren. 
»Wir haben uns verirrt«, rief ich aus. Troy schluchzte. 
»Weine nicht, Troy. Jemand wird uns helfen. Wir sind bald 
draußen.« Ich hob ihn auf meine Arme und lief durch den 
nächsten Gang. Die Schneeflocken klebten jetzt auf meinen 
Wangen und auf meiner Stirn. Meine Füße waren 
schrecklich kalt; ich war nicht für einen langen 
Spaziergang durch den Tiefschnee angezogen. Der kleine 
Troy klammerte sich an mich, und ich klammerte mich an 
ihn. 


8. KAPITEL 


LÜGEN, LÜGEn, LÜGEN 


Ich hörte die Rufe und schrie aus voller Kehle zurück, 
überanstrengte meine Stimmbänder, bis mir die Kehle weh 
tat. Noch ein Ruf ertönte, und dann wieder einer. Ich 
erkannte Tonys Stimme, und dann hörte ich ihn 
Anweisungen an andere herausschreien. Plötzlich tauchte 
durch das Schneetreiben ein stämmiger älterer Mann vor 
uns auf, und der kleine Troy rief: »Boris!« 

Der freundliche Gärtner eilte auf uns zu. 

»Ist alles in Ordnung, Miß?« 

»Ja, mir ist nur... kalt, sehr... kalt«, sagte ich zitternd. 

»Das ist ja klar. Kommen Sie, lassen Sie mich Master 
Tatterton tragen«, erbot er sich, und Troy streckte ihm 
eifrig die Arme entgegen. »Folgen Sie mir einfach, Miß. 
Bleiben Sie dicht hinter mir«, riet Boris. Das brauchte er 
mir nicht zweimal zu sagen. Ich klammerte mich regelrecht 
an seinen Mantel, als er uns aus dem Irrgarten führte. Tony 
und Miles warteten am Eingang. 

»Was ist passiert? Warum seid ihr in den Irrgarten 
gegangen?« fragte Tony augenblicklich. Anstelle einer 
Antwort fing ich an zu weinen. Sein Gesicht wurde sofort 
milder. »Fehlt dir etwas?« 

»Ich friere schrecklich«, sagte ich. Meine Beine fühlten 
sich taub an, und meine Zehen schmerzten. In den Wangen 
spürte ich eine seltsame Mischung aus Hitze und Kälte, die 
mich erschreckte. 

»Bringen wir sie ins Haus«, befahl Tony. Er legte seinen 
Arm um meine Schultern, und er und ich, Miles und Boris, 
der Troy immer noch trug, eilten durch den Schneesturm 


zurück zu dem großen Haus. Mama kam in dem Moment 
aus dem Musikzimmer, in dem Curtis die Haustür öffnete. 
Sie wirkte verwirrt. 

»Sie haben sich im Irrgarten verlaufen«, erklärte Tony 
eilig. 

»Im Irrgarten!« Ihr Gesicht verzerrte sich gequält. 

»Mrs. Hastings, bringen Sie Troy bitte in seine Suite, und 
bereiten Sie ihm ein warmes Bad vor«, ordnete Tony an. 
»Er ist sehr anfällig für Erkältungen.« Mama starrte mich 
an. Ihr Gesicht war immer noch ungläubig verzerrt, mit 
wildem Blick und leicht geöffnetem Mund. Sie schüttelte 
den Kopf, als wolle sie nicht wahrhaben, was hier geschah. 
»Jillian«, sagte Tony und nahm ihre Hand, »Leigh sollte 
auch ein warmes Bad nehmen. Sie war nicht sehr warm 
angezogen.« 

»Ich kann es einfach nicht glauben. Warum bist du in den 
Irrgarten gegangen, Leigh?« nahm sie mich in die Mangel. 
Meine Zähne klapperten, und meine Handschuhe trieften 
vor Nässe, ebenso wie meine Schuhe und Strümpfe. 
Geschmolzener Schnee tropfte aus meinem Haar und rann 
an meinen Wangen herunter, über meine Stirn und in mein 
Genick. Ich fühlte mich, als sei Troys Schneemann zum 
Leben erwacht und streiche mit seinen Fingerspitzen über 
meinen Körper, um mich zu martern. 

»Ich... wir... wollten abgeschnittene Zweige von der Hecke 
suchen und...« 

»Jillian, du solltest sie in ein warmes Bad stecken«, 
wiederholte Tony. 

»Aber Tony hat dich doch davor gewarnt, in den Irrgarten 
zu gehen, und es war auch nicht der rechte Zeitpunkt für 
solche Unternehmungen. Während all diese Leute hier 
sind«, sagte sie und drehte sich um, als seien wir von der 
Hochzeitsgesellschaft umgeben. »Wir waren außer uns vor 
Angst und haben euch gesucht. Was für eine Peinlichkeit«, 
sagte sie und schlug sich die Hände vors Gesicht wie 
jemand, der sich auf die Art verstecken möchte. 


»Das Mädchen friert uns hier fest«, drängte Tony. 

»Was?« 

»Jillian, sorg dafür, daß sie ein warmes Bad nimmt und sich 
umzieht.« 

Mama schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht 
glauben, daß du mir das angetan hast, Leigh. Ich kann es 
nicht glauben«, wiederholte sie mit immer schrillerer 
Stimme. 

Tony packte mich am linken Ellbogen und zerrte mich zur 
Treppe. Ich sah mich noch einmal nach Mama um, die mich 
immer noch voller Erstaunen anstarrte. Eine der 
Brautjungfern, Cecilia Beson, stand direkt hinter ihr. Mama 
drehte sich zu ihr um. 

»Ist das zu fassen?« stöhnte Mama. Cecilia sah mir nach, 
sagte aber nichts, als Tony mich die Treppe hinaufzerrte. 
Er brachte mich schnell in meine Suite und half mir im 
Wohnzimmer aus meinem kalten, nassen Mantel. Dann warf 
er ihn über das Sofa und lief sofort durch das Schlafzimmer 
zum Bad. 

»In deinem Kleiderschrank findest du einen 
Frotteebademantel mit dem Wappen von Farthinggale 
Manor«, sagte er und gestikulierte in die Richtung. »Und 
jetzt sieh zu, daß du so schnell wie möglich aus diesen 
nassen Sachen kommst.« 

Im nächsten Moment ließ er mein Badewasser einlaufen. 
Meine Finger zitterten, als ich mir die klatschnassen 
Fäustlinge von den Händen zog. Die Wärme im Haus 
machte sich jetzt bemerkbar und zeigte mir nur um so 
deutlicher, wie kalt mir gewesen war, und auch jetzt war 
mir noch kalt. Ich zitterte immer stärker und hörte meine 
Zähne klappern. 

Ich wollte mir den Pullover über den Kopf ziehen, doch 
meine Arme zitterten so heftig, daß ich es kaum 
fertigbrachte. Als ich den Pullover gerade über dem 
Gesicht hatte, spürte ich, wie Tony daran zog und mir half. 


»Ist alles in Ordnung? Deine Lippen sind ganz blau.« 

Ich nickte und war erschüttert von den Geschehnissen, die 
sich wieder einmal überstürzten. Mama verabscheute mich 
jetzt. Bestimmt glaubte sie, ich hätte das mit Absicht getan, 
und mir war immer noch so kalt, daß ich nicht klar denken 
konnte. Ich konnte auch nicht schnell genug reden, um es 
ihr zu erklären. 

»Setz dich aufs Bett«, forderte Tony mich auf. Als ich das 
getan hatte, kauerte er sich vor mich hin und zog mir die 
Schuhe und Strümpfe aus. »Deine Füße sind klatschnaß, 
und deine Zehen sind ganz rot«, stellte er fest, und er nahm 
meinen rechten Fuß zwischen seine Hände und rieb ihn 
kräftig, ehe er sich meinem linken Fuß zuwandte. »Du 
mußt dich in die heiße Wanne setzen, oder du bekommst 
eine Lungenentzündung.« Er stand auf und sah wieder 
nach dem Badewasser. 

Ich zog meinen feuchten Rock aus und stellte fest, daß sich 
auch mein Slip kalt und naß anfühlte. Meine Arme taten 
weh, und es fiel mir immer noch schwer, meine Finger 
normal zu bewegen. Wo war Mama? Warum kam sie nicht, 
um mir zu helfen? Warum überließ sie das Tony? Wollte sie 
mich auf diese Art bestrafen? 

»Dein Badewasser ist fertig«, verkündete Tony, der in der 
Badtür stand. Ich hob meine Hände, um meine Bluse 
aufzuknöpfen, aber die Knöpfe fühlten sich so fest und groß 
an, und mit meinen prickelnden Fingerspitzen fummelte ich 
hilflos daran herum. 

»Laß dir helfen«, bot Tony an. 

»Nein, ich...« 

»Ich weiß. Es ist dir peinlich. Aber ich mache nur den 
Anfang mit den Knöpfen, und dann schaffst du es allein.« 
Ich sah in seine warmen blauen Augen und sein schönes 
Gesicht. Er war so nah, daß mich sein warmer Atem 
anwärmte. Er knöpfte den obersten Knopf meiner Bluse 
auf, dann den nächsten und dann noch einen, und das tat er 
behutsam, aber schnell. Als die Bluse von oben bis unten 


aufgeknöpft war, sah er mir in die Augen. Ich zitterte am 
ganzen Körper, aber nicht nur vor Kälte. Er lächelte sanft, 
nahm meine rechte Hand und rieb sie warm. 

»Es wird schon wieder gut«, sagte er. »Wenn du erstin das 
Badewasser eintauchst...« 

»Meine Mutter...« 

»Sie ist nur aufgeregt. Ich werde sie schon wieder 
beruhigen, und dann schicke ich sie gleich zu dir. Mach dir 
deshalb keine Sorgen«, sagte er. Er schien so aufmerksam 
und rücksichtsvoll zu sein, so lieb. Ich spürte, daß der Wall 
aus Haß, den ich zwischen uns errichtet hatte, zu bröckeln 
begann, aber ich kämpfte dagegen an. Ich wollte meinen 
Daddy. Mehr denn je brauchte ich meinen Daddy, aber er 
war nicht da. Er war weit, weit weg, zu weit, um meine 
Stimme auch nur am Telefon zu hören. 

»Komm schon«, drängte er. Er stand auf und hielt immer 
noch meine Hand. Ich ließ meine Füße auf den Boden 
gleiten und stand auf. Als ich das tat, legten sich seine 
Finger auf den Kragen meiner Bluse, und er zog sie mir 
sachte von den Schultern und über die Arme. Im nächsten 
Moment hatte ich nur noch meinen BH und meine 
Strumpfhose an. »Geh schon«, flüsterte er, und ich spürte 
seinen Atem heiß in meinem Nacken. Ohne mich noch 
einmal umzusehen, lief ich ins Bad. 

Die große Whirlpoolwanne war gefüllt, und das Wasser 
sprudelte. Es hätte keinen einladenderen Anblick geben 
können. Ich drehte mich um und wollte die Tür hinter mir 
schließen. Er stand da, hielt meine Bluse noch in den 
Händen und lächelte schief. 

Nachdem ich die Tür zugemacht hatte, zog ich meinen BH 
und meine Strumpfhose aus und stieg in das warme, 
bläulich gefärbte Wasser. Erst taten meine Knöchel weh, 
doch kurz darauf tauchte ich ganz in das Wasser ein, und 
wenige Momente später fühlte ich, wie köstliche Wärme 
mich durchflutete und das Frösteln vertrieb. Ich stöhnte 
genüßlich und schloß die Augen. Dann setzte die 


Erleichterung ein, wogte über mich hinweg und lullte mich 
ein, bis ich tief durchatmen und mich entspannen konnte. 
Ich hörte ein Klopfen an der Tür und schlug die Augen auf. 
Mama ist endlich doch noch zu mir gekommen, dachte ich. 
»Ja?« 

Die Tür ging auf, aber es war nicht Mama. Es war TIony. Er 
steckte den Kopf durch den Türspalt. 

»Du hast den Bademantel vergessen«, sagte er und machte 
die Tür weiter auf. Ich ließ mich so tief wie möglich in das 
Wasser sinken. Der Badeschaum verbarg weitgehend meine 
Nacktheit, und doch fühlte ich mich gräßlich entblößt und 
war furchtbar verlegen, als er eintrat, um den Bademantel 
an einen Haken zu hängen. »Wie ist es?« 

»Es tut gut.« 

»Das wußte ich«, sagte er und sah auf mich herunter. 

Ich verstand nicht, daß er meine schreckliche Verlegenheit 
nicht bemerkte, aber er benahm sich, als sei er wirklich 
mein Vater. »Mach dir keine Gedanken. Troy wird es auch 
gut überstehen«, sagte er, als glaubte er, das sei der Grund 
für mein Unbehagen. 

»Ich dachte, wir könnten uns nicht verlaufen, weil wir 
unseren eigenen Fußspuren im Schnee folgen könnten, 
aber der Schnee ist so dicht gefallen, daß er alle Spuren 
verwischt hat und...« 

»Mach dir keine Gedanken mehr«, sagte er und kniete sich 
neben die Wanne. »Ist das Wasser denn noch warm 
genug?« Er hielt seine Finger ins Wasser, wenige 
Zentimeter von meinem Oberschenkel. »Ja, es geht noch. 
Du kommst doch jetzt allein zurecht, oder nicht?« 
»Natürlich«, sagte ich eilig. Ich verschränkte die Arme 
über meinen Brüsten. 

»Ich könnte dir den Rücken schrubben. Ich bin Experte, 
wenn es darum geht, Rücken zu schrubben«, fügte er noch 
hinzu und lächelte breit. 

»Nein. Ich steige auch gleich wieder aus der Wanne.« 


»Laß dir ruhig Zeit. Du bist doch nicht verlegen, oder? Wir 
sind doch jetzt eine Familie«, sagte er. »Wir werden 
einander so nah und vertraut sein, wie es nur irgend geht, 
als hätten wir unser ganzes bisheriges Leben miteinander 
verbracht. Du wirst es ja sehen.« Er beugte sich vor, um 
mir einen zärtlichen Kuß auf die Stirn zu geben, und dabei 
nahm er mein Gesicht in seine Hände. Dann sah er mich 
aus nächster Nähe an, und seine Augen leuchteten in ihren 
Tiefen. Schließlich stand er auf und trocknete sich die 
Hände ab. 

»Jedenfalls ist es gut, daß du das meiste, was du brauchst, 
schon hier hast. Soll ich dir irgend etwas Bestimmtes 
bringen? Ich kann nämlich auch ganz gut den 
Kammerdiener spielen«, scherzte er mit einem amüsierten 
Lächeln. 

»Nein, danke.« 

Er nickte, sah mich aber weiterhin an. 

»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Dann werde ich mich 
jetzt um deine Mutter und um Troy kümmern.« 

Ich hatte den Atem angehalten und stieß einen tiefen 
Seufzer aus, als er das Bad verließ. Mein Herz klopfte 
heftig. Kein Mann hatte mich je nackt gesehen, selbst 
Daddy nicht mehr, seit ich zehn Jahre war, und hier lag ich 
jetzt und war nur von diesem warmen schaumigen Wasser 
bedeckt, und Tony war nur Zentimeter von mir entfernt 
gewesen. Es war schrecklich demütigend gewesen, und 
doch hatte es mich auch auf eine Weise erregt, die ich nicht 
für möglich gehalten hatte. Wieder schloß ich die Augen, 
und in dem Moment, in dem ich das tat, sah ich seine 
blauen Augen vor mir, die forschend in mein Gesicht sahen 
und deren eindringlicher Blick fast wie eine Berührung 
war. 

Als ich den eingeseiften Waschlappen auf meine Brüste 
legte, stellte ich erstaunt fest, wie hart meine Brustwarzen 
geworden waren. Lag das jetzt an der Kälte und der Hitze, 


oder hatte es etwas mit diesem Prickeln zu tun, das an 
meinen Oberschenkeln hinauf lief und sich bis in meinen 
Bauch fortsetzte, wenn ich an Tonys Finger im Wasser 
dachte, die nur wenige Zentimeter von meinem nackten 
Körper entfernt gewesen waren? 

Ehe ich dazu kam, genauer darüber nachzudenken, stürzte 
Mama ins Bad. Sie hatte ihre Fassung wiedergefunden, war 
aber noch immer sehr böse. 

»Wie konntest du nur eine solche Dummheit anstellen, 
Leigh? Ausgerechnet du, ein so kluges Mädchen?« fragte 
sie und lief auf und ab. 

»Ich dachte, es könnte nichts passieren. Wir hätten 
unseren eigenen Fußabdrücken im Schnee folgen können 
und...« 

»Bei einem Schneesturm müßt ihr da hineinlaufen. 
Ausgerechnet. Was hast du dir dabei bloß gedacht? Hast du 
das mit Absicht getan? Wolltest du mich in Verlegenheit 
bringen, weil dir dein Vater leid tut? Oder hat man dir 
heute vielleicht nicht genug Aufmerksamkeit gewidmet, ist 
es das? Vielleicht ist es dir immer noch nicht genug, daß 
Tony dir diese wunderschönen Zimmer eingerichtet hat. 
Die kleine Prinzessin mußte auch noch Ärger machen, 
damit alle auf sie aufmerksam werden!« 

»Nein!« schrie ich. »Es ist einfach passiert. Der Schnee fiel 
so dicht, und uns ist nicht rechtzeitig klargeworden, daß er 
unsere Fußspuren verwischt.« 

»Warum seid ihr überhaupt in den Irrgarten gegangen?« 
fragte sie, und ihre Augen waren argwöhnisch 
zusammengekniffen. 

»Troy wollte mir das Häuschen zeigen, und ich dachte...« 
»Ach, dieses Kind. Der Junge ist restlos verzogen.« 

»Nein, Mama, er ist einsam und...« 

»Alles, was dieser Junge braucht, ist strenge Disziplin. Du 
mußt strenger mit ihm umgehen, Leigh, ich bestehe darauf. 
Du bist jetzt so etwas wie seine große Schwester, die alles 


besser weiß, verstanden? Wenn er irgend etwas will, woran 
du auch nur die geringsten Zweifel hast, dann frag mich 
oder Tony, aber gib seinen Launen nicht nach. Ach, du 
meine Güte«, sagte sie, als sie sich im Spiegel sah. »Schau 
dir bloß an, wie ich aussehe. Und all das muß kurz vor 
meiner Hochzeit passieren.« 

»Es tut mir leid, Mama.« Ich ließ mich wieder tiefer in das 
Wasser sinken. 

»Ja... das will ich wohl meinen. Diese Hochzeit ist das 
wichtigste Ereignis in meinem ganzen bisherigen Leben... 
und auch in deinem, junge Dame. Alles hat perfekt 
abzulaufen. Du willst doch nicht etwa kurz vor meiner 
Hochzeit krank werden, oder? Kannst du dir vorstellen, wie 
es aussähe, wenn du während der Trauung schniefend, 
niesend und hustend hinter mir stündest?« Sie schnitt eine 
Grimasse. 

»Schon gut, Mama. Ich lege mich gleich ins Bett, wenn ich 
aus der Wanne komme.« 

»Gut. O Leigh«, sagte sie und preßte sich die Hand auf die 
Brust, »was hast du mir doch für einen Schrecken 
eingejagt.« Sie seufzte und lächelte dann, als hätte jemand 
nach dieser Episode die Seite umgeblättert. »Später 
komme ich dann zu dir und setze mich an dein Bett, und 
dann werden wir uns über meine Flitterwochen 
unterhalten. Ich werde dir alle Einzelheiten erzählen, und 
wir werden über meine Garderobe reden, was ich am 
besten mitnehme, und was ich an Schmuck und Kosmetik 
einpacken sollte. Einverstanden?« 

Sie ging, und ich stieg aus der Wanne. Ich trocknete mich 
ab und zog den Frotteemantel über. Dann ging ich in mein 
Schlafzimmer und suchte mir das wärmste Nachthemd aus. 
Ich schlüpfte hinein und kroch unter die Bettdecke. 

Ich war sehr müde. In dem Moment, in dem ich die Augen 
zumachte, schlief ich auch schon ein und hörte nicht einmal 
mehr, wie das Mädchen mir den Tee brachte. 


Eine der Folgen des Zwischenfalls war die, daß Mama und 
ich auf Farthy übernachteten. Das erklärte sie mir, als sie 
noch einmal zu mir kam. 

»Ich habe beschlossen, daß Tony recht hat«, sagte sie. »Es 
ist das beste, wenn wir heute nacht hierbleiben. Es schneit 
immer noch heftig, und ich sollte dich nicht noch einmal 
dem Sturm aussetzen. 

Morgen früh nach dem Frühstück fahren wir dann nach 
Boston zurück und packen die restlichen Sachen für 
unseren Umzug nach Farthy ein. Tony hat mir versprochen, 
meine Wünsche zu achten und heute abend in seiner 
eigenen Suite zu bleiben«, fügte sie mit einem koketten 
Lächeln und einer leichten Drehung ihrer Schultern hinzu. 
»Wirst du auch nach eurer Hochzeit noch deine eigenen 
Zimmer haben?« 

»Ja, selbstverständlich.« 

»Aber bei uns in Boston hattest du keine eigenen Räume. 
Du hattest immer ein Zimmer zusammen mit Daddy«, sagte 
ich. Wenn sie so sehr in Tony verliebt war, dachte ich, 
warum wollte sie dann getrennte Zimmer haben? Wenn ich 
mich erst einmal verliebte, dann würde ich niemals ein 
eigenes Schlafzimmer haben wollen, das wußte ich jetzt 
schon ganz genau. Ich würde jede einzelne Nacht mit 
meinem Mann verbringen wollen, jeden einzelnen 
Augenblick. 

»Ich wollte schon immer mein eigenes Zimmer haben, aber 
das konnte dein Vater nie verstehen. Eine Frau braucht 
ihre Intimsphäre, sie muß ungestört sein. Ich will nicht, 
daß mein Mann danebensteht, wenn ich mich meiner 
Schönheitspflege widme. Es gibt Dinge, von denen er lieber 
nichts wissen sollte«, sagte sie und sah sich in einem 
meiner Garderobenspiegel an. »Ich habe meine 
Geheimnisse, wie ich meine Haut faltenfrei halte, 
Geheimnisse, in die ich dich einweihen werde, wenn die 
Zeit reif ist, das ist klar, aber einen Mann geht das gar 
nichts an. 


Eine Frau muß sich gewisse Rätsel bewahren. Wenn ein 
Mann jede Kleinigkeit über dich weiß, verliert er schnell 
das Interesse an dir. Es gibt Dinge, die ich dir erzählen 
werde, die wir aber nie den Männern verraten dürfen, auch 
nicht Männern, die wir lieben. Verstanden?« fragte sie 
lächelnd. 

»Ja.« Ich wußte, daß zu den Geheimnissen, die sie 
unbedingt hüten wollte, ihr Alter zählte. Wenn Tony sie 
jeden Abend vor ihrer Frisierkommode sah, hätte er sich 
vielleicht denken können, daß sie wesentlich älter war, als 
sie behauptete. 

»Und außerdem«, fuhr sie fort und ging langsam vor 
meinem Bett auf und ab, während sie mir Vorträge hielt wie 
eine Lehrerin, »gibt es Zeiten, in denen einem einfach nicht 
nach intimen Erlebnissen mit einem Mann zumute ist. 
Männer können so beharrlich sein, sie können einem mit 
ihren Trieben und Bedürfnissen so lästig werden. Sie 
setzen einem gräßlich zu, bis man ihrer Lust nachgibt. 
Wenn man seine eigenen Räume hat, kann man ganz 
einfach die Tür zumachen und all dieses lästige, ärgerliche 
und empörende Benehmen von sich fernhalten. Wenn man 
jugendlich und schön bleiben will, muß man ein wenig 
egoistisch sein, Leigh. Man sollte meinen, ein Mann könnte 
Rücksicht und Verständnis aufbringen, insbesondere ein 
Mann, der behauptet, eine Frau zu lieben, aber Männer 
können sich manchmal einfach nicht beherrschen. 

Aber«, sagte sie und winkte mit der Hand ab, »ich bin 
sicher, daß du inzwischen selbst schon vieles weißt.« 

»O nein, Mama. Ich weiß gar nichts.« 

»Wirklich? Wie unschuldig und süß du bist«, sagte sie und 
schaute mich an, als sähe sie mich zum erstenmal. »Als ich 
in deinem Alter war...« Sie unterbrach sich und biß sich auf 
die Unterlippe. »Aber das waren schließlich andere Zeiten. 
Ich hatte nicht ein Viertel von dem, was du heute hast, und 
ich war ganz anderen Menschen ausgesetzt. Wir sind 
damals schneller erwachsen geworden.« Sie seufzte. »Ich 


habe die Hälfte meiner Kindheit eingebüßt, diese 
wunderbaren, unschuldigen Zeiten, in denen die Welt so 
rosig aussieht und es nichts Tragischeres zu geben scheint, 
als zu einer Party nicht eingeladen zu werden oder einen 
Pickel im Gesicht zu haben.« 

Ich wollte schon lachen, doch dann dachte ich, wenn Mama 
heute einen Pickel auf ihrem Gesicht entdeckt hätte, würde 
sie glauben, das sei das Ende der Welt. In der Hinsicht 
unterschied sie sich nicht allzusehr von meinen 
Freundinnen. 

»So«, sagte sie und kehrte zum Augenblick zurück, »und 
jetzt bleib einfach im Bett liegen. Tony läßt dir das 
Abendbrot nach oben bringen.« 

»Ich könnte mich anziehen und zu euch ins Eßzimmer 
kommen. Mir geht es wieder gut«, wandte ich ein. 

»Nein, nein. Du hast einen Schock erlitten. Ich komme 
nach dem Abendessen noch einmal zu dir, und dann werden 
wir uns über meine Flitterwochen unterhalten.« Sie ging. 
Kurz darauf ließ Tony mir das Abendessen bringen. Er 
machte es zu einer größeren Zeremonie, und das nur, um 
mich zu amüsieren, soviel stand für mich fest. Jeder Gang 
wurde von einem anderen Dienstmädchen serviert, und 
Curtis brachte mir die Vorspeisen. Mit dem Nachtisch 
tauchte Tony dann persönlich auf, und zwar mit einer 
Serviette über dem Arm wie ein Kellner. Ich konnte das 
Lachen beim besten Willen nicht unterdrücken. 

»Da haben wir doch endlich das Gesicht, das ich sehen 
wollte«, sagte er daraufhin. Er trat zurück, nachdem er die 
Sahnetorte auf meinen Nachttisch gestellt hatte. Ich 
spürte, daß ich errötete »Es freut mich, daß es dir 
bessergeht. Hattest du genug zu essen?« 

»Ja, danke. Aber ich hätte ohne weiteres runterkommen 
können.« 

»Das ist schon in Ordnung. Du wirst dich daran gewöhnen 
müssen, dich verhätscheln zu lassen. Du wirst jetzt wie 
eine Prinzessin leben«, prophezeite er, und seine Stimme 


klang zart und verlockend. »Farthy ist ein Palast; die 
Tattertons sind die Herrscher.« Er sah so ernst aus, daß ich 
kein Lächeln wagte. »Ich wollte dich komplett neu 
einkleiden, und ich habe Jillian gesagt, sie solle sich gar 
nicht erst die Mühe machen, irgendwelche deiner Sachen 
aus Boston mitzubringen, aber sie hat darauf beharrt, ein 
paar Dinge einzupacken.« 

»Ich habe viele neue Sachen, die ich noch nie getragen 
habe«, sagte ich. »Ich brauche keine komplett neue 
Garderobe.« 

»Das werden wir ja sehen. Kann ich im Moment noch etwas 
für dich tun?« 

»Nein, danke. Geht es Troy gut?« 

»Er schläft tief, aber ich rechne damit, daß er morgen 
unter den ersten sein wird, die aufstehen, und du kannst 
davon ausgehen, daß er in dein Zimmer geplatzt kommt, 
sowie er erfährt, daß ihr hier geschlafen habt. Ich habe es 
ihm nicht gesagt, aber er ist ein Tatterton, und wie ich 
spürt er, wenn auf Farthy etwas anders ist als sonst. Dieser 
Landsitz ist ein Teil von uns, und wir sind ein Teil von ihm. 
Zwischen uns Tattertons und unserem Zuhause besteht 
eine unheimliche, fast gespenstische Beziehung«, sagte er 
und sah sich in meinem Zimmer um, als könne das Haus 
tatsächlich die Dinge, die sich in ihm abspielten und die 
hier gesagt wurden, fühlen, hören und sich merken. Seine 
Augen waren verträumt und schienen in weite Ferne zu 
schauen, und ich dachte, er hätte vergessen, daß außer ihm 
auch noch ich in diesem Zimmer war. Seine Liebe zu 
seinem Elternhaus war so ausgeprägt, daß es schon 
erschreckend war. 

»Deshalb hoffe ich auch, daß du das unangenehme Erlebnis 
im Irrgarten vergißt«, sagte er und sah aus schmalen 
eisblauen Augen auf mich herunter. »Gib Farthy nicht die 
Schuld daran. Ich möchte, daß du diesen Ort mit der Zeit 
genausosehr lieben lernst, wie ich ihn liebe.« 


»Ich gebe nichts und niemandem die Schuld daran. Es war 
nur meine eigene Dummheit«, sagte ich. 

Er blieb stumm, und ich wurde nervös und hatte das 
Gefühl, noch etwas sagen zu müssen. 

»Vom ersten Moment an, in dem ich es gesehen habe, fand 
ich Farthy schön... wie ein Märchenkönigreich.« 

»Ja«, sagte er. »Ein Märchenkönigreich«, flüsterte er mit 
glasigen Augen, die in die Ferne schweiften. Wieder 
herrschte längere Zeit Stille zwischen uns, und dann 
klatschte er in die Hände. »So, und jetzt lasse ich dich mit 
deinem köstlichen Nachtisch allein. Es wird gleich jemand 
kommen, um das Geschirr abzuräumen. Also, gute Nacht, 
und schlaf gut, Leigh«, sagte er und trat an mein Bett. 
»Darfich dir einen Gutenachtkuß geben?« 

Ich zögerte. War das schon wieder ein Verrat an Daddy? 
Aber Tony wirkte so aufrichtig und so betrübt, daß ich es 
ihm nicht abschlagen konnte. Er hatte sich so um mich 
gesorgt. Ich nickte, und er beugte sich vor und küßte mich 
zart auf die Stirn, und seine Lippen verweilten einen 
Augenblick länger, als ich erwartet hatte. 

Und dann war er verschwunden. 

Die Dienstboten kamen, um das Geschirr zu holen, und 
Mama kam noch einmal in mein Schlafzimmer, ehe sie sich 
in ihre eigene Suite zurückzog. Doch statt mit mir über ihre 
Pläne für die Flitterwochen zu reden, erzählte sie mir alles 
über das Abendessen, die Gäste und die Gedecke auf dem 
Tisch. Ihr Monolog ließ mich noch schläfriger werden, und 
als mir mitten in einem Satz, den sie sagte, die Augen 
zufielen, erklärte sie, es sei jetzt auch für sie an der Zeit, 
sich schlafen zu legen. 

»Wir wollen sehr früh frühstücken und nach Boston 
fahren«, sagte sie noch und gab mir einen Gutenachtkuß. 
In der Tür drehte sie sich um und lachte, ein dünnes, hohes 
Lachen. 

»Was für ein seltsamer und doch wundervoller Tag das 
gewesen ist«, schwärmte sie. »Ich habe das Gefühl, daß 


von jetzt an all unsere Tage so aufregend sein werden. Du 
wirst mir doch dabei helfen, dafür zu sorgen, nicht wahr, 
Leigh?« 

Ich schlug die Augen auf und sah Mama verwirrt an. Was 
meinte sie damit? Wurden durch ihre Heirat mit Tony nicht 
all ihre Träume wahr? Was hatte ich denn noch mit ihrem 
Glück zu tun? 

»Das tust du doch, Leigh.« Es war keine Frage, sondern 
eine unerbittliche Forderung. 

»Natürlich, Mama«, stimmte ich matt zu. 


Wir brachen direkt nach dem Frühstück nach Boston auf, 
wie Mama es vorgehabt hatte. Der Schneesturm hatte sich 
kurz nach Mitternacht gelegt, aber das Schneetreiben war 
so heftig gewesen, daß fast dreißig Zentimeter Neuschnee 
gefallen waren. Farthy hatte in der strahlenden 
Morgensonne etwas von einem winterlichen Wunderland. 
Manche der Kiefern sahen aus, als seien gewaltige Decken 
über sie gebreitet worden, denn das Grün war kaum noch 
zu sehen. 

Auf der Rückfahrt nach Boston kam Mama schließlich auf 
die genauen Pläne für ihre Flitterwochen zu sprechen. Sie 
und Tony wollten nach St. Moritz fliegen und dort im Palace 
Hotel absteigen, und ich wußte, daß sie sich das schon 
immer gewünscht hatte. Da Tony ein ganz ausgezeichneter 
Skiläufer war und schon vorher dort gewesen war, war er 
nur zu gern damit einverstanden gewesen. 

»Das ist ein wunderbarer Ort für Flitterwochen«, 
schwärmte sie. »Dort werden sich Angehörige des 
europäischen Adels aufhalten, und du weißt ja, wie sehr ich 
mir schon immer gewünscht habe, einmal im Palace Hotel 
abzusteigen. Ich habe nie richtige Flitterwochen gehabt. 
Nachdem dein Vater und ich geheiratet hatten, sind wir 
direkt nach Boston gefahren. Er hatte mir versprochen, mit 
mir nach Havanna zu reisen, aber sowie wir zurückgekehrt 


waren, behauptete er, sein Geschäft stecke in einer Krise, 
die teilweise auf seinen ausgedehnten Aufenthalt in Texas 
zurückzuführen wäre. Kannst du dir das vorstellen? 
Indirekt hat er mir die Schuld daran zugeschoben, weil er 
länger als geplant in Texas geblieben war, und das nur, weil 
er um meine Hand angehalten hat. Aber jetzt werde ich 
endlich die Flitterwochen bekommen, die ich verdient 
habe. Wir werden zwar leider über Weihnachten und 
Neujahr unterwegs sein, aber auf Farthy wird dir alles zur 
Verfügung stehen, und du wirst einen Berg von Geschenken 
vorfinden. Und wenn du möchtest, daß Miles dich irgendwo 
hinfährt, brauchst du es nur zu sagen. Du verstehst mich 
doch, nicht wahr?« fragte sie, ohne auch nur einen 
Atemzug Pause zu machen. Sie flehte mich geradezu um 
meine Zustimmung an. 

»Ja, Mama«, sagte ich, aber es war ein gräßliches Gefühl, 
daß ich mein Leben auf Farthy, das mir doch immer noch 
sehr fremd war, ausgerechnet an den Feiertagen beginnen 
sollte - ohne Daddy und ohne sie. 

»Du weißt natürlich, daß Tony hinter den Kulissen alle 
Fäden zieht, um dich sofort in einer der besten privaten 
Mädchenschulen in der ganzen Gegend unterzubringen«, 
fügte sie eilig hinzu. Ich hatte nichts davon gewußt, bis zu 
diesem Moment nicht. Ich war einfach davon ausgegangen, 
daß ich eine staatliche Schule in der Nähe von Farthy 
besuchen würde. 

»Nein, das habe ich nicht gewußt. Was für eine Schule, 
Mama?« 

»Sie heißt Winterhaven. Ist das nicht ein wunderschöner 
Name für eine Privatschule? Das klingt doch schon nach 
Eleganz und Geld, findest du nicht? Weißt du, diese Schule 
ist etwas ganz Besonderes, und daher gibt es ellenlange 
Wartelisten, aber Tony ist sicher daß er dich dort 
einschleusen kann, vor allem, da du eine so gute Schülerin 
bist. Es ist ein Internat«, erklärte sie schnell. 


»Ein Internat? Willst du damit sagen, daß ich dort wohnen 
werde... wie in einem College?« 

»Miles wird dich jeden Sonntagabend hinfahren, und du 
kannst jeden Freitag heimkommen, wenn du möchtest. 
Klingt das nicht wunderbar? Denk nur an all die neuen 
Freundinnen, die du dort finden wirst, alles Mädchen aus 
sehr bekannten reichen Familien. Und feine junge Männer 
wirst du auch kennenlernen. Es gibt dort 
Tanzveranstaltungen und zwanglose Treffen mit den 
Schülern einer Knabenschule ganz in der Nähe. Du wirst 
mit Leuten deines Standes verkehren. Leigh - endlich«, 
setzte sie hinzu und holte tief Luft. Dann wandte sie sich 
ab, als sei das alles, was es dazu zu sagen gab, und befaßte 
sich wieder mit ihren Hochzeitsvorbereitungen. 

Ich lehnte mich bestürzt zurück. Alle diese Veränderungen, 
mit denen ich überrumpelt wurde - ich mußte Weihnachten 
und Neujahr allein auf Farthy verbringen, ich sollte in eine 
Mädchenschule gehen, ein Internat, und mir neue 
Freundinnen suchen. Mein Leben wurde wirklich auf den 
Kopf gestellt. Ich hätte es vorhersehen müssen, dachte ich. 
Mir hätte klarsein müssen, daß es zu allen diesen 
Veränderungen kommen würde, aber ich verschloß immer 
noch die Augen vor der Realität und träumte, daß alles 
wieder so werden würde, wie es früher einmal gewesen 
war. Aber jetzt plötzlich platzten meine Träume wie 
Luftballons. Und es gab nichts, was ich dagegen tun 
konnte. 

Als wir unser Stadthaus in Boston erreichten, war ich noch 
trauriger und niedergeschlagener als bisher. Da Daddy sehr 
oft fort war und wir jetzt endgültig auszogen, mußten 
unsere Hausangestellten gehen. Besonders gern hatte ich 
Clarence und Svenson, und die beiden mochten mich. Sie 
waren bei uns gewesen, soweit ich zurückdenken konnte. 
Es konnte gut ein, daß wir uns heute zum letztenmal sahen. 
Ich freute mich jedoch, als ich hörte, daß Daddy sie auf 
einem seiner Schiffe beschäftigen würde. Ein guter Koch 


wurde auf einem Ozeandampfer immer gebraucht, und da 
der Butler ein hervorragender Hausangestellter war, würde 
er dem Kapitän des Schiffes zugeteilt werden. 

Ich war glücklich, einen Brief von Daddy vorzufinden. Er 
war gerade erst von den Kanarischen Inseln gekommen. 
Clarence brachte ihn mir kurz nach unserem Eintreffen in 
mein Schlafzimmer. Ich konnte seinem Gesicht ansehen, 
daß er Mama nichts davon erzählt hatte. Vielleicht hatte er 
diesbezügliche Anweisungen von Daddy bekommen. Es 
gefiel mir nicht, Geheimnisse vor Mama zu haben, aber ich 
dachte, vielleicht sei es besser so. Dann brauchte sie sich 
keine Vorwürfe zu machen. 

Ich riß das Kuvert eilig auf und las den Brief. 


Liebste Leigh, 

ich hoffe, es geht Dir gut, wenn Du diesen Brief bekommst. 
Ich weiß, daß Du nicht glücklich sein kannst, weil Dein 
Leben so durcheinandergeraten ist, aber ich hoffe, daß sich 
bei Dir alles ein wenig beruhigt hat und daß Du Dich mit 
der Zeit wieder zurechtfindest. Ich werde natürlich alles 
tun, um dazu beizutragen. 

Meine Reise auf die Kanarischen Inseln ist ereignislos 
verlaufen. Es ist jedoch wunderschön dort, und ich bin froh, 
daß ich mich überreden ließ, dieses Ausflugsziel in 
Betracht zu ziehen. Es ist ganz entschieden eine blendende 
Ergänzung zu unseren bisherigen Routen. 

Wir werden in Kürze von hier aufbrechen und nach Miami- 
Florida weiterreisen, und dort werde ich mich mit 
Reiseexperten zusammensetzen, um meine 
Karibikkreuzfahrten auszuarbeiten. Es sieht so aus, als sei 
ich an den Feiertagen dort, aber ich werde Dich an 
Silvester in Deinem neuen Zuhause anrufen. 

Ja, Leigh, ich weiß von den Plänen Deiner Mutter. Ihre 
Wiederverheiratung gehört zu den Dingen, die wir 
miteinander besprochen haben, als sie in mein Büro 
gekommen ist und Dich aufgefordert hat, uns allein zu 


lassen. Ich wußte, daß Dir das nur noch mehr Kummer 
bereitet, und deshalb wollte ich nicht mit Dir darüber 
reden. Vielleicht wird Deine Mutter jetzt das Glück finden, 
das sie sich ertraumt. Sie hat mir auch von ihrem Vorhaben 
erzählt, Dich in eine der besten Privatschulen im Osten zu 
schicken. Das Wissen, daß Du zumindest in den Genuß aller 
materiellen Vorzüge kommst, die diese Welt zu bieten hat, 
ist mir eine Beruhigung. 
Ich verspreche Dir, Dich bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit zu besuchen. Eine Zeitlang habe ich mich 
allerdings gern in meiner Arbeit vergraben. Das hat mir 
dabei geholfen, über diese Tragödie hinwegzukommen. 
Jetzt bist Du das einzig Zarte und Schöne, was mir im 
Leben geblieben ist. Ich möchte nichts schreiben, was Dich 
zum Weinen bringt, also mach die Luken dicht, und erwarte 
die Rückkehr meines Schiffes. 
Ich verspreche Dir, daß es zurückkommen wird. 

Alles Liebe 

Daddy 


Ich war tief erschüttert. Ich hielt die Tränen zurück und 
schluckte die Schreie, die sich meiner Kehle entringen 
wollten. Daddy wollte nicht, daß ich weinte; er wollte nicht, 
daß sein Brief mich traurig machte und verwirrte, aber es 
war so hart, seine Worte zu lesen, ohne seine Stimme zu 
hören und seinen grauen Bart, seine rosigen Wangen und 
seine Augen zu sehen, in denen Stolz und Liebe stand. 

Mein Herz schlug heftig vor Wut und Entrüstung, doch 
meine schwachen, kleinen Fäuste konnten auf der 
Schreibtischplatte nicht viel anrichten. Wer hörte sie 
schon? Wer machte sich etwas daraus? Was konnte ich 
schon ändern? Ich ließ meinen Kopf über Daddys Brief auf 
meine Arme sinken und holte tief Atem. Dann hob ich den 
Kopf wieder, faltete Daddys Brief säauberlich zusammen und 
legte ihn in mein Tagebuch. 


Als Mama kam, hatte ich meine Fassung wiedergewonnen 
und war damit beschäftigt, die allerletzten Dinge 
einzupacken, die ich nach Farthy mitnehmen wollte. 
Natürlich mußten wir vieles hier in Boston zurücklassen. 
Mama hatte entschieden, daß einiges nicht gut genug für 
Farthy war; andere Dinge wollte sie lieber durch neue 
ersetzen. 

»Du wirst es kaum glauben«, sagte sie, und ihr Lachen 
wehte wie eine Rauchfahne hinter ihren Worten her. »Aber 
meine Mutter hat sich entschlossen, schließlich doch zu 
meiner Hochzeit zu kommen, obwohl meine schrecklichen 
Schwestern nicht erscheinen werden. Falls sie sich an ihr 
Vorhaben hält, dann wird sie doch tatsächlich heute hier in 
Boston eintreffen.« 

»Wann? Um wieviel Uhr?« Ein Besuch von Großmama Jana 
war immer ein besonderer Anlaß. Sie kam selten zu 
Besuch, da sie das Reisen haßte und den Norden nicht 
mochte, aber wenn sie kam, sorgte sie immer für einigen 
Trubel. Mama war gar nicht erfreut, sie bei sich zu haben, 
und sie atmete immer erleichtert auf, wenn sie wieder 
abreiste. 

Mama sah aufihre Armbanduhr. 

»Es kann jetzt jederzeit soweit sein. Ich sollte die 
Dienstboten lieber vorwarnen, vor allem Svenson. Du weißt 
ja, wie heikel sie sein kann, wenn es ums Essen geht. Ach, 
verdammt noch mal. Ich hatte gehofft, sie und meine 
Schwestern mit ihren Hexengesichtern würden gemeinsam 
am Tag meiner Hochzeit eintreffen und anschließend gleich 
wieder abreisen. Ich habe im Moment einfach keine Zeit, 
mich um sie zu kümmern. Du wirst mir helfen müssen, 
Leigh. Sie mag dich mehr als mich.« 

»O nein, Mama, das stimmt nicht«, protestierte ich. 

»Doch, aber das macht nichts. Mir macht das nichts aus. Es 
ist ein Wunder, daß sie überhaupt irgend jemanden leiden 
kann. Und jetzt bitte«, sagte Mama, »zieh kein langes 
Gesicht. Ich weiß, daß sie sowieso schon entsetzt über 


meine Scheidung und diese schnelle Wiederverheiratung 
ist, aber wenn sie dich dann auch noch mit einer 
Jammermiene herumlaufen sieht...« 

»Ich werde nicht mit einer Jammermiene herumlaufen«, 
behauptete ich und drehte mich schnell um, damit sie 
meine Augen nicht sehen konnte. 

»Gut. So ist es brav, mein kleiner Schatz«, schmeichelte 
sie. »So, was wollte ich denn gerade? Ach ja, ich wollte die 
Dienstboten vorwarnen«, sagte sie und eilte aus meinem 
Zimmer. 

Großmama Jana traf kaum zwei Stunden später ein und 
klagte bitterlich über Flugzeuge, Züge und Taxis, als sie 
das Haus betrat. Vor ihr trat ein Taxifahrer ein, der sich mit 
ihrem Gepäck abmühte, und ich hörte, wie sie ihn anschrie, 
als er mit einer Tasche an die Tür stieß. Clarence eilte 
hinzu, um dem armen Kerl zu helfen. 

Es war kaum zu glauben, daß eine ältere Frau, die kaum 
einen Meter fünfzig maß und klapperdürr war, erwachsene 
Männer derart einschüchtern konnte, daß sie 
zusammenzuckten und stotterten. Ihre Stimme zischte wie 
eine Peitsche durch die Luft, wenn sie wütend war, und ihre 
kleinen, scharfen Augen sprühten Funken. Sie hatte ihr 
silberblondes Haar so eng zu einem Knoten 
zurückgebunden, daß die Haut an ihren Augenwinkeln und 
auf ihrer Stirn gestrafft wirkte, und das betonte nur noch 
ihr forsches, unwilliges Auftreten. Sogar Mama wirkte 
eingeschüchtert und wich zurück, als Großmama Jana ihren 
Gehstock bedrohlich durch die Luft schwenkte und den 
Fahrer beschimpfte, der es kaum erwarten konnte, sich von 
Clarence ablösen zu lassen. Ich stand auf der Treppe und 
sah zu. 

»Diese Gepäckstücke haben die Gorillas überlebt, die sie 
am Flughafen abgefertigt haben. Ich habe nicht die 
Absicht, sie mir beim Betreten des Hauses meiner Tochter 
ruinieren zu lassen«, kreischte sie, als der Fahrer aus dem 
Haus lief. 


»Hallo, Mutter«, sagte Mama. Sie drückte sie steif an sich, 
während Großmama Jana Clarence im Auge behielt, der 
sich jetzt so geschickt wie möglich auf der Treppe mit 
ihrem Gepäck abmühte. Dann fiel ihr Blick auf mich. 

»Steh nicht rum, Kind. Begrüße deine Großmutter«, 
forderte sie mich auf. Ich eilte die restlichen Stufen 
hinunter. Großmama Jana nahm mich richtig in die Arme 
und gab mir einen Kuß, der mich bis ins Herz wärmte, und 
dann hielt sie mich auf Armeslänge von sich. »Meine Güte, 
das ist ja kaum zu glauben. Du bist fast dreißig Zentimeter 
gewachsen, und wie ich sehe, bist du auch rundlicher 
geworden.« 

»Soviel bin ich nicht gewachsen, Großmama«, widersprach 
ich lächelnd. Sie murrte und drehte sich zu Mama um. 

»Ehe ich mich hier häuslich einrichte, will ich hören, was 
bei euch vorgeht... bis in alle Einzelheiten«, befahl sie. 
Mamas Lippen zitterten, als sie sich zu einem Lächeln 
zwang. Großmama sah sich um. »Ich glaube kaum, daß 
Cleave sich noch in seinem eigenen Haus aufhält«, sagte 
sie. 

»Nein, er ist auf Reisen.« 

»So, so«, sagte Großmama. Sie ging direkt auf die Tür von 
Daddys Büro zu, riß sie auf und deutete mit ihrem Gehstock 
hinein. Mama warf einen schnellen Blick auf mich und 
hoffte, daß ich ihr zu Hilfe kam, aber ich war genauso 
schockiert wie sie über Großmama Janas barsches 
Auftreten. 

»Willst du nicht vielleicht erst eine Tasse Tee? Oder 
möchtest du dich frischmachen, Mutter?« 

»Nein, ganz bestimmt nicht. Wir werden uns in Cleaves 
Büro unterhalten«, beharrte sie und ging voran. »Jillian!« 
schrie sie. 

»Schon gut, Mutter.« Mama schüttelte hilflos den Kopf und 
folgte Großmama Jana in Daddys Büro. Was hatte ihr Mama 
bloß über die Scheidung und ihre bevorstehende Heirat 
erzählt, das sie so aufgebracht hat? fragte ich mich. 


»Mach die Tür hinter dir zu«, befahl Großmama Jana, als 
Mama Daddys Büro betrat. Mama schloß die Tür, aber sie 
machte sie nicht richtig zu, und sie stand gerade noch so 
weit auf, daß ich ihre Stimmen hören konnte. Ich sah die 
Treppe hinauf, als Clarence wieder herunterkam und sich 
das Gesicht abwischte. Er lächelte mich an und ging. Jetzt 
war niemand mehr in der Eingangshalle. Ich kam nicht 
gegen meine Neugier an. Ich setzte mich auf die Bank, die 
direkt links neben der Tür zu Daddys Büro stand, und tat 
so, als würde ich darauf warten, daß die beiden wieder 
herauskamen. 

»Was soll dieser ganze Unsinn, daß Cleave dich nicht 
liebt?« begann Großmama Jana. »Darüber hast du dir nicht 
die geringsten Sorgen gemacht, als ich ihn dazu gebracht 
habe, dich damals in Texas so schnell zu heiraten. Du hast 
verdammtes Glück gehabt, daß du einen so wohlhabenden 
Mann gefunden hast, der dich haben wollte.« 

»Du weißt, daß ich nie glücklich in dieser Ehe war, Mutter. 
Du weißt, daß ich Cleave nie geliebt habe und ihn niemals 
hätte lieben können.« Ich traute meinen Ohren nicht. Sie 
hat Daddy nie geliebt? Und sie hätte ihn auch nie lieben 
können? Aber diese Geschichte... die funkelnden Sterne... 
Aschenbrödel... 

»Du hättest ihn nie lieben können?« fauchte Großmama. 
»Ich vermute, du wärest heute glücklicher wenn ich 
zugelassen hätte, daß du diesen nichtsnutzigen Chester 
Godwin heiratetest, nachdem er dich geschwängert hat, 
was? Ich vermute, den hättest du lieben können. Ihr beide 
könntet jetzt in einer hübschen kleinen Hütte in der 
Barackensiedlung leben, und Leigh könnte in Lumpen 
herumlaufen. Statt dankbar zu sein, daß ich einen reichen, 
anständigen Mann für dich gefunden habe, der dir ein 
mehr als bequemes Leben bieten kann, haßt du mich und 
wirfst alles für einen Mann fort, der fast zwanzig Jahre 
jünger ist als du!« 


Die Worte brannten in meinen Ohren, »...nachdem er dich 
geschwängert hat.« Was sagte Großmama Jana da? War 
Mama schon einmal schwanger gewesen, ehe sie mich 
bekommen hatte? Hatte sie eine Abtreibung? Gab es noch 
ein anderes Kind? 

»Ich habe nicht erwartet, daß du auch nur irgend etwas 
verstehst«, sagte Mama stockend, »und am allerwenigsten, 
daß du Verständnis für meine Gefühle, meine Bedürfnisse 
und meine Wünsche aufbringst. Cleave ist jetzt ein alter 
Mann; das einzige, was ihn interessiert, ist sein Geschäft. 
Ich bin zu jung, um mich lebendig begraben zu lassen, und 
ich habe Glück, daß ich einen Mann wie Tony Tatterton 
gefunden habe. Warte nur, bis du erst Farthinggale Manor 
siehst, warte nur, bis du...« 

»Wieviel weiß dieser junge Mann über deine 
Vergangenheit? Kennt er die Wahrheit? Hast du Cleave je 
die Wahrheit gesagt, oder glaubt er immer noch, daß Leigh 
sein Kind ist?« fragte Großmama Jana. 

Es war, als hätten zwei gigantische, unsichtbare Hände 
meine Taille gepackt und drückten jetzt zu. Ich beugte mich 
gequält vor und umklammerte mit den Händen meine 
Schultern. Was sagte Großmama da... daß Daddy in 
Wirklichkeit gar nicht mein Vater war? Ein anderer Mann 
hatte Mama geschwängert, und Daddy hatte sie geheiratet, 
ohne es zu wissen? Wer war ich? Was für ein gräßliches 
Geheimnis hatte sie vor Daddy und mir gehabt? 

»Warum sollten sie diese Dinge erfahren?« sagte Mama mit 
matter Stimme. 

»Das dachte ich mir« Ich konnte mir ausmalen, wie 
Großmama Janas Blicke sich in Mamas Gesicht bohrten. 
»Weiß dieser Tony Tatterton, wie alt du wirklich bist?« 
»Nein«, sagte Mama kleinlaut. »Und sag es ihm bitte nicht. 
Mach mir das nicht kaputt.« 

»Ekelerregend. Schon wieder ein Leben, das auf lauter 
Lügen aufbaut. Ich würde am liebsten auf der Stelle 
kehrtmachen und auf dem schnellsten Weg wieder nach 


Hause fahren, aber ich bin wegen Leigh gekommen, und 
ihretwegen werde ich auch bleiben. Das arme Kind, das 
von seiner egoistischen, eitlen, dummen Mutter 
herumgeschubst wird und all das mitmachen muß!« 

»Das ist nicht fair!« rief Mama aus. »Ich habe getan, was 
ich konnte, um ihr ein schönes Leben zu bieten, viel 
schöner, als es mein eigenes armseliges Leben je gewesen 
ist. Jetzt wird sie wie eine Prinzessin leben und die 
angesehensten Schulen besuchen und in der besten 
Gesellschaft verkehren, und all das hat sie nur mir zu 
verdanken, meiner Schönheit und dem, was sie bei einem 
Mann erreichen kann.« 

»Das alles wird kein gutes Ende nehmen«, sagte 
Großmama Jana mit Grabesstimme voraus. »Denk an meine 
Worte. Du bist eine Sünderin, Jillian!« zischte sie. »Und 
was noch schlimmer ist, du bist eine dümmere Sünderin, 
als ich es je für möglich gehalten hätte!« 

»Nun, jedenfalls ist alles geregelt und beschlossen, und du 
kannst nichts mehr dagegen tun. Du kannst dich nicht 
mehr in mein Leben einmischen, wie du es in Texas getan 
hast, und ich lasse nicht zu, daß du alles schlechtmachst. 
Es wird die wunderbarste Hochzeit und vielleicht sogar das 
bedeutendste gesellschaftliche Ereignis des ganzen Jahres 
in New England werden.« 

»Pah«, machte Großmama Jana. 

Mama begann, die Pläne für ihre Hochzeit näher 
auszuführen. Ich stand langsam von der Bank auf und hatte 
wahrscheinlich Ähnlichkeit mit einer Schlafwandlerin, als 
ich die Treppe hinaufstieg, immer noch mit vor der Brust 
verschränkten Armen. 

Darüber konnte ich mit Daddy niemals reden, dachte ich. 
Ich würde ihm niemals das Herz brechen, und mir war ganz 
gleich, was die Wahrheit war und was nicht - in meinen 
Gedanken und in meinem Herzen würde er immer mein 
Daddy bleiben. Aber Mama - all diese Lügen, all diese 


erfundenen Geschichten. Es war, als platzten um mich 
herum Seifenblasen, als zersplitterten Lichter, als sinke 
Nebel herunter, und meine ganze Welt brach in sich 
zusammen wie ein Kartenhaus. Wie Großmama Jana gesagt 
hatte; ein Leben aus lauter Lügen. 

Und Mama lebte die größte Lüge von allen. Ihr Rat stieß 
mir wie saure Milch auf. Ich konnte ihr Gesicht noch vor 
mir sehen, als sie es gesagt hatte, und sie hatte die Maske 
der Aufrichtigkeit getragen, die Maske geheuchelter 
Aufrichtigkeit. 

»Merk dir eins, Leigh: Anständige Mädchen kennen ihre 
Grenzen. Sie machen nicht alles mit, jedenfalls nicht, 
solange sie nicht verheiratet sind. Versprich mir, daß du 
das nicht vergessen wirst.« 

Ich werde es nicht vergessen, Mama. 

Ich drehte mich auf dem oberen Treppenabsatz um. Ich 
hätte es am liebsten laut herausgeschrien, ihr zu verstehen 
gegeben, daß ich alles mitangehört hatte. 


9. KariteL 


BRAUTMARSCH 


Mama erfuhr nicht von mir, daß ich das Gespräch belauscht 
hatte, doch jedesmal, wenn ich sie jetzt ansah, sah ich nicht 
mehr meine Mutter in ihr. Es war fast so, als sei meine 
echte Mama fortgegangen und hätte dieses Ebenbild 
zurückgelassen, diese Frau, die Mamas Haar und Mamas 
Augen und Mamas wundervolle Haut hatte, aber innerlich 
hohl war. 

Die meiste Zeit verging ohnehin damit, die letzten 
Einzelheiten der Hochzeit zu besprechen. Das war 
eigentlich alles, worüber wir redeten. Großmama Jana 
wurde in die Gespräche mit einbezogen, weil Mama so klug 
war, sie in diesem oder jenem Punkt nach ihrer Meinung zu 
fragen. Und dann ließ Großmama Jana sich von Farthy mit 
seinen Zauberkräften und seinem mystischen Schleier 
überwältigen. Wenn es ihr auch noch so wenig paßte, daß 
Mama Daddy verlassen hatte und einen soviel jüngeren 
Mann heiratete, war Großmama Jana doch beeindruckt. Die 
Weitläufigkeit und die Pracht von Farthinggale Manor 
verschlugen ihr den Atem. Als wir durch die Tore fuhren, 
stand ein Ausdruck des Erstaunens auf ihrem Gesicht, und 
sie fragte sich laut, wie auch ich mich gefragt hatte, wie es 
kommen konnte, daß einem einzelnen Menschen so viel 
gehörte. 

Auch Tony bezauberte sie, denn er behandelte sie wie eine 
Königin. Wenn er einen roten Teppich gehabt hätte, den er 
über dem Schnee auf der Treppe hätte ausrollen können, 
dann hätte er es getan. Er legte ihre linke Hand auf seinen 
rechten Arm und führte sie durch die langen Hallen, 


erklärte ihr, wer auf den einzelnen Porträts seiner Ahnen 
abgebildet war, und verbrachte einen großen Teil seiner 
Zeit damit, seine Geschichte aufzurollen und über seine 
Eltern und Großeltern zu reden. 

Beim Mittagessen sorgte er dafür, daß die Kellner und 
Kellnerinnen wie Kolibris um sie herumflatterten. Sie 
konnte keinen Löffel heben oder nach einer Beilage 
greifen, ohne daß ihr einer der Dienstboten zuvorkam und 
ihr jeden Wunsch von den Augen ablas. Und 
währenddessen hielt sich Mama mit ihrem Mona-Lisa- 
Lächeln dezent im Hintergrund. Die Einwände und 
Widerstände, mit denen Großmama gekommen war, fielen 
von ihr ab. Nachdem ich gesehen hatte, wie Tony Tatterton 
sie verhätschelte, ihr schmeichelte und sie mit seinen 
Manieren, seinem guten Aussehen und seinem Reichtum 
bezauberte, verstand ich, warum ein solcher Mann das 
Herz jeder Frau gewinnen konnte und erst recht das einer 
Frau wie Mama. 

»Ich wußte, daß Tony sie zähmen würde«, flüsterte mir 
Mama ins Ohr, als wir Farthy zum vermutlich letzten Mal 
verließen, denn morgen sollte die Hochzeit stattfinden, und 
wenn ich dorthin zurückkam, dann war es für immer. Am 
Abend, direkt vor dem Schlafengehen, packte ich all meine 
Fotografien und kostbaren Erinnerungsstücke ein. 

Am Morgen herrschte großer Trubel im Haus. Mama flog 
wie eine Biene in einem Feld von wildgewachsenen Blumen 
von einem Zimmer ins andere. Sie war so aufgeregt und 
hektisch, daß sie in Panik geriet und mich bat, das Problem 
selbst zu lösen, wenn ich ihr auch nur die einfachste Frage 
stellte. Sie weigerte sich zu frühstücken. Ich hatte auch 
kaum Appetit, aber ich aß, soviel ich konnte. Es war die 
letzte Mahlzeit, die Svenson mir zubereitete; die letzte 
Mahlzeit, die Clarence mir je servieren würde. Erst als wir 
alle auf die Limousine zugingen, fiel mir auf, daß Mama 
Clarence und Svenson nicht zu ihrer Hochzeit eingeladen 


hatte. Die beiden standen nebeneinander in der Tür, als 
Miles unsere Sachen in den Kofferraum lud. 

»Ich wünsche Ihnen alles Gute, Miß«, sagte Clarence zu 
mir. In seinen Augenwinkeln standen Tränen. 

»Und vergessen Sie nicht, vorbeizuschauen und guten Tag 
zu sagen, wenn Sie auf das Schiff Ihres Vaters kommen«, 
sagte Svenson. 

Meine Lippen bildeten die Abschiedsworte, und ich stieg 
gleich nach Mama eilig ein. Ich spürte, daß die Tränen in 
meinen Augen brannten. Mama sah mir nur einmal ins 
Gesicht und stöhnte. 

»O Leigh, bitte, schau an meinem Hochzeitstag nicht so 
bedrückt. Was sollen denn die Leute denken?« 

»Laß sie in Ruhe«, brummte Großmama Jana. »Es ist 
schließlich nicht ihr Hochzeitstag. Sie kann schauen, wie 
sie will.« 

»Ich kann meine Zeit jedenfalls nicht damit vergeuden, sie 
aufzuheitern. Heute nicht. Ich habe viel zuviel zu tun«, 
erklärte Mama verdrießlich. Dann verzog sie schmollend 
ihre Lippen und wandte sich von mir ab. Mir war nie 
aufgefallen, daß sie wie ein verwöhntes Kind war, wenn sie 
nicht genau das bekam, was sie haben wollte. 

Ich warf noch einen Blick auf unser Haus in Boston. 
Clarence und Svenson standen immer noch auf der Treppe 
und sahen uns nach, als wir abfuhren. 

Als wir diesmal unter dem großen Torbogen von Farthy 
hindurchfuhren, spürte ich, welche Bedeutung dieser 
Moment hatte. Dieses gewaltige Anwesen war jetzt mein 
Zuhause, dachte ich, ob ich es so wollte oder nicht. Die 
Gärtner waren damit beschäftigt, die Auffahrt und die 
Treppe vom letzten Rest von Schnee zu befreien. Zwei 
Dienstmädchen hatten vollauf damit zu tun, jedes einzelne 
Stück aus Messing und aus Eisen zu polieren, das irgendwo 
zu sehen war, und ein halbes Dutzend Männer brachten die 
Fensterläden in Schuß und putzten die Scheiben. 


Die Hochzeitsvorbereitungen gemeinsam mit dem 
Weihnachtsschmuck führten dazu, daß eine unglaublich 
festliche Atmosphäre herrschte. Alle Hecken waren von 
Lichtern übersät, von allen immergrünen Bäumen hingen 
Laternen, und überall funkelten Lametta und Gold. Der 
Schneemann, den der kleine Troy gebaut hatte, war zwarin 
der Sonne beträchtlich geschmolzen, doch er stand immer 
noch vor dem großen Haus. Er hatte ihm einen Zylinder 
aufgesetzt und ihm eine schwarze Krawatte umgebunden. 
Dieser Anblick ließ ein freudiges Lächeln auf mein Gesicht 
treten, obwohl Mama fand, jemand hätte den Schneemann 
inzwischen entfernen sollen. 

»Oh, das hätte Troy das Herz gebrochen. Er hat sich soviel 
Mühe damit gegeben.« 

»Für dieses Ding gibt es den rechten Ort und die rechte 
Zeit, Leigh. Tony muß aufhören, jeder Laune seines kleinen 
Bruders nachzugeben.« Sie lächelte Großmama Jana 
schnell an. »Wenn ich erst hier wohne, wird sich das alles 
ändern.« 

Im Ballsaal übte das Orchester; das Küchenpersonal belud 
riesige Tische mit Speisen. Um den Geistlichen drängten 
sich Türsteher wie Fußballspieler um ihren 
Mannschaftskapitän, um letzte Anweisungen 
entgegenzunehmen. Mama begab sich direkt in ihre Suite, 
um mit dem Beistand ihres Friseurs die letzten 
Vorbereitungen in Angriff zu nehmen. In den Gängen liefen 
ständig Menschen hin und her - Brautjungfern, Eskorten, 
Blumenmädchen und Fotografen. Ein 
Gesellschaftsredakteur vom Globe stand vor der Tür zu 
Mamas Suite und versuchte, ein Interview mit Mama 
durchzuführen. 

Troy war ganz aufgeregt. Bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit führte er Leute in sein Zimmer, damit sie sich 
seine Spielsachen ansahen. Verwandte kamen, Cousins und 
Cousinen, Onkel und Tanten. Ich hätte nie vermutet, daß 
ein so großes Haus je von Menschen überfüllt sein könnte. 


Ich konnte mir nicht vorstellen, daß es bei der Hochzeit 
auch nur einigermaßen geregelt zugehen würde, doch als 
es soweit war, nahm alles seinen geplanten und geregelten 
Lauf. 

Ich traf im oberen Korridor auf die anderen Brautjungfern. 
Jeder von uns bekam ein Bouquet von roten Rosen in die 
Hand gedrückt. Troy, der in seinem Smoking und mit der 
schwarzen Krawatte goldig aussah, wurde eilig nach unten 
gebracht, damit er seinen Platz an Tonys Seite vor dem 
Altar einnahm. Endlich trat vollkommene Stille ein. Wir 
hörten die ersten Töne auf dem Klavier. Allen Anwesenden 
bei dieser Hochzeitsgesellschaft war die Aufregung ins 
Gesicht geschrieben. 

Engelsgleich in ihrem viktorianischen Brautkleid mit einem 
Spitzenkragen, der unter Perlen verborgen war, kam Mama 
aus ihrer Suite. Sie lächelte durch ihren Schleier und blieb 
lange genug stehen, um mir die Hand zu drücken, als sie an 
mir vorbeikam. Mein Herz begann so heftig zu klopfen, und 
mein Gesicht glühte so sehr, daß ich glaubte, mir würden 
die Sinne schwinden. Es war ein entsetzliches Gefühl zu 
wissen, daß ich ihr jetzt etwas Nettes, etwas Liebes hätte 
sagen müssen, aber ich konnte nur noch schlucken. 
»Wünsch mir Glück«, bat sie mich. 

Glück? Was hat Glück mit Liebe und Ehe zu tun? dachte 
ich. War es ihr Pech gewesen, daß Mama mit mir 
schwanger geworden war, oder war es reine Dummheit? 
War es nur Daddys Pech, das ihn an jenem 
verhängnisvollen Abend in Texas mit ihr zusammengeführt 
hatte, oder hatte Großmama Jana ihre Finger im Spiel 
gehabt? War es ein Glück, oder war es Pech, daß Elizabeth 
Deveroe eines Tages auf Farthy an sie gedacht und sie dann 
dorthin mitgenommen hatte, damit sie Tony kennenlernte? 
War es ein Glück, oder war es Pech, daß er sich auf den 
ersten Blick in sie verliebt hatte? Empfand Daddy all das 
als ein Glück? Was dachte er jetzt, in diesem Moment? 


Wo steckte Daddy eben jetzt, in diesem Augenblick? fragte 
ich mich. War er auf halbem Weg nach Florida, und stand 
er vielleicht auf der Kommandobrücke seines Schiffs, sah 
auf das Meer hinaus und dachte an uns? Dachte er an 
mich? 

»Viel Glück, Mama«, murmelte ich eilig, und sie ging weiter 
bis ans Ende der Reihe. 

Wir hörten den Brautmarsch, und die Prozession setzte sich 
in Bewegung. Als wir durch das weitläufige Treppenhaus 
herunterkamen, sah ich auf das Meer von Gesichtern 
hinab. All diese elegant gekleideten Männer und Frauen 
blickten zu uns auf, und ich kam mir vor, als spielte ich 
meine Rolle in einer gewaltigen Show. Mama war natürlich 
der Star. Mit der Zeit richteten sich alle Blicke auf sie. Ich 
hatte meinen Posten bereits bezogen, und daher konnte ich 
ihr Gesicht sehen, als sie am unteren Ende der Treppe um 
die Ecke bog. Sie sah wunderschön aus und schien 
verzückt zu sein. Sie war genau da, wo sie schon immer 
hatte sein wollen, dachte ich, im Mittelpunkt der 
allgemeinen Aufmerksamkeit. 

Und urplötzlich hätte ich gern geschrien: Aufhören! Das 
sind doch alles lauter Lügen, Lügen, Lügen! 

Aber feige, wie ich bin, schluckte ich die Worte herunter, 
die ich im Traum herausschrie. Die Macht der Musik, die 
Lichter, die Aufregung und der Anblick Tonys, der so schön 
aussah und so groß wirkte, als er mit dem kleinen Troy vor 
dem Altar stand, der so erwachsen und ernst an seiner 
Seite wirkte - all das hielt mich zurück. Ich fühlte mich in 
diesem Wahnsinn gefangen, von seinen Wogen hin und her 
geschleudert. Ich warf einen Blick auf Großmama Jana, die 
in der ersten Reihe saß, und ich sah, daß sie mir zunickte 
und mich anlächelte. Sogar sie hatte sich von dem 
Zeremoniell beeindrucken lassen. Die Ereignisse spülten 
über uns hinweg. Wir konnten sie nicht aufhalten. 

Der kleine Troy lugte hinter Tony hervor und suchte mich. 
Als er mich sah, lächelte er und winkte. Tony sah auf ihn 


herunter, und er wich geschickt zurück. Dann nahm Mama 
ihren Platz vor dem Altar ein; die Musik endete, und die 
Worte setzten ein. Mein Herz schlug heftig, als ich sie 
hörte, vor allem beim Klang der Worte »von heute an in 
guten und in schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch 
scheidet«. 

Dieselben Gelübde hatte Mama auch Daddy abgelegt, und 
es hatte nicht die geringste Rolle gespielt. Was hieß es 
schon, diese Worte zu sagen? Ich sah aufmerksam in Tonys 
Gesicht, weil ich wissen wollte, was in ihm vorging. Dachte 
er sich dasselbe wie ich - daß sie diese Worte schon einmal 
zu einem anderen Mann gesagt und ihr Gelübde gebrochen 
hatte? Ob sie es jetzt wohl ernst meinte? 

Tony sah Mama in die Augen, als sie die Worte sagte. Er 
schien verhext zu sein. Auf irgendeine subtile, mysteriöse 
Art war es ihr gelungen, ihn an sich zu binden, und jetzt 
hatte sie ihn vollkommen in ihrer Macht, dachte ich. Er 
machte den Eindruck, als sei er bereit, alles zu akzeptieren 
und alles zu sagen, wenn er sie dafür bekam. Ich haßte ihn 
dafür, daß er so verliebt in sie war. 

Es war an der Zeit für den kleinen Troy, den Ehering zu 
überreichen. In seiner Aufregung versuchte er, ihn zu 
schnell aus der Tasche zu ziehen, und er fiel ihm auf den 
Boden. Das leise Klappern schien durch die riesige 
Eingangshalle zu schallen, und alle Zuschauer schnappten 
gleichzeitig nach Luft, und das Geräusch steigerte sich zu 
einer gewaltigen Woge. Ich sah, daß Troy schon weinen 
wollte, doch Tony hob schnell den Ring auf und drückte ihn 
ihm wieder in die Hand. Mama warf ihm einen wütenden 
Blick zu und lächelte dann sofort wieder. 

Die Ringe wurden angesteckt, die abschließenden Worte 
wurden gesprochen, und der Geistliche erklärte sie zu 
Mann und Frau. Sie küßten sich, und das Publikum jubelte. 
Mama warf ihren üppigen Brautstrauß zwischen die 
Brautjungfern, und er fiel Nancy Kinney direkt in die 
Hände, der Brautjungfer, die hausbackener als alle anderen 


aussah. Dann drehten sie und Tony eine Runde durch die 
jubelnde Gästeschar, und der Empfang begann. 

Ich brachte Großmama Jana, die im Musikzimmer saß und 
Leute begrüßte, Punsch und Vorspeisen. Troy blieb die 
meiste Zeit dicht bei mir, denn diese Menschenmenge und 
der Trubel schüchterten ihn ein wenig ein. Zwei Fotografen 
spazierten durch das Haus und machten Aufnahmen für das 
Hochzeitsalbum. Eine Reihe von Bildern wurde von Troy 
und mir aufgenommen, und wir standen beide mit 
weitaufgerissenen Augen und sichtlichem Unbehagen 
nebeneinander, und ich umklammerte immer noch meinen 
Rosenstrauß. 

Bald darauf wurde der große Bankettsaal geöffnet, und die 
Gäste ließen sich von der Musik des Orchesters anlocken. 
Als sich die meisten im Raum versammelt hatten, ließ der 
Dirigent das Orchester verstummen und trat ans Mikrofon, 
um die Hochzeitsgesellschaft anzukündigen. Zuerst traten 
sämtliche Brautjungfern ein, gefolgt von Troy. Nach einem 
kurzen Trommelwirbel betraten Mama und Tony Arm in 
Arm den Saal, und Mamas Gesicht leuchtete vor 
Aufregung. Der Beifall steigerte sich zu einem Crescendo, 
und Kameras klickten. Mama und Tony traten mitten auf 
die Tanzfläche, und das Orchester begann, einen Walzer zu 
spielen. Sie tanzten, als hätten sie ihr ganzes Leben lang 
miteinander getanzt. 

Als sie sich anmutig im Kreis drehten, fragte ich mich, wie 
mein Hochzeitstag wohl einmal aussehen würde. 

Nach einer Weile schlossen sich andere Paare Mama und 
Tony auf der Tanzfläche an. Um mich herum sprudelte 
Champagner. Ich hatte zwei Gläser getrunken und fühlte 
mich ein wenig benommen. 

Ich war froh, als Troy mich fand, an meiner Hand zerrte 
und mich drängte mitzukommen, um mir »etwas 
anzusehen«. Während die Musik, die Gespräche, das 
Klirren der Sektgläser und das perlende Gelächter hinter 
uns herhallten, schlichen wir uns aus dem Ballsaal und 


durch den Korridor zu einem Wohnzimmer am hinteren 
Ende des Hauses. Troy stieß die Flügeltüren auf. Der 
Fußboden des Raumes war mit Hochzeitsgeschenken 
überhäuft, die sich stellenweise über einen Meter hoch 
stapelten. 

»Sieh dir nur all das an!« rief er aus. »Tony hat gesagt, daß 
wir ihnen später beim Auspacken helfen dürfen.« 

Ich konnte nur noch beeindruckt nicken. Troy lief zwischen 
den Geschenken herum, faßte da eines an und klopfte dort 
sachte gegen ein anderes, hielt sein Ohr dann an eines der 
Pakete, um zu lauschen, und so fand er Anhaltspunkte für 
das, was in den Päckchen stecken konnte. Ich lachte und 
schüttelte den Kopf. 

»Bist du glücklich, Troy? Freust du dich, daß dein Bruder 
jetzt eine Frau hat und daß meine Mutter hier mit ihm 
leben wird?« Er brach seine Begutachtung der 
Hochzeitsgeschenke ab und sah mich ernst und finster an. 
»Troy? Es freut dich gar nicht?« 

Er blieb stumm. 

»Aber warum denn nicht?« 

»Deine Mama mag mich nicht«, sagte er und sah aus, als 
würde erjeden Moment anfangen zu weinen. 

»O Troy, ich bin ganz sicher, daß sie es nicht so meint. Es 
ist nur so, daß... sie hat eben bisher nie mit einem kleinen 
Jungen zu tun gehabt. Sie hat nur mich gehabt, und sie ist 
nicht an kleine Jungen gewöhnt. Mit der Zeit wird das 
bestimmt anders.« 

Er zuckte wieder mit den Achseln, aber ich konnte ihm 
ansehen, daß er keine großen Hoffnungen hegte. 

»Es tut mir leid, daß du dich nicht über die Hochzeit deines 
Bruders freust, Troy.« 

»Aber ich freue mich doch! Du bist jetzt hier, stimmt’s?« 
»Ja, ich bin jetzt hier.« 

»Dann bin ich doch froh«, sagte er und klatschte in seine 
kleinen Hände. 


»Das freut mich sehr«, sagte ich. »Eigentlich ist das auch 
das, was mir am besten gefällt.« Ich kniete mich vor ihn hin 
und drückte ihn an mich. 

»Komm«, sagte er und ging auf die Tür zu. »Gehen wir 
wieder zur Party. Sonst verpassen wir den Kuchen.« 

Ich warf noch einen Blick auf die Berge von Geschenken, 
ehe ich mit ihm in den Ballsaal zurückging. 

Ein spezieller Tisch wurde in die Mitte des Saals gerollt. 
Darauf stand eine turmhohe Hochzeitstorte, auf der unter 
den Worten HERZLICHE GLÜCKWÜNSCHE die Figuren der Braut 
und des Bräutigams tanzten. Mama und Tony wurden zu 
der Torte geführt, um sie anzuschneiden, wie es Sitte war. 
Mama schnitt behutsam das erste Stück heraus und 
fütterte Tony damit, der verzweifelt versuchte, eine gewisse 
Würde zu wahren, als Mama ihm das riesengroße 
Tortenstück in den Mund stopfte, doch der sahnige 
Tortenguß rann über sein Kinn und auf seine 
Smokingjacke. Alle jubelten und lachten. Ich wollte mich zu 
Großmama Jana setzen, um mit ihr Torte zu essen, doch 
plötzlich packte mich Mama am Arm. 

»Es ist gut gelaufen, nicht wahr?« Sie sah sich stolz um. 
»Die Leute werden dieses Fest nie vergessen. Sie werden 
bis in alle Ewigkeit darüber reden. Wie geht es deiner 
Großmutter?« fragte sie und warf einen Blick auf 
Großmama Jana, die in ein Gespräch mit einer anderen 
Frau in ihrem Alter vertieft war. 

»Sie scheint sich sehr wohl zu fühlen.« 

»Ich werde ruhiger schlafen, wenn sie erst wieder in Texas 
ist. Wer weiß, was sie diesen Leuten erzählt.« Ich fragte 
mich, ob Mama fürchtete, Großmama Jana würde mir die 
Wahrheit über ihre Vergangenheit verraten. Sie wandte 
sich zu mir um. »Was ist?« 

»Nichts, Mama.« 

»Du siehst traurig aus. Wie kann jemand bei einem solchen 
Fest traurig aussehen?« Sie sah mich an und seufzte. »Du 
machst dir immer noch alle möglichen Sorgen, stimmt’s? 


Du schlägst wohl unfreiwillig deinem Vater nach, fürchte 
ich.« Ich zuckte unwillkürlich zusammen. Sie konnte doch 
unmöglich derart offenkundige Lügen von sich geben. 
Vielleicht lag es daran, daß sie es schon so lange tat, 
dachte ich. Aber wie konnte ich das, was ich wußte, für 
mich behalten? »Komm mit«, sagte sie plötzlich. 

»Was?« 

»Komm einfach mit. Schnell. Ich möchte dir etwas zeigen.« 
Sie nahm mich an der Hand und führte mich aus dem 
Ballsaal. Wir stiegen eilig die Treppe hinauf. 

»Wohin gehen wir?« 

»In meine Suite.« Als wir angekommen waren, trat sie vor 
ihren Wandtresor. »Den habe ich mir für meinen Schmuck 
einbauen lassen«, erklärte sie, »und für meine 
Dokumente.« 

»Dokumente?« 

Sie lächelte nur weiterhin wie ein Kobold und öffnete ihren 
Safe. 

Dann griff sie hinein und zog einen Ordner heraus, der sehr 
wichtig aussah. Darin lagen drei Seiten Papier, die 
aneinander geheftet waren. Sie reichte sie mir, und ich las 
die Überschrift: »Voreheliche Vereinbarung.« 

»Was ist das?« fragte ich. 

»Es ist ein Vertrag zwischen Tony und mir«, sagte sie stolz. 
»Ich habe ihn von meinem Anwalt vorbereiten lassen.« 

»Fin Vertrag?« 

»Ja. Falls wir uns jemals scheiden lassen sollten«, sagte sie 
und deutete auf ein paar Worte im zweiten Absatz auf der 
ersten Seite, »dann bekomme ich die Hälfte von allem, was 
er hat. Die Hälfte!« wiederholte sie. »Die Hälfte von all 
dem!« Sie breitete die Arme aus. »Da kannst du es selbst 
lesen.« Sie deutete auf die Papiere in meinen Händen. Ich 
sah auf sie hinunter, doch die Worte blieben mir 
unverständlich, und das lag nicht nur daran, daß ich den 
vielen »Wohingegens« und »Bezüglichs« nicht folgen 


konnte, sondern es hatte mehr damit zu tun, daß es mich zu 
sehr schockierte, zu erfahren, daß die Liebe zwischen 
Mama und Tony in juristischen Begriffen niedergeschrieben 
war wie ein Kaufvertrag für ein Haus. 

»Ich verstehe das nicht, Mama. Wozu brauchst du das?« 
»Als Absicherung«, erklärte sie und nahm mir die Papiere 
wieder ab. Meine verwirrte Reaktion gefiel ihr 
offensichtlich gar nicht. Sie legte die Papiere wieder in den 
Tresor. »Ich würde keinem Mann auf Erden trauen. Absolut 
keinem. Ich dachte, soviel hätte ich dir bereits 
beigebracht.« 

»Aber liebst du Tony denn nicht?« 

»Natürlich liebe ich ihn. Was hat denn das damit zu tun?« 
»Aber wenn du ihn liebst, warum brauchst du dann so 
einen Vertrag?« Ich war immer noch verwirrt. 

»Also wirklich, Leigh. Für eine Schülerin mit 
ausgezeichneten Noten stellst du dich manchmal schon 
sehr dumm an. Ich habe es dir doch gesagt... trau nie 
einem Mann, ganz gleich, unter welchen Umständen. Ich 
liebe Tony, und er liebt mich, aber das heißt noch nicht, daß 
er nicht irgendwann später etwas tun könnte, was mir nicht 
paßt, oder daß er es nicht so hinstellen könnte, als hätte 
ich angeblich etwas getan, was ihm nicht paßt. Das hier ist 
eine Absicherung«, sagte sie und deutete auf den Tresor. 
»Er weiß, daß er mich nicht einfach vor die Tür setzen 
kann, ohne die Hälfte von allem zu verlieren, was er 
besitzt, und das hilft einem dabei, einen Mann fest in der 
Hand zu haben. Ich wollte dir das zeigen, damit du dir 
weniger Gedanken um die Zukunft machst. Du wirst jetzt 
alles haben, Leigh. Du brauchst dir um nichts mehr Sorgen 
zu machen.« 

»Aber war Tony nicht außer sich, als du das von ihm 
wolltest?« 

»O doch, aber er liebt mich so sehr, daß er jegliche 
Bedenken, die er hatte, einfach beiseite geschoben hat«, 


sagte sie stolz. »Und eben deshalb liebe ich ihn - weil ich 
für ihn das Wichtigste im Leben bin. Hast du verstanden?« 
Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Ich hatte geglaubt, 
daß Liebe Vertrauen bedeutete. War man wirklich verliebt, 
wenn man Anwälte und Richter brauchte, die einem über 
die Schulter sahen? 

»Da du jetzt alles weißt, kannst du dich endlich auch 
freuen«, meinte sie. »Komm schon. Wir müssen wieder zu 
dem Empfang gehen. Ich habe den Hausangestellten die 
Anweisung gegeben, jetzt die Tatterton-Souvenirs 
auszuteilen, und ich will die Gesichter der Gäste sehen, 
wenn jedem eines ausgehändigt wird. 

Und jetzt freu dich, Leigh. Bitte. Wirf wenigstens für diesen 
einen Tag einmal die finsteren Gedanken ab, und freu dich 
für mich.« 

»Ich freue mich für dich, Mama.« Sie hauchte mir einen 
flüchtigen Kuß auf die Wange, und dann eilten wir die 
Treppe hinunter. Ich war bestürzt über Mamas Enthüllung. 
War denn nur in Märchenbüchern alles gut und wahr und 
ohne Trug? 


Großmama Jana brach gegen Ende des Empfangs auf. Sie 
hatte es eilig, wieder nach Texas zu kommen, obwohl sie 
hier von allen wie eine Königin behandelt wurde. Tony 
hatte alles arrangiert, damit Miles sie zum Flughafen fuhr. 
Ich begleitete sie zu der bereitstehenden Limousine, da 
Mama vollauf damit beschäftigt war, sich in aller Form von 
den Gästen zu verabschieden. 

»Auf Wiedersehen, Großmama«, sagte ich. »Ich wünsche 
dir eine gute Heimreise.« 

Sie stand da und starrte mich versonnen an, und dann 
drückte sie mich so fest an sich, daß mir fast die Luft 
wegblieb. Sie sah mich an, und dann wurden ihre Augen 
schmaler und härter. Einen Moment lang glaubte ich, sie 
würde mir alles erzählen, einfach mit der Wahrheit 


herausplatzen, mir Mamas zahllose scheußliche Lügen 
enthüllen und mir erklären, warum sie außer sich gewesen 
war, als sie von Mamas Scheidung und ihrer 
Wiedervermählung erfahren hatte, doch dann wurden ihre 
Augen wieder freundlicher, und ihr Griff auf meinen 
Schultern löste sich. 

»Ich hoffe, du wirst hier glücklich werden, Leigh, aber 
wenn es dir aus irgendwelchen Gründen schlecht geht, 
dann denk daran, daß du zu mir kommen kannst. Ich kann 
dir bei weitem nicht diesen Luxus bieten, aber es läßt sich 
recht behaglich bei mir leben«, sagte sie, und es klang so 
gar nicht, als sei sie die Menschenfresserin, als die Mama 
sie so oft hinstellte. Wieviel von dem Rest, den Mama mir 
über ihre Jahre in Texas erzählt hatte, mochte wirklich 
wahr sein? 

»Danke, Großmama.« 

Sie gab mir noch einen Kuß und stieg in die Limousine. Ich 
sah ihr nach, als sie abfuhr, und dann ging ich wieder ins 
Haus. Bald darauf begannen die Gäste zu gehen. 

Ich hörte, daß Mama meinen Namen rief, und ich sah Tony 
und sie gemeinsam die Treppe herunterkommen. Mamas 
Absätze klapperten auf den Marmorstufen. Wie 
weltgewandt und selbstbewußt sie wirkte, als sie Arm in 
Arm mit Tony auf mich zukam. Sie trug ihr schwarzes 
Wollkreppkostüm mit den Nerzbesätzen am Kragen und auf 
den Ärmeln. Unter ihrer Jacke schaute eine glitzernde 
weiße Chiffonbluse heraus. Gegen diese dunklen Farben 
setzte sich Mamas Gesicht großartig ab. Sie schien ein 
Diamant zu sein, der auf einem Hintergrund aus 
schwarzem Samt funkelte. 

Tony trug eine schwarze Lederjacke und einen 
leuchtendweißen Schal. Wie Mama sah auch er so frisch 
und munter aus. Ich konnte mir vorstelle, daß sie beide 
noch von dem aufregenden Tag aufgekratzt waren und 
auch von den Ereignissen, die ihnen noch bevorstanden. 


Sie wirkten beide so jung und lebhaft und so 
unwahrscheinlich glücklich miteinander. 

»Ist es zu glauben, daß es vorbei ist?« fragte Mama. »Du 
siehst hier Mr. und Mrs. Tony Tatterton vor dir. Was für ein 
Anblick sind wir, Leigh?« Sie schmiegte sich dicht an Tony. 
»Ein wunderbarer Anblick«, sagte ich mit der lebhaftesten 
Stimme, die ich aufbieten konnte, aber das stellte Mama 
nicht zufrieden. Ihr Lächeln verblaßte. 

»Wir reisen jetzt ab. Du hast alles, was du brauchst, und du 
weißt alles, was du wissen mußt. Ich wünschte, ich könnte 
am Weihnachtsmorgen bei dir sein, wenn du deine 
Geschenke auspackst, aber ich weiß, daß du mich 
verstehst.« 

»Versuch zu verhindern, daß Troy seine Geschenke schon 
vor Weihnachten auspackt«, sagte Mamas gutaussehender 
frischgebackener Ehemann, dessen Blicke mir ständig zu 
folgen schienen und dessen Lächeln so spöttisch und 
vielsagend war. 

»Du hast ihm versprochen, daß er die Hochzeitsgeschenke 
auspacken darf«, erinnerte ich Tony und riß meinen Blick 
von ihm los. 

»Das wollen wir tun, wenn wir aus den Flitterwochen 
zurückkommen«, stöhnte Mama. »Er wird eben damit 
warten müssen.« 

»Ach, ich wüßte nicht, was es schaden könnte, wenn er 
schon ein paar Päckchen auspackt«, ließ sich Tony 
erweichen. »Sorg nur dafür daß er nicht alles 
durcheinanderbringt.« 

»Das tut er ganz bestimmt, so klein, wie er noch ist«, klagte 
Mama. »Aber ich will im Moment an nichts denken, was 
auch nur im entferntesten unangenehm sein könnte. Auf 
Wiedersehen, Leigh, mein Schatz.« Sie umarmte mich, und 
trotz all der Wut, die sich in mir aufgestaut hatte, erwiderte 
ich ihre Umarmung mit einer Heftigkeit, die sie wohl 


überraschte. Urplötzlich wollte ich nicht, daß sie fortfuhr, 
denn in meinem tiefsten Inneren brauchte ich sie jetzt. 

»Ich wünsche dir ein schönes Weihnachten und Neujahr in 
deinem neuen Zuhause. Sieh dich um«, sagte Tony. »Wenn 
du das Haus erkundest, wirst du so lange brauchen, bis 
unsere Flitterwochen um sind.« 

»Aber bitte... geh nicht in den Irrgarten«, warnte mich 
Mama. 

»Einverstanden, Mama. Ich wünsche euch viel Spaß«, 
brachte ich erstickt heraus. 

»Darf ich meiner Stieftochter einen Abschiedskuß geben?« 
fragte Tony. »Auf Wiedersehen, Leigh. Bis bald.« Mit seinen 
langen Armen zog er mich an sich, und selbst durch das 
Leder fühlten sie sich stark und muskulös an. Er küßte 
mich auf die Wange, aber nicht weit von meinem 
Mundwinkel. Mama schien zu bemerken, wie lange er mich 
im Arm hielt und wie zart und liebevoll er mich küßte. Dann 
hängte sie sich bei ihm ein, und sie gingen. Curtis öffnete 
ihnen die großen Flügeltüren und schloß sie dann hinter 
ihnen. 

Ich hörte die Stimmen einiger Hausangestellter und 
anderer Bediensteter aus dem Ballsaal hallen, als sie 
aufraumten. Türen wurden geschlossen, und plötzlich 
senkte sich eine immense Stille über die riesige 
Eingangshalle. Ich sah mich um. Es war, als seien die 
Geister aller früheren Tattertons wieder in ihren Porträts 
verschwunden, um dort ewig zu ruhen. Das plötzliche 
Schweigen wurde ohrenbetäubend. Ich sah aus einem der 
Fenster und beobachtete, wie die Weihnachtsbeleuchtung 
angeschaltet wurde. Die Wiesen, die Hecken und die 
Bäume loderten in rotem, grünem und blauem Schein auf. 
Es war, als sei ein Regenbogen zersprungen, und seine 
Splitter seien über ganz Farthinggale heruntergefallen. 
Mrs. Hastings kam nach unten und sagte mir, daß Troy tief 
und fest schlief. Sie ging wieder, um sich den anderen 
Angestellten anzuschließen, die jetzt vermutlich ein 


eigenes Fest feierten und sich in der Küche über die Reste 
hermachten. 

Ich ging ins Musikzimmer, in dem Tony den drei Meter 
hohen Weihnachtsbaum hatte aufstellen und schmücken 
lassen. Seine Lichter waren eingeschaltet worden, und mit 
dem gläsernen Engel, der auf der Spitze leuchtete, sah der 
Baum sehr hübsch aus. Um ihn herum stapelten sich 
Geschenke. In dem marmornem Kamin brannte ein Feuer. 
Der Raum wirkte, als sei er für eine Familie gedacht, die 
jederzeit erwartet wurde. 

Aber wo war diese Familie, und wer hatte all das 
vorbereitet? Es war fast, als hätte das Haus ein Eigenleben, 
als erwachte jeder einzelne Raum zum Leben, wenn es an 
der Zeit war. 

Ich lachte. Ich kam mir plötzlich so albern vor. Ob wohl 
auch am Heiligabend immer ein künstlicher 
Weihnachtsmann durch diesen Kamin gerutscht kam? 
Curtis mußte in der Nähe gewesen sein und mein Lachen 
gehört haben, denn er tauchte plötzlich in der Tür auf, und 
auf sein Gesicht trat ein verwirrter Ausdruck, als er sah, 
daß ich allein war. 

»Kann ich irgend etwas für Sie tun, Miß Leigh?« Ja, hätte 
ich gern gesagt. Holen Sie mir meinen Daddy und meine 
Mama. Holen Sie mir das Glück zurück, daß wir einst 
miteinander erlebt haben. 

»Nein, Curtis. Im Moment nicht. Danke.« 

»Gut, Miß. Läuten Sie einfach, wenn Sie etwas wollen.« 
»Danke.« 

Er nickte freundlich und ging. Ich sah den Weihnachtsbaum 
und die Geschenke an, und dann blickte ich zu Mamas 
Wandgemälden auf. Mein Herz sank und wurde bleischwer, 
und meine Kehle schmerzte von der Anstrengung, das 
Schluchzen zu unterdrücken. Ich verließ eilig das Zimmer 
und ging in meine Suite. Ich war ja so müde. Ich zog mir 
ein Nachthemd an und kroch dann unter die Decken 
meines neuen Bettes. 


Ich wurde wachgerüttelt, und als ich die Augen aufschlug, 
sah ich Troy. 

»Wach auf, Leigh. Wach auf.« 

»Was?« Ich rieb mir mit den Fäusten die Augen aus und sah 
mich um. Es würde eine Weile dauern, bis ich mich daran 
gewöhnt hatte, in einem so großen Schlafzimmer 
aufzuwachen. 

»Es ist Weihnachten. Komm schon. Wir müssen 
runtergehen und unsere Geschenke auspacken. Komm 
schon. Beeil dich.« 

»O Troy«, stöhnte ich. »Wie spät ist es denn?« Ich sah auf 
meine Uhr. Es war gerade erst sieben. 

»Mach schnell«, flehte er mich an. 

»Schon gut, Troy. Aber laß mir ein paar Minuten Zeit. 
Mädchen brauchen länger zum Aufstehen als Jungen«, 
erklärte ich und hoffte auf eine kurze Gnadenfrist. 
»Warum?« fragte er skeptisch. 

»Weil sie sich frisieren und sich etwas ins Gesicht 
schmieren müssen. Junge Männer tun übrigens genau 
dasselbe.« 

Er dachte einen Moment lang darüber nach, und dann sah 
er an sich selbst herunter. Er war noch im Schlafanzug und 
hatte einen Bademantel und Hausschuhe an. 

»Gut. Dann bürste ich mir das Haar und treffe dich in ein 
paar Minuten!« rief er aus und eilte davon. Ich lachte und 
stand auf. Ich wusch mir den Schlaf aus dem Gesicht und 
bürstete mir flüchtig das Haar, und dabei wußte ich, daß 
Mama niemals aus ihrem Zimmer gekommen wäre, wenn 
sie so ausgesehen hätte. Aber Mama hatte nicht immer 
recht, dachte ich. Das glaubte ich jetzt mehr denn je. Ich 
zog meinen Bademantel an. Troy erwartete mich in meinem 
Wohnzimmer und war schon ganz ungeduldig. In dem 
Moment, in dem ich auftauchte, packte er meine Hand und 


zerrte mich zur Treppe. Sowie wir im Musikzimmer waren, 
stürzte er sich auf die Geschenke. Mrs. Hastings tauchte 
hinter mir auf und lachte. 

»Fröhliche Weihnachten«, sagte sie. 

»Fröhliche Weihnachten.« 

»Wenn Sie wollen, kümmere ich mich um das Frühstück«, 
erbot sie sich. 

»Danke, Mrs. Hastings. Hoffen wir nur, daß wir ihn lange 
genug von den Geschenken loseisen können, damit er 
überhaupt etwas ißt.« Ich kniete mich neben Troy und half 
ihm, zuerst seine Geschenke auszupacken. 

Sein größtes Geschenk war ein eigenes Fernsehgerät. Es 
gab, eins im Wohnzimmer, aber jetzt würde er ein eigenes 
für sein Zimmer haben. 

»Ich muß es in mein Zimmer bringen«, sagte er aufgeregt. 
»Warte. Das hat noch Zeit, Troy. Sieh dir vorher noch die 
anderen Geschenke an.« 

»Gut. Und schau dir deine auch an. Von mir ist auch etwas 
dabei.« 

»Wirklich?« Mama und ich hatten die Weihnachtseinkäufe 
erledigt und fast unsere ganze Zeit damit verbracht, etwas 
»Passendes« für Tony zu finden, weil er schön so viel hatte. 
Sie hatte sich für eine massivgoldene Krawattennadel 
entschieden, mit Diamanten an den Enden. Dann hatte sie 
auf der Rückseite: »In Liebe, Jillian« eingravieren lassen. 
Ich hatte Mühe damit, mir etwas einfallen zu lassen, was 
gut genug für Daddy war. Fäustlinge und Seidenkrawatten, 
teure Rasierwasser, Wildlederhandschuhe, einen neuen 
Pfeifenhalter... nichts war das Richtige für einen Daddy, der 
das Geschenk nicht auspackte, während ich daneben saß. 
Dann sah ich in einem Geschäft etwas, was nicht so 
kostspielig war wie andere Geschenke, die ich ihm hätte 
besorgen können, doch Freude und Wärme durchströmten 
mich, als ich mir vorstellte, wie er es auspackte und es 
ansah. Man konnte sich neben einem Weihnachtsbaum 


fotografieren lassen. Unter dem Bild stand in geprägter 
Schrift: »Fröhliche Weihnachten«. Man konnte auch seinen 
Namen und das Datum dazuschreiben lassen. Ich kaufte 
noch einen hübschen hellen Kiefernrahmen dafür. 

Als ich für das Foto posiert hatte, lächelte ich so strahlend 
und herzlich wie möglich. Ich ließ das gerahmte Foto 
einpacken und auf Daddys Schreibtisch in unserem Haus in 
Boston legen, damit er es vorfand, sowie er von seiner 
Reise zurückkehrte. 

Ich entschloß mich, Troy einen Bausatz zu kaufen, weil er 
so geschickt mit den Händen war. Es war ein Spielzeug, 
aber er konnte auch etwas Kreatives damit anstellen. Sogar 
ein kleiner Elektromotor war dabei, und wenn er ein 
winziges Riesenrad baute, würde es sich wirklich drehen. 
Er war ganz aufgeregt, als er das Päckchen auspackte und 
sah, was es war. Zu meinem Erstaunen wußte er genau, 
was das war. Er sprang schnell auf, drückte mich fest an 
sich und gab mir einen Kuß. 

»Danke, Leigh. Und jetzt sieh dir dein Geschenk von mir 
an«, sagte er. »Ich habe es selbst gemacht und es auch 
selbst eingewickelt.« 

Ich öffnete das kleine Päckchen und traute meinen Augen 
nicht. Er hatte das gemacht? Es war ein kleines 
Keramikpferd mit einer Reiterin darauf. Das Mädchen 
konnte man abnehmen. 

»Das ist Sniffles«, erklärte Troy. »Mein Pferd. Und die 
Reiterin, die drauf sitzt, bist du.« 

»Das hast du selbst gemacht?« 

»Das kleine Mädchen nicht«, gestand er. »Tony hat es in 
seiner Fabrik machen lassen, aber ich habe Sniffles 
gemacht. Ich habe sie fotografiert, die Linien 
durchgepaust, das Pferd danach geformt und es dann 
gebrannt. Und dann habe ich es selbst angemalt«, erklärte 
er stolz. 


»Das ist wunderschön, Troy. Es ist eins der schönsten 
Weihnachtsgeschenke, die ich je bekommen habe. Danke.« 
Ich gab ihm einen Kuß auf die Wange. Er zwinkerte, und 
dann machte er sich daran, seine restlichen Geschenke 
auszupacken. Welche wunderbaren Begabungen dieser 
kleine Junge doch besaß, dachte ich. Wie konnte es 
kommen, daß Mama nicht bezaubert von ihm war? 

»Du hast noch mehr Geschenke«, sagte Troy und deutete 
darauf. Es war mindestens ein Dutzend Päckchen, die in 
buntes Papier eingewickelt waren und auf denen mein 
Name stand, manche von Mama und manche von Tony, 
aber ein kleines Päckchen fiel mir zuerst ins Auge, weil ich 
das Emblem von Daddys Schiffahrtsgesellschaft auf dem 
Umschlag sah, der daran hing. 

Behutsam nahm ich das Päckchen in die Hand und ließ 
meine Finger liebevoll darübergleiten. Troy war 
beeindruckt von der ehrfürchtigen Scheu, mit der ich es 
behandelte. Er legte sein nächstes Geschenk hin und 
rückte dichter zu mir. 

»Was ist das?« fragte er flüsternd. 

»Ein Weihnachtsgeschenk von meinem Daddy.« 

»Warum machst du es nicht auf?« Troys Blick wanderte von 
dem kleinen Päckchen zu meinem Gesicht und wieder 
zurück zu dem Päckchen. 

»Das tue ich doch.« Eifrig, aber mit größter Sorgfalt, damit 
das Papier nicht einriß, wickelte ich das Geschenk aus und 
fand ein kleines Schächtelchen darin, das mit 
dunkelblauem Samt bezogen war. Ich öffnete es und zog ein 
schweres goldenes Medaillon in Form eines Herzens mit 
einer funkelnden Goldkette heraus. Ich drückte auf den 
Verschluß, und in dem Medaillon fand ich ein winziges Bild 
von Daddy und mir auf der Jillian vor. Wir waren beide 
braungebrannt und sahen glücklich aus. Ich konnte mich 
noch erinnern, warum ich so glücklich gewesen war. Wir 


waren auf dem Heimweg, und ich hatte geglaubt, ich 
würde Mama vorfinden, die mich im Hafen erwartete. 
»Darf ich es sehen?« fragte Troy. Ich hielt ihm das 
Medaillon hin, und er nahm es mir behutsam aus der Hand, 
um sich das Bild anzusehen. Ich sah, wie seine Augen erst 
ganz groß und dann kleiner wurden. »Ich habe ein großes 
Bild von meinem Daddy«, sagte er. »Aber er lächelt nicht. 
Das habe ich Tony gesagt, und er hat gemeint, daß Daddy 
im Himmel lächelt und immer lächeln wird, solange ich 
brav bin.« 

»Dann bin ich sicher, daß er immer lächeln wird«, sagte 
ich. Ich ließ mir von ihm helfen, das Medaillon umzulegen, 
und dann wandten wir uns wieder dem Auspacken unserer 
Geschenke zu. 

Ich verbrachte den Tag damit, Troy beim Aufbauen seiner 
Geschenke und beim Wegräumen seiner Kleider zu helfen. 
Am späten Nachmittag sahen wir uns in seinem neuen 
Fernsehgerät einen Film an. Zum Abendessen gab es einen 
köstlichen Truthahn, und Rye Whisky bereitete Gemüse mit 
Saucen zu, die ich noch nie gegessen hatte. 

Troy hielt mich derart auf Trab, daß ich froh war, als es 
Zeit für ihn wurde, schlafen zu gehen. An jenem Abend 
legte ich mich selbst früh schlafen. Ich hatte ihm 
versprochen, daß wir am Morgen auf seinem Pony reiten 
würden, und das taten wir auch. Es gab wirklich so viel zu 
tun auf Farthy - wir schwammen im überdachten, 
beheizten Schwimmbad, wir zogen mit Langlaufskiern los, 
wir machten Spaziergänge zum Meer, wir ritten und fuhren 
Schlitten -, daß die erste Woche schnell herumging. 

Tony hatte eine enorme Bibliothek, und mein Lieblingsbuch 
aus seinen qgutbestückten Regalen war Lolita, die 
Geschichte der Liebe eines älteren Mannes zu einem 
zwölfjährigen Mädchen, einem Mädchen in meinem Alter! 
Ich konnte einfach nicht glauben, was sie alles tat und 
sagte! Es gab Stellen, die ich wieder und immer wieder las, 
Stellen, die mich erröten und mein Herz schneller schlagen 


ließen. Ich versteckte den Roman unter anderen Büchern, 
damit die Hausangestellten nicht merkten, daß ich ihn 
gelesen hatte, denn es hätte ja sein können, daß einer von 
ihnen wußte, worum es in dem Buch ging. 

Ich versprach Troy, daß wir Silvester in seinem Zimmer 
verbringen und fernsehen würden. Er war entschlossen, bis 
zwölf Uhr aufzubleiben und sich im Fernsehen anzusehen, 
wie die Leute auf dem Times Square in New York City 
feierten. Er hielt bis kurz vor elf durch, doch dann hatten 
sich seine Augen geschlossen, und seine kleine Brust hob 
und senkte sich in ruhigen, gleichmäßigen Atemzügen. 
Kurz nach halb zwölf rief Daddy aus Florida an. Seine 
Stimme klang so leise und fern. Die Leitung rauschte. 
»Dein Weihnachtsgeschenk hat mir große Freude gemacht, 
Daddy. Für dich liegt eins zu Hause auf deinem 
Schreibtisch.« 

»Ich bin nächste Woche da, und wenn ich es aufgemacht 
habe, rufe ich dich an«, sagte er. »Wie geht es dir?« 

»Ganz gut, Daddy, aber du fehlst mir so.« 

»Und du fehlst mir auch. In ein paar Wochen komme ich 
zurück, und dann verbringen wir zusammen einen Tag in 
Boston.« 

»Bis dahin bin ich schon in der Schule, Daddy. Du wirst 
nach Winterhaven kommen müssen. Aber das ist nicht weit 
von hier.« Ich erzählte ihm von den vielen Dingen, die ich 
unternommen hatte. 

»Das klingt ja, als sei es ganz prima dort«, sagte er betrübt. 
»Ich wäre lieber zu Hause mit dir, Daddy.« 

»Ich weiß, mein Liebling. Wir werden bald Zusammensein, 
das verspreche ich dir. Und jetzt laß dir ein gutes Neues 
Jahr von mir wünschen. Ich weiß, daß dieses letzte Jahr 
kein gutes Jahr gewesen ist, aber hoffentlich wird das 
nächste besser.« 

»Ein frohes Neues Jahr, Daddy. Ich hab’ dich lieb.« 

»Und ich dich auch, Prinzessin. Gute Nacht.« 

»Gute Nacht, Daddy.« 


Ich preßte den Hörer an meine Brust, nachdem er 
aufgelegt hatte, und ich preßte ihn so fest dagegen, daß es 
weh tat. Ich legte ihn erst auf die Gabel, als ich hörte, wie 
die Fernsehsprecher zu zählen begannen: »Zehn, neun, 
acht...« Troy stöhnte im Schlaf und drehte sich dann auf die 
Seite. »Sieben, sechs, fünf...« 

Ich sah, daß es wieder zu schneien begonnen hatte. Die 
Schneeflocken waren groß und schön. Sie fielen so sachte, 
und manche blieben einen Moment lang an den 
Fensterscheiben hängen, ehe sie sich in Tränen 
verwandelten und am Glas herunterströmten. 

»Vier, drei, zwei...« 

Ich preßte mein neues Medaillon an die Lippen und küßte 
es und sagte mir dabei, daß ich Daddy einen Kuß gab. 
»Eins... Ein frohes Neues Jahr allen Zuschauern!« 

Die Kamera fing viele Gesichter ein - Menschen, die 
jubelten, Menschen, die lachten, Menschen, die schrien, 
und Menschen, die weinten. Ich wünschte, ich wäre dort 
bei ihnen, in dieser Masse von Fremden. 

Fast die Hälfte der Seiten meines Tagebuchs sind jetzt 
schon vollgeschrieben. Das ist eine gute Stelle, um mir 
selbst ein frohes Neues Jahr zu wünschen. Natürlich ist es 
für mich mehr als nur ein neues Jahr; es ist ein neues 
Leben. 

Ein frohes Neues Jahr, Leigh van Voreen. 


10. KaprıTeı 


Die FLITTERWOCHEN SIND VORBEI 


Troy erwachte am Neujahrsmorgen mit einer schlimmen 
Erkältung, und heute wollten Mama und Tony aus ihren 
Flitterwochen zurückkommen. Um acht Uhr morgens hatte 
er schon hohes Fieber, und Mrs. Hastings mußte den Arzt 
holen lassen. Ich wußte, daß er sehr krank war, denn er 
unternahm keine Anstalten aufzustehen. Während ihn der 
Arzt untersuchte, wartete ich draußen im Korridor. 
Anschließend hörte ich, daß sich Mrs. Hastings und der 
Arzt im Vorraum von Troys Suite miteinander besprachen. 
Der Arzt tauchte als erster aus Troys Suite auf, seine Augen 
waren finster, und sein Gesicht war von Sorge und Kummer 
gezeichnet. Mrs. Hastings folgte ihm mit Tränen in den 
Augen. Sie preßte sich ihr Taschentuch auf den Mund und 
sah mich mit einem Kopf schütteln an. 

»Was ist? Was fehlt ihm?« fragte ich außer mir vor Sorge. 
»Der Arzt glaubt, daß er eine Lungenentzündung bekommt. 
Ach, du meine Güte, du meine Güte. Er wird einen 
Krankenwagen rufen. Er will ihn augenblicklich zu einer 
Röntgenuntersuchung und zur Behandlung ins 
Krankenhaus bringen lassen. Mrs. Tatterton hat mich 
gewarnt, daß Troys Abwehrkräfte gegen Viren zu gering 
sind, aber es ging ihm doch so gut, und er war doch so 
glücklich und lebhaft, daß ich nie gedacht hätte, daß er 
sich zuviel zumutet. Ich hätte es nicht zulassen dürfen«, 
rief sie aus. 

»Hören Sie, Mrs. Hastings, das ist wirklich nicht Ihre 
Schuld. Wenn er auch nur die kleinsten Anzeichen dafür 
gezeigt hat, daß er frieren könnte, wenn wir draußen 


waren, haben wir ihn immer sofort ins Haus gebracht, und 
bis auf gestern abend, und das ist wirklich eine besondere 
Nacht des Jahres, ist er immer früh schlafen gegangen. 
Und er hat auch gut gegessen«, fügte ich hinzu. »Er ist 
nicht krank geworden, nachdem er und ich uns damals im 
Irrgarten verlaufen haben. Sie haben damals Wunder 
vollbracht, um es zu verhindern, erinnern Sie sich noch?« 
»Ja, ja. Aber trotzdem fühle ich mich ganz elend. Ich 
komme gleich wieder. Ich muß noch ein paar Kleinigkeiten 
erledigen. Mr. und Mrs. Tatterton werden erst im Lauf des 
Nachmittags nach Hause kommen, aber der Arzt sagt, wir 
können nicht bis dahin warten.« Sie schüttelte besorgt den 
Kopf. 

»Darfich zu ihm reingehen?« 

»Ja, aber kommen Sie ihm nicht zu nahe. Du meine Güte, 
du meine Güte«, murmelte sie vor sich hin und eilte zur 
Treppe. 

Der kleine Troy sah noch viel winziger als sonst aus, als er 
mit der Decke bis zum Kinn in seinem großen Bett lag. Ich 
hatte Puppen, deren Köpfe größer waren, als seiner zu sein 
schien, wie er da auf dem riesigen, dicken weißen Kissen 
lag. Mit seinen kleinen Ohren und der winzigen Nase, den 
geschlossenen Augen, die nicht größer als Murmeln 
aussahen, und seinem klitzekleinen Mund, der offenstand, 
weil er nur schwer atmen konnte, erschien er mir wie ein 
zerbrechliches Spielzeug. 

Seine Wangen waren vom Fieber scharlachrot gefärbt. 
Seine Hände waren zu winzigen Fäusten geballt, doch der 
Rest seines Körpers war unter der riesigen Daunendecke 
versteckt. Ich stellte mich an sein Bett und sah ihn stumm 
an. Ich wollte ihn nicht wecken. Plötzlich fing er an, in 
seinen Fieberträumen vor sich hin zu murmeln. 

»Daddy, wach auf, wach doch auf«, sagte er. Dann schnitt 
er eine Grimasse. »Tony... Tony.« Sein Gesicht verzog sich 
gequält. Ich ging zu ihm und nahm seine winzige heiße 
Hand in meine. 


»Es ist alles gut, Troy. Es ist alles gut. Ich bin hier.« 

»Tony... ich will Tony...« 

»Ich bin es, Leigh, Troy. Möchtest du, daß ich dir ein Glas 
Wasser besorge?« 

»Iony«, murmelte er und schüttelte den Kopf. Dann preßte 
er die Augen noch fester zu, als versuchte er, ein Bild aus 
seiner Vorstellung zu löschen. Ich legte die Hand auf seine 
gerötete Wange und zog sie schockiert und verängstigt 
wieder zurück, als ich spürte, wie heiß seine Haut wirklich 
war. Mein Herz schlug vor Schreck schneller. Ich sah 
erwartungsvoll auf die Tür. Wo blieb der Arzt? 

Er warf den Kopf von einer Seite auf die andere und 
stöhnte leise. 

»Iroy«, rief ich, und Tränen traten in meine Augen. »O 
mein Gott«, flüsterte ich. Ich raste aus dem Zimmer, um 
Mrs. Hastings zu suchen. Sie und der Arzt standen im 
Erdgeschoß und redeten leise mit Curtis und Miles. 

»Herr Doktor, er glüht immer heftiger! Und er stöhnt, als 
hätte er schreckliche Schmerzen!« rief ich aus. Der Arzt 
sah erst mich an und dann Mrs. Hastings, und er schien 
sich zu fragen, wer ich war. Sie flüsterte ihm eilig etwas ins 
Ohr. 

»Oh.« Er nickte und wandte sich zu mir um. »Ja, das wissen 
wir, meine Liebe. Wir haben gerade beschlossen, daß wir 
nicht auf einen Krankenwagen warten werden. Wir werden 
Troy auf der Stelle in der Limousine ins Krankenhaus 
bringen. Mrs. Hastings wollte gerade nach oben gehen, um 
ihn für die Fahrt fertigzumachen.« 

»Kann ich irgendwie helfen?« 

»Nein, ich glaube, es ist das beste, wenn Sie Distanz zu ihm 
halten. Ich will doch nicht zwei Patienten ins Krankenhaus 
einliefern«, sagte er lächelnd. Wie konnte er in einem 
solchen Moment Scherze machen? Mrs. Hastings kam die 
Treppe herauf. Ich war so zittrig und nervös, daß ich nichts 
anderes tun konnte, als zuzusehen und abzuwarten. Kurz 
darauf kam Miles aus Troys Suite. Er trug Troy, der in 


Decken eingehüllt war, daß man sein rotes Gesicht kaum 
noch sehen konnte, die Treppe hinunter Mrs. Hastings 
folgte dicht hinter ihm und sagte immer wieder: »Ach, du 
meine Güte, du meine Güte.« 


Es dauerte Stunden, bis Miles und Mrs. Hastings 
zurückkamen. In dem Moment, in dem ich sie ins Haus 
kommen hörte, lief ich ihnen entgegen. 

»Es ist eindeutig eine Lungenentzündung«, verkündete 
Mrs. Hastings mit bebenden Lippen. Sie fing an zu 
schluchzen. »Er liegt im Sauerstoffzelt. Es ist so ein 
jJammerlicher Anblick. Meine Güte, meine Güte.« 

Ich versuchte, sie zu trösten. 

»Sie sollten jetzt etwas essen und etwas Warmes trinken, 
Mrs. Hastings, und hören Sie vor allem auf, sich Vorwürfe 
zu machen. Niemand ist schuld daran.« 

»Etwas Heißes trinken«, murmelte sie. »Sie haben ja so 
recht. Ich danke Ihnen, meine Liebe.« Sie machte sich auf 
den Weg zur Küche. 

»Wie geht es ihm wirklich, Miles?« fragte ich. 

»Er hat sehr, sehr hohes Fieber. Troy hat schon eine lange 
Krankheitsgeschichte hinter sich, und seine Abwehrkräfte 
sind geschwächt. Ich fürchte, es besteht Grund zu ernster 
Sorge.« 

Mir sank das Herz. Ich konnte spüren, wie das Blut aus 
meinem Gesicht wich. Mir war flau in der Magengegend, 
und alles in meinem Innern rebellierte. 

»Sie meinen doch nicht etwa, daß er sterben könnte, 
Miles?« Ich hielt den Atem an, bis er antwortete. 

»Es ist sehr ernst, Miß«, sagte er und sah auf seine 
Armbanduhr »Ich muß mich jetzt auf den Weg zum 
Flughafen machen. Mr. und Mrs. Tatterton kommen bald 
an. Ich kann mir vorstellen, daß sie direkt von dort aus zum 
Krankenhaus gefahren werden wollen.« 


»Der arme Tony und die arme Mama. Sie werden restlos 
schockiert sein«, sagte ich. Er nickte und verließ eilig das 
Haus. 

Ich verbrachte den Rest des Nachmittags damit, 
beklommen abzuwarten. Jedesmal, wenn ich ein Telefon 
läuten hörte, blieb mein Herz stehen. Keiner der Anrufe 
hatte jedoch etwas mit Troy zu tun. Als ich nicht länger 
warten konnte, brachte ich Mrs. Hastings dazu, im 
Krankenhaus anzurufen und die Krankenschwester von 
Troys Station zu fragen, wie es ihm ging. Sein Zustand 
hatte sich nicht gebessert. Daraus, wie Mrs. Hastings 
lauschte und nickte und dabei immer größere Augen 
bekam, während ihre Lippen zuckten, konnte ich nur 
schließen, daß es ihm eher schlechter ging. 

Endlich hörte ich, daß sich an der Haustür etwas tat, und 
als ich aus dem Musikzimmer kam, sah ich Mama bei ihrem 
großen Auftritt: Dienstboten trugen Gepäck ins Haus, und 
sie rief ihnen Anweisungen zu und beklagte sich bei Curtis 
über das kalte Wetter und die lange Reise. Tony war nicht 
bei ihr. 

»Mama!« schrie ich. »Gott sei Dank, daß du wieder da 
bist!« 

»Amen«, sagte Mama und ließ darauf ein dünnes Lachen 
folgen. 

Sie zog sich die Handschuhe aus. Sie klagte zwar über die 
Kälte und die Reise, aber sie wirkte frisch und sah schön 
aus. Sie hatte strahlende rosige Wangen und trug einen 
neuen schwarzen Zobelpelz mit einer dazu passenden 
Mütze, schwarze Samthandschuhe und eine Skihose. Sie 
trat zur Seite, damit Miles ihre Skiausrüstung ins Haus 
tragen konnte. 

Sie drückte mich kurz an sich und flüsterte: »Man sollte 
nicht meinen, daß Flitterwochen so anstrengend sein 
können, Leigh, aber du kannst mir glauben, daß sie es 
waren. Ich bin absolut erschöpft und ausgelaugt und habe 
keinen Funken Energie mehr. Ich kann es nicht erwarten, 


mich endlich in mein weiches Bett zu legen und die Augen 
zu schließen.« 

»Aber Mama, wo ist Tony? Ihr wißt doch von Troy, oder 
nicht?« 

»Ja, natürlich. Tony ist direkt zum Krankenhaus gefahren. 
Wir haben ihn dort abgesetzt«, sagte sie. »Warte nur, bis du 
siehst, was ich in Europa alles gekauft habe, Leigh«, sagte 
sie im selben Atemzug. »Wenn ich mich erst ausgeruht 
habe, werde ich dir alles zeigen und dir alles erzählen.« Sie 
beugte sich wieder zu mir vor und flüsterte: »Und ich 
meine wirklich alles!« Dann lief sie auf die Treppe zu. 
»Aber im Moment... erst einmal ein heißes Bad... und 
Ruhe...« 

»Aber Mama, was ist mit dem kleinen Troy?« Sie drehte 
sich auf dem untersten Treppenabsatz um und schien 
verwirrt zu sein. 

»Was soll denn sein mit ihm?« 

»Er ist so krank und...« 

»Nun, deshalb liegt er doch im Krankenhaus, Leigh. Was 
könnten wir denn noch mehr tun?« 

»Hast du ihn gesehen?« 

»Natürlich nicht«, sagte sie kopfschüttelnd. »Solchen 
Dingen setzt man sich doch nicht aus, wenn es nicht 
unbedingt sein muß.« 

»Aber...« 

»Du warst doch nicht etwa bei ihm, oder? Es würde uns 
jetzt gerade noch fehlen«, sagte sie, ehe ich etwas darauf 
antworten konnte, »daß du auch noch krank wirst. Dafür 
fehlt mir einfach jede Kraft und Energie. Im Moment 
jedenfalls.« Sie stieg die Treppe hinauf. »Ich werde dich 
rufen lassen.« 

Wie konnte sie in einem solchen Moment so unbeteiligt sein 
und nur an sich selbst denken? War sie immer so 
egoistisch’ Und warum waren ihre Flitterwochen so 
anstrengend gewesen? Sollte das denn nicht die 
wunderbarste Zeit im ganzen Leben sein, insbesondere, 


wenn man in einem so luxuriösen Hotel abstieg? Dort 
konnten sie doch alles tun, was Spaß machte, und sie 
konnten Tag und Nacht ungestört zusammen sein und 
romantische Mahlzeiten bei Kerzenlicht und Musik 
einnehmen. 

Wie konnte sie Tony im Krankenhaus allein lassen, auch 
wenn sie noch so müde war? Selbst wenn ich zutiefst 
verabscheute, daß er in mein Leben getreten war, hatte ich 
doch seinen kleinen Bruder schnell ins Herz geschlossen. 
Und Troy war jetzt für Mama fast so etwas wie ein 
Stiefsohn. Tony war sicherlich sehr unruhig und besorgt. 
War das nicht ein Moment, in dem eine Frau an die Seite 
ihres Mannes gehörte, um ihn zu trösten und ihm eine 
Stütze zu sein? Aber sie hatte nur Angst um ihren 
Schönheitsschlaf. Vielleicht war diese Ehe auch nicht 
besser als die mit Daddy, denn auch diese neue Ehe war auf 
einer Lüge aufgebaut. 

Ich ging in mein Zimmer, setzte mich auf mein Bett und sah 
mir das kleine Pferd an, das Troy mir zu Weihnachten 
getöpfert hatte. Ganz gleich, wie reich wir sind, ganz 
gleich, für wie schön oder wie mächtig wir uns halten, in 
Wirklichkeit sind wir alle ganz genauso zart und 
zerbrechlich wie diese kleine Keramik, dachte ich. Ich 
preßte das Pferdchen fest an mich und sprach ein stummes 
Gebet. 


Ich schlief ein, und als ich aufwachte, war es schon sechs 
Uhr vorbei. Das Zwielicht ließ mein Schlafzimmer 
unfreundlich erscheinen und füllte es mit tiefen Schatten. 
Ich fröstelte, als sei ein Winterwind in das große Haus 
vorgedrungen und hätte sich einen Weg direkt in mein 
Schlafzimmer gebahnt. Er schlang sich um mich wie eine 
Decke, in die Eisfäden eingewebt waren. Ich umklammerte 
mit den Händen meine Schultern. Es erschien mir wie ein 
böses Omen. 


Troy, dachte ich und sprang eilig vom Bett. Im Korridor war 
es finster und still. Mein Herz schlug heftiger Eine 
gedämpfte Stille hatte sich über das Haus gelegt, als sei es 
von jeder Menschenseele verlassen und nur noch von 
Geistern bewohnt. 

Ich fürchtete das Schlimmste, als ich wie eine 
Schlafwandlerin durch den Korridor zu Mamas Suite 
schlich und an der Tür horchte. Auch hier war nichts zu 
hören. Ich öffnete die Tür zum Flur und lief auf 
Zehenspitzen durch das Wohnzimmer, um in Mamas 
Schlafzimmer zu schauen. 

Sie lag noch im Bett und schlief tief und fest. Sie war mit 
einer Decke zugedeckt, und ihr goldblondes Haar war 
gelöst und hatte sich auf einem großen, flauschigen Kissen 
ausgebreitet. Der Fußboden war mit Päckchen und Paketen 
bedeckt. Ihr neuer Zobelmantel, die Zobelmütze, die 
Skihose und ihre Stiefel lagen noch so da, wie sie die 
Sachen hatte fallen lassen, als sie sich ausgekleidet hatte. 
In den Räumen im Erdgeschoß fand ich keinen Menschen. 
Schließlich fand ich in der Küche sämtliche Dienstboten 
vor, die dort um einen Tisch versammelt waren und leise 
miteinander redeten. Sie drehten sich zu mir um, als ich 
eintrat. In allen Gesichtern stand dasselbe - Unruhe, Ernst 
und große Sorge. 

»Gibt es irgendwelche Neuigkeiten?« fragte ich und hatte 
Angst vor der Antwort. 

»Ach, du meine Güte«, stöhnte Mrs. Hastings. »Mr. 
Tatterton hat vor gut einer Stunde angerufen, um zu sagen, 
daß Troys Fieber noch mehr gestiegen ist. Sein Atem geht 
sehr schwer. Sein Zustand ist äußerst kritisch.« 

Alle starrten mich an und warteten auf meine Reaktion. 
»Ich möchte ins Krankenhaus fahren, Miles«, sagte ich. 
»Würden Sie mich hinbringen?« 

Er sah von Rye zu Mrs. Hastings und dann zu den anderen 
Hausangestellten, weil er nicht wußte, wie er auf meine 


Bitte reagieren sollte. 

»Ihrer Mutter wäre es vielleicht nicht recht, wenn Sie 
hinfahren«, sagte er schließlich. 

»Meine Mutter«, erwiderte ich und betonte das Wort 
barsch, »schläft. Ich bin in fünf Minuten fertig. Fahren Sie 
den Wagen bitte schon vor«, ordnete ich gebieterisch an 
und ging, ehe es zu weiteren Diskussionen kommen konnte. 
Ich fand Tony im Wartezimmer des allgemeinen 
Krankenhauses von Boston vor, als er gerade mit einer 
Krankenschwester sprach. Er hatte seinen langen 
Kaschmirmantel über dem Arm hängen. Dieses eine Mal 
verspürte ich keinen Zorn, keinen Haß und keine 
Ablehnung - all meine Gefühle galten im Moment nur Troy. 
»Leigh!« rief er, als sein Blick auf mich fiel. Er eilte mir 
durch das Wartezimmer entgegen, um mich zu begrüßen. 
»Ist Jillian bei dir?« Er sah über meinen Kopf zur Tür, durch 
die ich gekommen war. 

»Nein. Sie schläft«, erwiderte ich, und es gelang mir nicht, 
meine Mißbilligung zu verhehlen. Sein Gesicht fiel in sich 
zusammen, und seine strahlenden Augen wurden wieder 
matt. 

»Ach so.« 

»Gibt es etwas Neues?« 

»Eine geringfügige Verbesserung seines Zustands. Seine 
Temperatur ist um ein halbes Grad gefallen. Es ist sehr nett 
von dir, daß du zu mir gekommen bist. Ich danke dir.« 

»Ach, Tony, ich mache mir solche Sorgen um ihn. Wir 
hatten so viel Spaß zusammen, während du mit Mama fort 
warst, aber ganz ehrlich, wir haben nichts getan, was seine 
Krankheit verschuldet haben könnte. Wir waren viel 
draußen, aber er war immer dick angezogen, und wenn er 
auch nur die geringsten Anzeichen dafür gezeigt hat, daß 
ihm kalt werden könnte, sind wir gleich wieder ins Haus 
gegangen. Und er hatte einen gesunden Appetit und...« 
»Schon gut... es reicht.« Tony packte mich am Ellbogen. 
»Iroy ist schon Öfter so krank gewesen. Das ist ganz 


einfach seine Veranlagung. Niemand kann vorhersagen, 
wann es soweit ist. Ich gebe niemandem die Schuld daran 
und dir am allerwenigsten. Hör auf, dir darüber Gedanken 
zu machen.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Es wird noch 
eine Weile dauern, ehe der Arzt etwas Neues zu Troys 
Zustand sagen kann, und es ist gerade Abendessenszeit. 
Ich kenne ein hübsches kleines italienisches Restaurant 
nicht weit von hier«, sagte er. »Hast du Hunger?« 

»Ich...« 

»Du mußt Hunger haben, und ich habe schon seit dem 
frühen Morgen nichts mehr gegessen. Es ist zwecklos, daß 
wir hier rumsitzen. Komm schon«, sagte er. Er zog seinen 
Mantel an und reichte mir seinen Arm. Unwillkürlich 
zögerte ich. Ich hatte nicht verlangt, daß man mich herfuhr, 
damit ich in Boston essen gehen konnte. Ich wollte in Troys 
Nähe sein, aber ich gab trotzdem nach. 

»Iroy wird der bestmöglichen Behandlung unterzogen«, 
versicherte Tony, nachdem wir uns an einen kleinen Tisch 
am Fenster gesetzt hatten. »Dieses Kerlchen wird mit jeder 
Krise fertig, wenn es will, und da du jetzt auf Farthy lebst, 
weiß ich wenigstens, daß er mehr denn je den Willen hat, 
weiterzuleben und wieder gesund zu werden.« Er griff über 
den Tisch und tätschelte tröstend meine Hand. 

»Das will ich hoffen«, sagte ich, und beinah hätte ich laut 
geschluchzt. 

»Laß uns essen. Hier gibt es ausgezeichnete Pasta. Ich 
werde für uns beide bestellen«, sagte er. Er war so gebildet 
und sprach die italienischen Worte perfekt aus. Der Kellner 
erkannte augenblicklich seine Weltgewandtheit und war 
entsprechend beeindruckt. Dann drehte sich Tony um und 
starrte mich einen Moment lang an. Sein scharfer, 
durchdringender Blick aus diesen blauen Augen ruhte 
voller Hochachtung auf mir. 

»Du bist wirklich ein ganz erstaunliches Mädchen, Leigh. 
Du strahlst vor Glück, und im nächsten Moment ist jede 
Freude von dir gewichen, und du hast Tränen in den 


Augen. Ich glaube, du bist genauso faszinierend, oder 
vielleicht sollte ich lieber sagen: verwirrend wie deine 
Mutter. Ich fürchte, kein Mann ist einer von euch beiden 
gewachsen«, fügte er hinzu, aber es klang nicht bitter, 
sondern eher resigniert. 

»Habt ihr es euch in den Flitterwochen gutgehen lassen?« 
fragte ich, da ich einen gewissen Verdruß aus seinen 
Worten herauszuhören glaubte. »Mama hat sich sofort ins 
Bett gelegt, und ich hatte noch keine Gelegenheit, ihr 
irgendwelche Fragen zu stellen.« Seine blauen Augen 
wurden verdächtig schmal. 

»Ich habe es mir allerdings gutgehen lassen«, erwiderte er 
mit einem schelmischen Lächeln. »Deine Mutter hat mir 
erzählt, sie würde unglaublich gern ski- und 
Schlittschuhlaufen. Sie hat gesagt, sie sei eine begeisterte 
Wintersportlerin, aber als wir in St. Moritz angekommen 
waren, hat sie befunden, es sei zu kalt, um skilaufen zu 
gehen. Kannst du dir das vorstellen?« Er lachte. »Zu kalt 
zum Skilaufen. Jedenfalls habe ich die Tage auf den Pisten 
verbracht, und sie hat währenddessen Einkäufe erledigt 
oder im Hotel vor dem Kamin gesessen. 

Eines Tages ist es mir dann gelungen, sie auf die Piste 
mitzunehmen, aber sie hat ständig geklagt und ist oft 
gestürzt, und schließlich habe ich sie ins Hotel 
zurückgehen lassen. Was das Schlittschuhlaufen bei Nacht 
auf dem traumhaft schön beleuchteten See angeht...« Er 
winkte ab und schüttelte den Kopf. »Es hat keine zehn 
Minuten gedauert, bis ihr das gereicht hat. Sie hat sich 
darüber beklagt, welche Wirkung die kalte Luft auf ihre 
Haut hat, und ich bin dahintergekommen, daß es ihr 
verhaßt ist, zu schwitzen. Soviel zu Flitterwochen in einem 
Wintersportparadies. Oder zu jeder Form von Sport, wenn 
wir schon dabei sind«, fügte er grinsend hinzu. 

»Aber ihr müßt doch in ausgezeichneten Restaurants 
gewesen sein«, sagte ich. Ich wußte, daß Mama sich darauf 
gefreut hatte. 


»Ja, schon, aber deine Mutter ißt wie ein Spatz. Es war die 
reine Verschwendung, ihr eine komplette Mahlzeit zu 
bestellen, denn sie ißt noch nicht einmal eine 
Kinderportion. Zum Schluß habe ich dann jeden Abend ihr 
Essen und mein eigenes gegessen. Zum Glück habe ich ja 
viel Sport getrieben, immerhin«, sagte er. Er lehnte sich 
zurück und klopfte sich auf den Bauch. 

»Nein, du siehst wirklich... du siehst gut aus«, sagte ich. 
Fast hätte ich gesagt »wunderbar«. 

»Danke. Jedenfalls war das die Geschichte unseres 
Winterurlaubs und unserer Flitterwochen«, schloß er 
enttäuscht. 

Der Kellner brachte uns das Brot und die Salate. Mir war 
gar nicht klargewesen, wie hungrig ich war, bis das Essen 
auf dem Tisch stand. Das gemütliche Restaurant, Tonys 
lockere Erzählungen über Mama und die Flitterwochen und 
dazu noch das köstliche Essen - all das wirkte beruhigend 
auf mich. Zum ersten Mal, seit ich erfahren hatte, daß Troy 
so krank war, entspannte ich mich ein wenig. 

Wir redeten noch über Europa, und ich erzählte ihm von 
unseren Reisen nach London. Dann beschrieb ich ihm ganz 
genau, was ich alles getan hatte, während er und Mama 
fort gewesen waren. Mir war gar nicht bewußt, wieviel und 
wie lange ich geredet hatte, denn er hörte mir aufmerksam 
zu und sah mich gebannt an. 

»Oh, es tut mir leid, daß ich soviel rede. Ich weiß auch 
nicht, was über mich gekommen ist.« 

»Mir ist das recht. Es gefällt mir. Soviel hast du nicht mit 
mir geredet, seit... seit wir uns kennengelernt haben.« 
Leicht verlegen wandte ich den Blick ab. 

»Du siehst sehr hübsch aus«, sagte er zu mir. »Als hättest 
du viel Zeit im Freien verbracht.« 

»Danke.« Ich war machtlos gegen mein Erröten. Ich hatte 
es noch nicht gelernt, Komplimente so gelassen 
entgegenzunehmen, wie Mama das tat. Sie rechnete 
ohnehin schon immer im voraus damit. Für mich kamen sie 


nach wie vor unerwartet, und jedes Kompliment war etwas 
ganz Besonderes, vor allem, wenn es von einem So 
gutaussehenden Mann wie Tony Tatterton kam. Er hatte 
eine Art, diese Dinge so aufrichtig klingen zu lassen. Mir 
wurde davon immer ganz warm, und ich spürte dieses 
Prickeln. Dann fühlte ich mich schuldbewußt, weil ich es 
mir so gutgehen ließ, während der kleine Troy schwerkrank 
im Krankenhaus lag. 

»Sollten wir jetzt nicht lieber zurückgehen’?« fragte ich. Er 
sah mich immer noch mit diesem durchdringenden und 
direkten Blick an. 

»Was? Ach, ja.« Er winkte den Kellner zu sich. 

Als wir im Krankenhaus eintrafen, begab er sich sofort in 
Troys Zimmer, während ich im Korridor wartete. Bald 
darauf tauchte er zusammen mit dem Arzt wieder auf, und 
Tony bedeutete mir, zu ihnen zu kommen. 

»Das Fieber sinkt«, erklärte er freudig. »Und das Atmen 
fallt ihm jetzt schon weit weniger schwer. Er wird gesund 
werden.« 

Ich war so erleichtert, daß ich in Tränen ausbrach. Er und 
der Arzt sahen sich an und lachten, und dann umarmte 
Tony mich. 

»Danke, Leigh«, flüsterte er, »es freut mich sehr, daß du dir 
soviel aus ihm machst.« Er küßte mich auf die Stirn, und 
ich sah in seine blauen Augen auf, und in meinem Kopf ging 
alles wirr durcheinander. So schnell hatte ich mir eine 
komplette neue Familie angeeignet. Immer dann, wenn ich 
mich wohl fühlte, vor allem in Tonys Gegenwart, meinte 
ich, einen Verrat an Daddy zu begehen, und doch schien 
Tony liebevoll, besorgt und aufmerksam zu sein. Er und ich 
waren durch Mamas Launen unfreiwillig 
zusammengekommen, und vielleicht bemühte er sich 
ebensosehr wie ich, sich an die neue Situation zu 
gewöhnen und seine Gefühle zu ordnen. Ich entspannte 
mich in seinen Armen und legte meinen Kopf an seine 


Schulter. Ich kann ihn nicht hassen, dachte ich. Verzeih mir, 
Daddy, aber ich kann ihn nicht hassen. 

»Möchtest du zu ihm gehen, Leigh?« fragte Tony. »Er ist 
nicht wach, aber du kannst dich einen Moment lang in die 
Tür stellen und ihn ansehen.« 

»Ja. Danke.« 

Tony öffnete die Tür, und ich warf einen Blick auf den 
kleinen Troy, der noch winziger aussah als heute morgen. 
Das Krankenhausbett, die Sauerstoffmaske und der Tropf 
ließen ihn so zierlich erscheinen, so zerbrechlich. Mein 
Herz strömte ihm entgegen. Ich konnte die Tränen nicht 
zurückhalten, die sich schon wieder in meinen 
Augenwinkeln sammelten. Tony zog sein Taschentuch 
heraus und wischte sie weg. 

»Er wird wieder gesund«, tröstete er mich und drückte 
mich wieder an sich. Ich nickte. »Laß uns nach Hause 
fahren«, sagte er. Als wir diesmal durch die großen Tore 
von Farthy fuhren, klangen Tonys Worte wahr: »Laß uns 
nach Hause fahren.« 

Ich war hier zu Hause, denn man war nicht in einem Haus 
oder einer Wohnung zu Hause, die in irgendeiner Straße 
stand; zu Hause war man dort, wo die Menschen lebten, die 
einen liebhatten. Ich hatte Daddy sehr lieb, aber er war auf 
einem Schiff auf dem Meer, und in unserem Haus in Boston 
lebte jetzt niemand. 

Mama war endlich aufgewacht. Tony und ich fanden sie vor 
ihrer Frisierkommode vor Sie war gerade erst 
aufgestanden und trug nur einen langen tannengrünen 
Seidenmantel, den sie in Europa gekauft hatte. Sie saß da 
und bürstete sich das Haar. 

»Leigh, ich habe vor mehr als einer Stunde nach dir 
geschickt. Wo bist du gewesen?« fragte sie. Tony blieb 
hinter mir in der Tür stehen, und wir tauschten enttäuschte 
Blicke. 

»Ich war bei Tony im Krankenhaus, um nach Troy zu sehen, 
Mama.« 


»Ich habe dich doch gebeten, nicht mit dieser Krankheit in 
Berührung zu kommen. Da kannst du sehen, was es heißt, 
ein Mädchen in ihrem Alter aufzuziehen, Tony«, schimpfte 
sie. »Sie sind wie Wildpferde, stur und unberechenbar.« 
»Sie kann sich nicht angesteckt haben, Jillian«, sagte Tony. 
»Sie ist nicht in seine Nähe gekommen, und ich fand es 
wunderbar von ihr, daß sie gekommen ist.« 

»Du hättest anrufen können. Wie konntet ihr beide mich 
hier sitzenlassen. Ich hatte keine Ahnung, was passiert 
ist... wo doch alle...« 

»Ich habe angerufen«, protestierte Tony, »aber die 
Dienstboten haben mir gesagt, du wolltest von niemandem 
gestört werden.« 

»Also, du hättest wirklich besser als jeder andere wissen 
müssen, wie erschöpft ich war. Aber jetzt bist du ja sowieso 
hier. Sag mir, wie geht es ihm’« fragte sie und wandte sich 
wieder dem Spiegel zu, um eine Haarsträhne aus ihrem 
Gesicht zu streichen. 

»Das Fieber sinkt. Er ist auf dem Weg der Besserung.« 

»Na, siehst du«, sagte sie spitz zu mir. »Wir konnten ja 
doch nichts tun. Alles liegt in der Hand der Ärzte und der 
Krankenschwestern, und man muß auf die Wunder der 
Medizin vertrauen«, zwitscherte sie, als sei das alles eine 
nette kleine Gutenachtgeschichte gewesen. 

»Er ist immer noch sehr krank«, sagte Tony, »aber der 
kritische Punkt ist überschritten.« 

»Gott sei Dank. Essen wir jetzt zu Abend? Ich bin ganz 
ausgehungert.« 

Tony sah mich kurz an. Mama ertappte ihn dabei. 

»Was ist?« 

»Ich war mit Leigh im Leone, während wir auf Neuigkeiten 
über Troy gewartet haben«, gestand Tony. 

»Ihr beide habt gegessen? Ohne mich?« rief sie entrüstet 
aus. 

»Du warst doch zu Hause und...« 


»Das macht ja nichts«, sagte sie, und die Enttäuschung 
wich von ihrem Gesicht. »Laß mir durch die Dienstboten 
einfach etwas Leichtes raufbringen«, zwitscherte sie, und 
ihre Stimmungen wechselten so schnell, daß mir 
schwindlig davon wurde. »Ich fühle mich eigentlich gar 
nicht in der Verfassung, runterzukommen und mich an den 
Tisch zu setzen. Es wird mich mindestens noch einen Tag 
kosten, bis ich wieder ganz in Ordnung bin«, sagte sie, und 
es klang, als sei sie diejenige, die im Krankenhaus gewesen 
war, und als wäre sie nicht gerade von einer wunderbaren 
Hochzeitsreise aus Europa zurückgekommen. 

»Gut«, sagte Tony. Er ging zu ihr und beugte sich vor, um 
sie zu küssen, doch sie wich ihm aus, als könne er ihr Haar 
in Unordnung bringen. Das war etwas, was sie oft getan 
hatte, wenn Daddy versucht hatte, sie zu küssen. Tony 
schien verlegen zu sein. 

»Ich bin immer noch sehr müde«, sagte sie ausweichend. 
Er nickte und verließ eilig das Zimmer. 

Sowie er die Tür hinter sich geschlossen hatte, bedeutete 
Mama mir, näherzukommen. 

»O Leigh, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie schwierig 
alles gewesen ist.« 

»Was denn?« Ich hatte keine Ahnung, wovon sie sprach. 
»Diese Tage mit einem Mann zu verbringen, der so jung 
und kräftig wie Tony ist. Er braucht nie einen 
Mittagsschlaf, und er ist im Nu angezogen«, sagte sie 
gereizt und neidisch zugleich. »Er muß eine besondere 
Gunst von dort oben erfahren haben.« Sie zog die zarten 
Augenbrauen hoch und richtete ihren Blick ermattet gen 
Himmel. 

»Dann hast du in deinen Flitterwochen keinen Spaß 
gehabt?« fragte ich, um mir bestätigen zu lassen, was Tony 
mir bereits erzählt hatte. 

»Ja und nein. Er ist so sportlich, und bei Anbruch der 
Dämmerung ist er schon auf und erwartet von mir, daß ich 


angezogen und zum Frühstück bereit bin; und wenn ich 
mich beklagt habe, war er außer sich. Kannst du dir eine 
solche Rücksichtslosigkeit vorstellen? Wie konnte er bloß 
von mir erwarten, daß ich mit ihm in den Frühstücksraum 
hinuntergehe, ohne ordentlich angekleidet und geschminkt 
zu sein? Ich habe ihn dann allein runtergeschickt und war 
wirklich froh, ihn los zu sein, damit ich mich 
zurechtmachen konnte, ohne daß er mir zusah. Er war 
immer schon mit dem Frühstück fertig und wollte aus dem 
Haus gehen, ehe ich auch nur halb soviel Zeit hatte, wie ich 
sie brauche, um mich fertigzumachen. Das war ihm lästig, 
aber ich habe ihm gesagt, er brauchte nicht auf mich zu 
warten. Ich habe ihm gesagt, er solle einfach vorausgehen 
und auf diesen kalten Bergen rauf und runter rutschen. 
Man hätte meinen sollen, nach diesen anstrengenden 
Beschäftigungen sei er abends wenigstens erschöpft 
gewesen. Aber nein... jeden Nachmittag ist er doch 
tatsächlich gestärkt und belebt zurückgekommen, und du 
kannst dir ja denken, was ein Mann, der so jung und so 
vital wie Tony ist, will.« 

Sie sah den verständnislosen Blick auf meinem Gesicht und 
lächelte affektiert. 

»Er liebt dich, als sei es das allerletzte Mal, und er 
vergewaltigt dich praktisch«, erklärte sie. Das Blut stieg in 
mein Gesicht, als ich hörte, daß sie so intime Dinge 
preisgab. »Und wenn es endlich vorbei ist und du glaubst, 
jetzt könntest du in Ruhe zu Atem kommen, geht es schon 
wieder los. Ich bin mir wie ein Straßenmädchen 


vorgekommen. 
Ja, sogar mitten in der Nacht hat er mich geweckt, mich 
aus meinem friedlichen, erholsamen Schlummer 


aufgeschreckt, und dann wollte er zudringlich werden. Es 
war ihm ganz egal, daß ich gar nicht richtig wach war. Er 
war wütend, weil ich nicht so reagiert habe, wie er es sich 
erhofft hat. 


Nun, ich konnte es eben nicht. Und ich wollte es auch gar 
nicht. Ich denke gar nicht daran, meine Gesundheit und 
meine Schönheit zu opfern, um die animalischen Gelüste 
eines jungen Mannes zu befriedigen«, fügte sie entschieden 
hinzu. 

Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Mama stellte es 
so hin, als sei es eine Folter, geliebt zu werden, aber so war 
es in den Büchern, die ich gelesen hatte, nicht beschrieben. 
»O Leigh«, rief sie aus, wandte sich zu mir und nahm meine 
Hände in die ihren, »du mußt jetzt mehr denn je meine 
beste Freundin sein, meine Verbündete. Wirst du das für 
mich tun?« 

»Ja, natürlich«, erwiderte ich, obwohl ich wieder einmal 
keine Ahnung hatte, wovon sie sprach. 

»Gut, denn Tony mag dich, und er hat nichts dagegen, 
einen Teil seiner Zeit mit dir zu verbringen. Das kann ich 
deutlich sehen. Es war sehr gut, daß du in Boston mit ihm 
essen gegangen bist. Ich werde deine Hilfe brauchen, 
damit er seinen Spaß hat und beschäftigt ist. Er verlangt 
viel Aufmerksamkeit und Zuwendung, und er fordert viel 
Zärtlichkeit. Das laugt einen aus bis auf den letzten 
Tropfen!« rief sie. »Nicht etwa, daß ich ihn nicht liebe. Ich 
bete ihn an. Ich hätte nur einfach nie damit gerechnet, daß 
er so... so männlich sein würde... so gierig auf Sex. Wenn 
ich keine Mittel finde, um ihn in Schach zu halten, wird er 
Raubbau mit mir treiben und mir jeden Schwung nehmen. 
Ja«, sagte sie, ehe ich darauf reagieren konnte, »das habe 
ich an anderen Frauen schon gesehen, denen es so 
ergangen ist. Ihre Männer verlangen so viel, daß sie 
vorzeitig alt werden, und dann suchen sich ihre Männer 
anderswo Befriedigung. Eine Frau muß ihre Schönheit 
hüten wie einen kostbaren Edelstein, und sie darf es den 
Männern gestatten, zu ihr aufzublicken, sie sehnsüchtig 
anzuschmachten, aber kaum je, sie zu berühren, denn jede 
Berührung laugt aus, nimmt der Schönheit etwas, läßt sie 
abstumpfen, vermindert sie. Tony will mich ständig an 


seiner Seite haben. Er will, daß ich immer da bin, wenn er 
den Drang verspürt, mich zu küssen, meine Hand zu halten 
und mich zu umarmen.« 

Ich fand es wunderbar, wenn ein Mann eine Frau so sehr 
begehrte. Und war nicht schließlich ihre größte Klage bei 
Daddy gewesen, er hätte nicht genug Zeit mit ihr 
verbracht, ihm liege weniger an ihr als an seinem 
Geschäft? Und jetzt, da sie einen Mann gefunden hatte, der 
ihr ergeben war, der sie anbetete, fühlte sie sich davon 
bedroht. Wie verwirrend das alles doch war! 

Sie schwieg einen Moment, als sie eine winzige Falte unter 
ihren Augen betrachtete. Dann seufzte sie und steckte 
ihren Finger in eine Dose Hautcreme. 

»O Leigh«, sagte sie, als sie sich die Creme ins Gesicht 
massierte und dabei in den Spiegel sah, »ich fürchte, du 
wirst öfter als ich es vorhergesehen hatte, an den 
Wochenenden von Winterhaven nach Hause kommen 
müssen. Tony möchte weiterhin an den Wochenenden 
skilaufen gehen, und er erwartet von mir, daß ich drei Tage 
dahin und drei Tage dorthin mit ihm fliege. Ein solches 
Tempo wird mich altern lassen.« 

Sie drehte sich wieder zu mir um und nahm erneut meine 
Hände in ihre. 

»Du wirst mir doch helfen, nicht wahr? Du wirst doch auch 
einige Zeit mit ihm verbringen und ihn ablenken. Ein 
junges Mädchen hat viel mehr an Energie. Vielleicht 
gelingt es dir, ihn zu erschöpfen, damit er nachts nicht 
mehr wie ein Casanova zu mir kommt. O bitte, Leigh, sag, 
daß du das für mich tust.« 

Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. Aber ich sah, 
wie sehr sie sich wünschte, daß ich ja sagte. 

»Ja, das werde ich tun, Mama. Ich werde oft nach Hause 
kommen.« 

»Danke, Leigh. Ich danke dir. Ich wußte doch, daß du alt 
genug bist, um das zu verstehen.« Sie drückte mich schnell 


an sich. »Es ist so wunderbar, eine Tochter zu haben. 

Und jetzt laß dir all die Dinge zeigen, die ich in Europa 
gekauft habe. Ich habe dir auch ein paar hübsche Pullover 
mitgebracht. Haben dir deine Weihnachtsgeschenke 
gefallen?« fragte sie im selben Atemzug. »Ich habe 
gesehen, daß dein Vater dir etwas geschickt hat. Was war 
es?« fragte sie barsch, und ihre Augen zogen sich 
argwöhnisch zusammen. 

»Dieses Medaillon«, sagte ich und hielt es ihr hin. Sie warf 
einen flüchtigen Blick darauf, forderte mich aber nicht auf, 
es zu Öffnen. 

»Sehr hübsch«, sagte sie und wandte sich all den Dingen 
zu, die sie aus Europa mitgebracht hatte. 


Troys Gesundheitszustand machte Fortschritte, und am 
folgenden Tag ging es ihm schon wesentlich besser. Ich 
begleitete Tony noch einmal, als er ihn besuchte, ehe meine 
Schule in Winterhaven begann. Mama blieb all ihren 
Gelübden treu. Schönheit wurde ihre Religion; sie betete 
ihr eigenes Spiegelbild an und war panisch darauf bedacht, 
die Spannkraft wiederzugewinnen, von der sie behauptete, 
sie in ihren Flitterwochen eingebüßt zu haben. Nicht nur, 
daß sie sich energisch weigerte, ins Krankenhaus 
mitzukommen, nein, sie stand jetzt auch jeden Morgen 
später auf als am Vortag und verbrachte dann Stunden vor 
ihrer Frisierkommode, ehe sie die Treppe herunterkam, um 
zu frühstücken und anderen unter die Augen zu treten. 

Ich merkte, daß Tony sich immer mehr über sie ärgerte und 
morgens die Treppe hinauf sprang, um sie dazu zu bringen, 
mit uns zu frühstücken. Wenn er zurückkam, zog er ein 
langes Gesicht und senkte ergeben die Lider. Am letzten 
Abend, ehe ich mein Schuljahr in Winterhaven beginnen 
sollte, hörte ich dann, wie sie ihre erste heftige 
Auseinandersetzung hatten. Ich hatte nicht vor zu 


lauschen, aber ich war gerade auf dem Weg zu Mama, um 
mit ihr zu besprechen, was ich in die Schule mitnehmen 
sollte. Es war kurz nach neun Uhr abends, doch Mama 
hatte sich bereits in ihre Suite zurückgezogen, um sich 
auszuruhen und einen ihrer Liebesromane zu lesen, etwas, 
was sie in der letzten Zeit immer häufiger tat. Ich hatte ihr 
Wohnzimmer gerade betreten, als ich Tony sagen hörte: 
»Wir könnten ebensogut nicht verheiratet sein.« Ich blieb 
erstarrt stehen. Er schrie sie nicht an; es war eher ein 
Flehen. 

»Ich lasse nicht zu, daß du mit deiner Lust meiner 
Gesundheit schadest«, erwiderte Mama. 

»Aber, Jillian, es gefährdet deine Gesundheit nicht, mit mir 
zu schlafen. Wenn überhaupt, dann solltest du dich als eine 
Frau empfinden, die endlich ihre Erfüllung findet und 
durch und durch Frau sein kann.« 

»Pah. Auf so etwas kann aber auch nur ein Mann kommen. 
Also, wirklich, Tony, du benimmst dich wie ein Schuljunge, 
der den Sex gerade erst entdeckt hat. Deine mangelnde 
Selbstbeherrschung enttäuscht mich.« 

»Mangelnde Selbstbeherrschung!« brüllte Tony. »Wir 
waren noch mitten in den Flitterwochen, als es dir schon 
zuviel geworden ist, und seither hast du Tag für Tag eine 
andere Ausrede erfunden, und jetzt sind wir schon drei 
Nächte zu Hause, und du fühlst dich immer noch nicht 
kräftig genug, um mit mir zu schlafen, und dann wird mir 
mangelnde Selbstbeherrschung vorgeworfen?« 

»Würdest du bitte deine Stimme senken, oder willst du 
etwa, daß die Hausangestellten das hören?« zischte Mama. 
»Ich sagte dir doch«, fügte sie in einem sanfteren Tonfall 
hinzu, »daß ich noch ein wenig Zeit brauche. Bitte, Tony, 
bitte, bring Verständnis dafür auf. Schlaf heute nacht 
wieder in deinem Zimmer. Vielleicht morgen...« 

»Ich fürchte, morgen wirst du einen neuen Vorwand 
finden«, sagte er mit einer Stimme, die niedergeschlagen 
klang. »Ich weiß nicht, wofür du dich aufsparen willst«, 


fauchte er dann plötzlich. »Oder gehst du etwa davon aus, 
eines Tages einen noch jüngeren Ehemann zu haben?« 

Ehe ich mich umdrehen und gehen konnte, stürmte er aus 
Mamas Schlafzimmer. Er blieb stehen, als er mich mit 
weitaufgerissenen Augen dastehen sah. Sein 
Gesichtsausdruck wurde etwas sanfter doch er sagte 
nichts. Er ging einfach weiter. Ich wartete ein paar 
Minuten, bis ich eintrat. Ich tat so, als hätte ich kein Wort 
gehört. 

»Denk an das Versprechen, das du mir gegeben hast, 
Leigh«, sagte sie noch, ehe ich ging. »Du wirst sooft wie 
möglich nach Hause kommen und möglichst viel Zeit mit 
Tony verbringen. Ich brauche Hilfe, wenigstens zu Beginn 
meiner neuen Ehe.« 

»Aber, Mama, er wird seine Zeit nicht mit mir verbringen 
wollen. Er hat dich geheiratet; er will mit dir zusammen 
sein.« 

»Er braucht ganz einfach Gesellschaft. Du wirst es ja 
sehen. Ach, du meine Güte«, sagte sie und sah sich im 
Spiegel an. »Durch diese schrecklichen Anspannungen 
habe ich doch wirklich Tränensäcke unter den Augen.« 

Ich sah keine Tränensäcke. 

»Ich muß heute nacht unbedingt lange schlafen. Gute 
Nacht, mein Liebling, und ich wünsche dir einen guten 
Anfang in deiner neuen Schule.« 

»Aber kommst du denn nicht auch mit?« Mein Herz 
überschlug sich vor Angst. 

»Bitte, Leigh. Du brauchst mich nicht. Tony wird sich um 
alles kümmern, wie er es versprochen hat. Er bringt dich 
hin und redet mit der Schulleiterin, und er sorgt dafür, daß 
du dich dort wohl fühlst und einen guten Einstieg hast. 
Dann macht er sich gleich auf den Weg ins Büro. Es wird 
schon alles klappen...« . 

»Aber...« 

»Ich muß mich jetzt dringend ausruhen.« Sie schaltete ihre 
Leselampe aus. »Gute Nacht, Leigh.« 


Ich wandte eilig meinen Blick ab, und ich war angewidert 
und wütend - vielleicht noch wütender als Tony. Sie war so 
wild entschlossen, mich zu einer Art Schwester zu machen, 
daß ich in ihrer Vorstellung wirklich ihre Schwester und 
nicht ihre Tochter war. Sie würde nichts von allem tun, was 
andere Mütter taten; jedenfalls nicht, wenn es sich 
irgendwie vermeiden ließ. In dem Moment verabscheute 
ich sie, und ich verabscheute sie für alles zugleich - für den 
Schmerz und das Leiden, das sie Daddy und mir mit ihrer 
Scheidung zugefügt hatte, für ihren Egoismus und dafür, 
daß sie mich in all diesen Jahren belogen hatte. Ich war so 
wütend, daß ich lange nicht einschlafen konnte. 

Als ich die Augen aufschlug, fand ich Tony vor, der an 
meinem Bett stand und lächelnd auf mich heruntersah. Es 
machte ganz den Eindruck, als stünde er schon eine Weile 
dort. Ich hatte mich im Lauf der Nacht unruhig 
herumgewälzt, und meine Bettdecke hatte sich um meine 
Taille gewickelt. Der Ausschnitt meines Nachthemds war 
heruntergerutscht und legte meine Brüste fast vor seinen 
Augen frei. 

»Guten Morgen«, sagte er. »Ich wollte dich nicht 
erschrecken, aber heute morgen müssen wir pünktlich 
sein. Ich möchte in etwa einer Stunde aufbrechen, in 
Ordnung?« 

Ich nickte eilig und zog mir die Decke bis ans Kinn. 

»In zwanzig Minuten werde ich Miles raufschicken, damit 
er dein Gepäck holt. Wir sehen uns dann beim Frühstück«, 
sagte er und ging. 

Ich stand schnell auf, stellte mich unter die Dusche und zog 
mich an. Auf dem Weg zum Frühstück stellte ich fest, daß 
die Türen zu Mamas Suite noch fest verschlossen waren. 
Ich machte mir gar nicht erst die Mühe, zu ihr zu gehen, 
um mich zu verabschieden. 


11. Kapıteı 


WINTERHAVEN 


Es war ein sehr klarer Morgen, als wir nach Boston und zu 
meiner neuen Schule aufbrachen, doch als ich aus dem 
Haus trat, war die Luft so kalt, daß ich mir vorkam, als sei 
ich in einen Kühlschrank gestiegen. Die strahlende Sonne 
spiegelte sich auf dem festgefrorenen Schnee wider, und 
ich mußte die Augen zusammenkneifen. Tony lachte und 
reichte mir seine Sonnenbrille. 

»Hier, setz die auf. Ich habe noch eine andere im Wagen 
liegen«, sagte er. 

Auf dem Sitz lagen ein Wall Street Journal und ein dicker 
Ordner mit Papieren. »Im allgemeinen lese und arbeite ich 
auf dem Weg in die Stadt«, erklärte er. »Aber heute werde 
ich all das bleiben lassen, denn schließlich habe ich eine 
hübsche Begleiterin.« 

Ich wandte den Blick eilig ab. Ich wußte, daß er nett zu mir 
sein wollte, weil er gemerkt hatte, wie sehr es mich störte, 
daß Mama nicht mitkam, aber ich fühlte mich in dem 
Moment weder hübsch, noch war ich gut aufgelegt. 

»In Winterhaven wird es dir bestimmt gefallen«, sagte er, 
als Miles losfuhr. »Das Hauptgebäude war früher einmal 
eine Kirche, und der Glockenturm steht noch. Er läutet jede 
Stunde, und in der Abenddämmerung gibt es ein 
Glockenspiel. 

Sämtliche Gebäude haben Namen und bilden einen 
Halbkreis. Es gibt einen unterirdischen Gang, der die fünf 
Gebäude miteinander verbindet. Die Schülerinnen 
benutzen ihn, wenn der Schnee so hoch liegt, daß er einem 
das Laufen erschwert. Du wirst im Hauptgebäude 


untergebracht, der Beecham Hall. Dort sind die 
Schlafräume und die Speiseräume, und auch die 
Versammlungen werden dort abgehalten.« 

»Wenn es eine reine Mädchenschule ist, wie kommt es 
dann, daß du so viel darüber weißt, Tony?« fragte ich mit 
scharfer Stimme. Ich hatte nicht vor, meine Wut an ihm 
auszulassen, aber ich konnte mich nicht bremsen. Er 
lächelte und sah lange aus dem Fenster. Ich dachte schon, 
er würde es mir nicht erklären, doch dann wandte er sich 
wieder zu mir um, und seine Augen waren verhangen. 

»Ich kannte einmal ein Mädchen, das dort in die Schule 
gegangen ist«, erwiderte er mit sanfter Stimme. 

»Ach? War sie etwa deine Freundin?« fragte ich 
verdrossen. Er hörte entweder nicht, wie gereizt und 
sarkastisch mein Tonfall war, oder er zog es vor, darüber 
hinwegzusehen. Er lächelte noch breiter und nickte. 

»Ja. Sie war ein sehr, sehr hübsches, ganz reizendes 
Mädchen... fast schon wie ein Engel, fand ich. Sie war 
niemals unglücklich, aber sie hatte so viel Mitgefühl und 
Liebe in sich, daß sie weinte, wenn sie hörte, daß eine 
Maus in eine Falle gegangen ist.« Seine Augen wurden 
immer traumerischer, als die Erinnerungen an sie 
erwachten. »Sie hatte eine zarte Stimme und ein kleines 
herzförmiges Gesicht. Sie war kindlich, unschuldig und 
sehr zart. Wenn ich auch noch so traurig oder 
niedergeschlagen war - ich brauchte sie nur zu sehen, und 
wenige Momente später war ich wieder glücklich und 
munter.« 

»Was ist aus ihr geworden?« Ich fragte mich, warum er 
einen so wunderbaren Menschen nicht geheiratet hatte. 
»Sie ist bei einem Autounfall in Europa ums Leben 
gekommen, während sie mit ihren Eltern verreist war... auf 
einer dieser heimtückischen Gebirgsstraßen. Ich kannte sie 
eigentlich erst kurze Zeit, aber... jedenfalls«, sagte er 
hastig, »ist sie in Winterhaven zur Schule gegangen, und 


ich habe sie dort getroffen, und deshalb kenne ich mich so 
gut aus. 

Genaugenommen hat mich Jillian sehr an sie erinnert. Sie 
hat auch dieses perfekte Gesicht, diese Zartheit, die die 
Künstler suchen. Du hast sie auch, Leigh«, fügte er hinzu 
und drehte sich schnell wieder zu mir um. 

»Ich? Nein, ich sehe Mama nicht besonders ähnlich. Meine 
Augen liegen zu dicht beieinander, und meine Nase ist viel 
zu groß.« 

»Unsinn«, beharrte er. »Du bist zu bescheiden. Es wäre 
nicht schlecht, wenn ein Teil davon auf deine Mutter 
abfärben würde«, sagte er mit einer verblüffenden 
Bitterkeit. »Sie bringt mich um den Verstand, das kann ich 
dir versichern. Aber das ist wohl ganz und gar mein 
Problem. Heute müssen wir nur an dein Wohlergehen 
denken und daran, daß du glücklich wirst.« Er lehnte sich 
zurück, um den Ausblick zu genießen. 

War ich zu bescheiden? Wurde ich wirklich allmählich 
hübscher, oder sagte Tony das nur, weil er mich aufheitern 
wollte? Außer Daddy hatte mich eigentlich noch kein Mann 
derart mit Komplimenten überhäuft. Lag das daran, daß ich 
noch so jung war, oder daran, daß Väter und Stiefväter 
immer so was sagten? Fest stand, daß mein Haar so 
seidenweich schimmerte wie Mamas und auch so schön 
war, und wir hatten dieselbe Augenfarbe. Erhoffte ich mir 
zuviel, wenn ich dachte, ich könnte vielleicht eines Tages so 
schön wie sie werden? 

»Da«, sagte Tony und deutete mit dem Finger nach vorn, 
als wir auf die Schule zukamen. »Siehst du jetzt, was ich 
meine?« 

Winterhaven machte wirklich einen eleganten Eindruck 
und schien etwas ganz Besonders zu sein. Es war von 
kahlen Laubbäumen und Nadelbäumen umgeben. Das 
Hauptgebäude war mit weißen Schindeln verkleidet und 
leuchtete in der frühen Morgensonne. Ich hatte einen 
Steinbau erwartet, ein Backsteinhaus. 


Sobald wir angehalten hatten, kam uns ein Schuldiener 
entgegen, um mein Gepäck zu holen und es auf einem 
Karren fortzubringen. Tony wies auf den Verwaltungstrakt. 
Er sah die Beklommenheit, die sich auf meinem Gesicht 
breitgemacht hatte. Es war eine neue Schule mit neuen 
Lehrerinnen, und ich mußte neue Freundschaften 
schließen. Ich kam nicht gegen meine Nervosität an. Das 
war der Zeitpunkt, zu dem ein Mädchen seine Mutter an 
seiner Seite brauchte, die ihm Trost spendete, doch meine 
lag wahrscheinlich noch im Bett und hatte dicke Schichten 
Nachtcreme im Gesicht, dachte ich geringschätzig. 

»Schau nicht so ängstlich. Du wirst hier gut 
zurechtkommen. Ich habe deine Zeugnisse gesehen, und es 
wird dir leichtfallen, neue Freundschaften zu schließen, 
denn alle Mädchen hier werden sich um deine Gesellschaft 
reißen. Bis auf die, die schrecklich neidisch und sauer sein 
werden, weil die Neue so hübsch ist«, fügte er hinzu. Sein 
Lächeln gab mir die Kraft, die Stufen hinaufzusteigen. 

Das, was ich vorfand, erstaunte mich. Ich hatte mit etwas 
gerechnet, das mit einem üppig ausgestatteten Hotelfoyer 
zu vergleichen war, doch was ich sah, wirkte eher streng. 
Alles war sehr sauber, und die Holzdielen glänzten vom 
Bohnerwachs. Die Wände waren in einem gebrochenen 
Weiß gestrichen, und die Balken waren verziert und fleckig 
dunkel. Farne und andere Topfpflanzen standen vereinzelt 
auf Tischen und neben hochlehnigen Stühlen, die 
unbequem aussahen. Von der Eingangshalle aus konnte ich 
das Empfangszimmer sehen, das mit dem Kamin und den 
sorgsam arrangierten Sofas und Sesseln mit ihren 
Chintzbezügen ein wenig gemütlicher wirkte. 

Tony führte mich ins Büro der Schulleiterin Miß Mallory, 
einer stämmigen, umgänglichen Frau, die uns beide mit 
einem breiten, herzlichen Lächeln bedachte. 

»Willkommen in Winterhaven, Miß van Voreen«, sagte sie. 
»Es ist uns eine Ehre und ein Privileg, die Tochter des 
Besitzers der bekanntesten Luxusdampferlinie des Landes 


in unsere Schule aufnehmen zu dürfen.« Sie lächelte Tony 
immer noch an. Ich schätzte sie auf Mitte bis Ende 
Zwanzig, recht jung für ihre Stellung, doch ihre schrille 
Stimme und die Brille ließen sie wesentlich älter wirken. 
Sie hatte das dunkelbraune Haar zu einem strengen Knoten 
aufgesteckt und war ungeschminkt; noch nicht einmal eine 
Spur von Lippenstift war zu sehen. Sie schien etwas 
unsicher zu sein, aber nach allem, was mir Mama über 
Tonys Einfluß auf diese Schule erzählt hatte, konnte ich mir 
vorstellen, daß er über ihre Zukunft hätte bestimmen 
können. Der Unterricht hier war kostspielig, aber in 
Wirklichkeit war die Schule auf die Spenden von reichen 
Leuten angewiesen. 

»Ich weiß, daß Mr. Tatterton ein vielbeschäftigter Mann ist, 
und daher wollen wir uns beeilen. Ich kann mir vorstellen, 
daß er gern sehen möchte, wo Sie untergebracht werden«, 
sagte sie und lächelte Tony wieder an. »Ich werde Ihnen 
selbst Ihr Schlafzimmer zeigen, und anschließend können 
wir beide uns dann besser kennenlernen, wenn ich Ihnen 
den Stundenplan näher erkläre. Ich habe ihn persönlich für 
Sie zusammengestellt. 

Hier entlang«, fuhr Miß Mallory mit einer Geste fort. »Ich 
habe Ihre Mitbewohnerin Jennifer Longstone gebeten, 
heute morgen in ihrem Zimmer zu bleiben, statt den 
Unterricht zu besuchen, damit es mir möglich ist, sie 
miteinander bekanntzumachen.« Sie wandte sich an Tony. 
»Das tue ich natürlich nur in solchen Ausnahmefällen«, 
sagte sie und wandte sich dann wieder an mich. »Und falls 
es irgendwelche Probleme zwischen Ihnen und Jennifer 
geben sollte, was auch immer dann sollten Sie 
selbstverständlich nicht zögern, mich augenblicklich davon 
in Kenntnis zu setzen, und ich bringe Sie sofort bei einem 
anderen Mädchen unter.« Sie lächelte Tony wieder an und 
führte uns durch einen langen Gang, der den 
Verwaltungstrakt mit den Schlafräumen verband. 


Auf dem Weg kamen wir an einer ganzen Reihe von 
Anschlagbrettern vorbei, und die meisten wurden von 
Aushängen in Anspruch genommen, die 
Clubveranstaltungen oder Prüfungen ankündigten und auf 
die Vorschriften der Hausordnung hinwiesen, auch auf das 
Verbot, Nahrungsmittel in den Zimmern aufzubewahren, 
aber auch ein Alkoholverbot, Bier und Wein inbegriffen. 
Von sieben bis acht Uhr war die Studierzeit angesetzt, und 
nach acht konnten die Schülerinnen sich im 
Gemeinschaftsraum aufhalten und dort fernsehen oder sich 
mit Brett- oder Kartenspielen beschäftigen, bis es 
Schlafenszeit war, aber jede Form des Glücksspiels war 
strengstens untersagt. Es war den Schülerinnen nicht 
gestattet, eigene Fernsehgeräte in ihren Zimmern zu 
haben, und laute Musik war in jeder Form untersagt. 
Natürlich herrschte grundsätzliches Rauchverbot. 

Ich sah, daß jedes Verbot mit Strafandrohungen verbunden 
war. Miß Mallory fiel auf, daß ich auf dem Weg die 
Anschläge las. 

»Ja, wie Sie sehen, gibt es in Winterhaven strikte 
Vorschriften«, sagte sie zu mir. »Wir sind stolz auf unsere 
Mädchen und auf ihr beispielhaftes Benehmen. Ab und zu 
haben wir einmal Probleme, doch die schaffen wir schnell 
aus der Welt. Wenn sich zeigt, daß ein Mädchen 
unverbesserlich ist, wird es verwarnt und dann folgt ein 
Verweis von der Schule. 

Aus naheliegenden Gründen«, fuhr sie fort, »erwarten wir 
ein pünktliches Erscheinen zu jedem Unterricht, ein 
promptes Erledigen aller zugeteilten Aufgaben sowie die 
Anwesenheit bei allen Mahlzeiten. Es ist Ihnen ein Tisch 
zugewiesen worden, und es ist nicht gestattet, den 
Sitzplatz zu wechseln, sofern eine Schülerin nicht von den 
Mädchen an einem anderen Tisch aufgefordert wird. 
Natürlich können Sie ebenfalls andere auffordern, sich zu 
Ihnen zu setzen. Von jeder Schülerin wird erwartet, daß sie 
pro Semester eine Woche das Essen serviert. Dieses 


Ablösungssystem ist den meisten Schülerinnen recht 
angenehm. Ich bin sicher, daß ein Mädchen Ihrer Herkunft 
und Erziehung damit keinerlei Schwierigkeiten haben 
wird.« Sie lächelte Tony strahlend an und Öffnete eine Tür. 
Mich überraschte die kärgliche Ausstattung des Zimmers. 
Ich hatte erwartet, daß Mädchen aus derart reichen und 
bekannten Familien luxuriöser untergebracht wären. 
Außerdem war das Zimmer ziemlich klein. Auf dem 
gewachsten Holzfußboden lagen kleine Brücken vor den 
einfachen, schmalen Betten mit dem hellen Ahorngestell, 
zwischen denen sich nebeneinander zwei kleine Kommoden 
befanden. In den Ecken standen zwei Schreibtische mit 
Lampen, und darüber und seitlich daneben waren dunkle 
Kiefernregale angebracht. An der Decke hing eine Lampe 
mit einem breiten, flachen Lampenschirm. Die Wände 
waren in dem gebrochenen Weiß gehalten und wie in der 
Eingangshalle von fleckigen dunklen Balken durchsetzt. 
Hinter dem Kopfende des Bettes war jeweils ein schmales, 
hohes Sprossenfenster, und vor den Fenstern hingen 
hellgelbe Jalousien und dünne eierschalfarbene Gardinen. 
Jennifer Longstone saß an ihrem Schreibtisch in der 
rechten hinteren Zimmerecke. Sie stand augenblicklich auf 
und lächelte. Sie war mindestens acht Zentimeter kleiner 
als ich und hatte ein rundes Gesicht mit großen dunklen 
Augen und schwarzem Haar, so schwarz wie Lakritz. Ich 
mochte ihr Lächeln und ihre kleine gerümpfte Stupsnase. 
Sie trug eine weiße Bluse und einen blauen Rock mit 
Halbschuhen und Söckchen. 

»Jennifer«, sagte Miß Mallory, »das ist Leigh van Voreen 
mit ihrem Stiefvater Anthony Tatterton.« 

»Sehr erfreut«, sagte Jennifer und hielt erst Tony und dann 
mir die Hand hin, während Miß Mallory sie kritisch 
betrachtete. 

»Jennifer besucht dieselben Kurse wie Sie«, fuhr Miß 
Mallory fort. »Jennifer führt Sie herum, wenn Sie sich hier 
eingerichtet haben, und dann sprechen Sie in meinem Büro 


vor, damit wir Ihren Stundenplan durchgehen können. 
Jennifer, Sie können dann wieder Ihren Unterricht 
besuchen.« 

»Ja, Miß Mallory«, erwiderte Jennifer, aber ihre Augen 
funkelten schalkhaft, als sie mich ansah. Ich mochte sie 
vom ersten Moment an. 

»Mr. Tatterton«, sagte Miß Mallory, »ich hoffe, daß meine 
Arrangements Sie zufriedenstellen.« 

»Eigentlich geht es mehr darum, daß Leigh damit zufrieden 
ist«, erklärte Tony und sah mich mit seinem typischen 
Lächeln an. 

»Ich komme schon zurecht«, sagte ich. 

»Nun, wenn das so ist«, sagte Miß Mallory, »dann werden 
wir euch beide jetzt verlassen, damit ihr euch miteinander 
bekannt machen könnt. Melden Sie sich bitte bei mir, wenn 
Jennifer Ihnen alles gezeigt hat, Leigh.« 

»Ja, Ma’am.« 

»Wir sehen uns dann am Wochenende, sagte Tony. »Aber 
ruf ruhig an, wenn du irgend etwas brauchst, ich bin 
täglich in der Stadt.« 

»Danke, Tony, und grüß Troy von mir.« 

»Das tue ich ganz bestimmt.« Er küßte mich schnell auf die 
Stirn und folgte Miß Mallory aus dem Zimmer. Jennifer 
rührte sich nicht und sagte auch kein Wort, solange Miß 
Mallory die Tür nicht hinter sich geschlossen hatte. Dann 
überschüttete sie mich mit einem sprudelnden 
Wortschwall. 

»Hallo. Ich bin ja so froh, daß ich eine Zimmergenossin 
bekommen habe. Du heißt Leigh? Ich komme aus Hyannis 
Port. Bist du schon mal da gewesen? Ja, natürlich mußt du 
schon dort gewesen sein. Oder du bist zumindest 
durchgefahren. Möchtest du, daß ich dir beim Auspacken 
helfe? Dort sind deine Kommode und dein Kleiderschrank, 
aber wenn du mehr Platz brauchst, kannst du auch Sachen 
in meinem Kleiderschrank unterbringen. Ich habe noch 
Platz. Das war dein Stiefvater? Der sieht aber gut aus. Wie 


alt ist er denn?« Sie unterbrach sich, um Atem zu holen, 
und ich lachte. 

»Oh, ich rede zuviel. Entschuldige, bitte. Wahrscheinlich 
hast du mir tausend Fragen zu stellen. Mach schon, frag 
ruhig«, sagte sie. Sie verschränkte die Arme und trat 
zurück. 

»Wie lange bist du schon in Winterhaven?« 

»Mein Leben lang. Nein, das war nur ein Scherz. Seit drei 
Jahren. Hier gibt es Kurse für Anfänger und 
Fortgeschrittene, verstehst du. Ich bin dazu verurteilt, die 
ganze Zeit hier abzusitzen. Wo bist du bisher in die Schule 
gegangen?« 

»Ich war in einer staatlichen Schule in Boston.« 

»In einer staatlichen Schule! Du Glückliche - Kurse, in 
denen auch Jungen sind, und Jungen in den Gängen und in 
den Pausenräumen. Hier bekommen wir nur dann Jungen 
zu sehen, wenn die Hohepriesterin eine Tanzveranstaltung 
gestattet.« 

»Die Hohepriesterin?« 

»Miß Mallory. Weißt du, sie ist erst sechsundzwanzig, aber 
Ellen Stevens hat mir erzählt, daß Miß Mallory ein Gelübde 
abgelegt haben soll wie eine Nonne, und sie hat gelobt, 
sich ganz ihren Zöglingen zu widmen. Sie wird niemals 
heiraten. Sie lebt hier und geht nie aus!« 

»Ellen Stevens?« 

»Ja. Ach, beim Mittagessen wirst du sie alle sehen. Wir 
haben den besten Tisch in dem Flügel, in dem die jüngeren 
Mädchen sitzen. Dann sind da noch Ellen und Marie 
Johnson, deren Daddy all dieses Autowerkzeug herstellt, 
und Betty Edwards. Ihr Vater leitet das Opernhaus von 
Boston, und Carla Reeve, deren...« 

»Beurteilt man hier alle nur danach, was ihre Väter tun?« 
fiel ich ihr ins Wort. Das nahm ihr den Wind aus den 
Segeln. 

»Ach, entschuldige. Ich dachte nur, du wüßtest es vielleicht 
gern. Wenigstens wollen die meisten Mädchen, die 


herkommen, diese Dinge wissen.« 

»Ich aber nicht«, sagte ich schneidend. Sie machte ein 
langes Gesicht. »Schon gut«, sagte ich, »was also tut dein 
Daddy?« 

»Er war Anwalt, einer der besten von New England«, sagte 
sie stolz. Dann wurde ihr Lächeln so zerbrechlich wie 
hauchdünnes Glas. »Aber er ist im letzten Jahr gestorben.« 
»Oh, das tut mir leid für dich.« 

»Ich vermute, deshalb protze ich mit den Vätern der 
anderen.« 

Sie senkte die Lider und schaute dann schnell wieder auf, 
als ein neuer Einfall sie in Begeisterung versetzte. »Aber 
wie kommt es, daß du einen Stiefvater hast, und noch dazu 
einen so jungen?« Ich war sicher, daß sie glaubte, mein 
Vater sei auch gestorben und wir hätten weit mehr 
gemeinsam als nur unser Alter und dieselben Kurse. 
»Meine Mutter hat sich von meinem Vater scheiden 
lassen«, platzte ich heraus. Ich sah keinen Sinn darin, ein 
Geheimnis daraus zu machen. Mit der Zeit würden ohnehin 
alle dahinterkommen. Sie riß die Augen weit auf. 

»Wie traurig«, sagte sie. »Ist es schlimm für dich, deinen 
eigenen Vater so selten zu sehen?« 

»Ja. Und er hat wenig Zeit. Er arbeitet viel. Er hat Dampfer, 
auf denen er Kreuzfahrten veranstaltet. Aber er wird diese 
Woche herkommen und mich besuchen«, fügte ich hinzu, 
ohne meine Freude und meine Aufregung zu verbergen. 
»Er will mich zum Abendessen abholen.« 

»Wie schön«, sagte sie. »Mein Daddy ist früher auch mit 
mir essen gegangen«, fügte sie wehmütig hinzu. 

»Diesmal wird es nichts, weil ich ihn selbst seit einiger Zeit 
zum ersten Mal wiedersehe, aber vielleicht nehme ich dich 
beim nächstenmal mit, wenn du möchtest.« 

»Wirklich? Oh, wäre das schön! Ich werde auch ganz 
bestimmt nichts Dummes sagen und auch nichts, was dich 
in Verlegenheit bringt. Du sagst mir einfach vorher, wie ich 
mich benehmen soll. Und ich werde mit keinem der 


anderen Mädchen darüber reden, was du mir erzählst. Das 
verspreche ich dir, Hand aufs Herz und großes Ehrenwort«, 
sagte sie und hielt mir die Hand hin. Ich mußte lachen. 
»Schon gut, aber jetzt laß mich erst mal meine Sachen 
verstauen, ehe die Hohepriesterin nach mir Ausschau hält, 
weil wir zu lange getrödelt haben.« 

Jennifer quietschte vor Freude und umarmte mich. In 
diesen wenigen Minuten hatte sie die Sorgen verscheucht, 
die sich in den dunkelsten Winkeln meines Kopfes 
breitgemacht hatten. Ich wußte, daß das der Anfang einer 
großartigen Freundschaft war. 

Jennifer führte mich herum und zeigte mir den Speisesaal, 
die Aula, die unterirdischen Gänge und die Turnhalle. Dann 
erklärte sie mir, wie ich am schnellsten von einem Kurs 
zum anderen kam. 

»Unsere Lehrer machen im allgemeinen einen ziemlichen 
Wirbel, wenn wir zu spät zum Unterricht kommen. Also 
achte darauf, oder...« Sie fuhr sich mit dem Zeigefinger 
über die Kehle, »...sonst wirst du zur Hohenpriesterin 
bestellt und kannst dir einen ihrer langen Vorträge über die 
Etikette und über die Notwendigkeit von Disziplin und 
Ordnung anhören.« 

»Ich vermute, du hast das schon ein paarmal über dich 
ergehen lassen?« 

»Ein paarmal schon«, gestand sie, »aber sie ist immer nett 
zu mir gewesen, seit... seit...«, fügte sie hinzu. Das 
genügte. Ich verstand, was sie sagen wollte. »Und jetzt 
solltest du besser zu ihr gehen. Ich muß rechtzeitig zum 
Unterricht erscheinen, dann gibt es Mittagessen, und dort 
wirst du alle anderen kennenlernen.« 

»Danke, Jennifer.« 

Sie zuckte mit den Achseln. 

»Ich freue mich, daß du hier bist. Du bist meine erste 
Zimmergenossin.« 


»Wirklich? Aber ich dachte, du hättest gesagt, daß du 
schon seit drei Jahren hier bist.« 

»Es hat sich nun mal so ergeben«, sagte sie und ging, um 
rechtzeitig zu ihrem Kurs zu erscheinen. Sie war eindeutig 
das, was Großmama Jana als »erfrischend« bezeichnet 
hätte. Ich lief in Miß Mallorys Büro, um mir meinen 
Stundenplan abzuholen und mir einen ersten Vortrag 
halten zu lassen. Jetzt, nachdem Tony gegangen war, hatte 
sich ihr Verhalten entschieden geändert. Sie war bei 
weitem förmlicher, und ihr Ausdruck hatte seine Milde 
verloren. Mit kalter Berechnung musterte sie mich von 
Kopf bis Fuß, schätzte mich ab, taxierte mich und 
versuchte, sich ein Bild von meinem Charakter zu machen, 
von meinen Schwächen und meinen Stärken. 

»Wenn an den Wochentagen morgens um sieben die 
Glocken läuten, stehen Sie auf und ziehen sich so schnell 
wie möglich an. Frühstück gibt es um sieben Uhr dreißig, 
das heißt, daß Ihnen wenig Zeit bleibt, die Sie mit Ihrer 
Schminke oder Ihrer Frisur vertrödeln könnten. 

Ich muß Ihnen gleich sagen, daß hier niemand vorgezogen 
wird. Sie werden sich den Respekt Ihrer Lehrerinnen und 
Ihrer Klassenkameradinnen selbst erringen müssen. 

Das wesentlichste ist, daß wir in Winterhaven unseren 
Reichtum nicht zur Schau stellen. Ich hoffe, Sie schreiben 
sich das hinter die Ohren. Wie ich Ihnen bereits sagte, bin 
ich sehr stolz auf meine Schülerinnen, stolz auf diese 
Schule und stolz auf den Ruf, den sie sich errungen hat. 

Ich bin sicher, daß Sie eine Bereicherung für uns sein 
werden«, fügte sie schließlich noch hinzu. »Nun, ich sehe, 
daß es gerade Mittagessenszeit ist, und daher können Sie 
von hier aus gleich direkt in den Speisesaal gehen. 
Kommen Sie zu mir, wenn Sie irgendwelche Fragen oder 
Probleme haben. Meine Tür steht immer offen.« 

»Danke, Miß Mallory«, sagte ich und ging eilig. 

In dem Moment, in dem ich den Speisesaal betrat, stand 
Jennifer auf und winkte mich zu sich. Unser Tisch stand 


ganz hinten rechts, dicht an den großen Fenstern, und von 
dort aus konnten wir auf die Schulfassade blicken. Ich lief 
zu ihr. Jennifer hatte mir einen Platz direkt neben sich 
freigehalten. 

»Hallo«, sagte ich. Alle Mädchen musterten mich so, wie 
ich in meiner alten Schule eine Neue gemustert hätte - 
prüfend sahen sie meine Kleidung, mein Gesicht und meine 
Frisur an. Ich war jedoch sicher, daß Jennifer ihnen schon 
das Wesentlichste berichtet hatte. 

»Ich werde dir jetzt alle anderen vorstellen«, kündigte 
Jennifer an. »Leigh, das ist Ellen Stevens, und das sind 
Toby Krantz, Wendy Cooper, Carla Reeve, Betsy Edwards 
und Marie Johnson.« Alle Mädchen nickten und sagten 
»hallo« zu mir. Ich fand, daß Marie Johnson die Hübscheste 
war, und ich konnte verstehen, warum sie die Sprecherin 
war. 

»Wie war es bei der Hohepriesterin?« fragte Jennifer. 

»Es lief ganz gut«, meinte ich. »Sie hat mir meinen 
Stundenplan vorgelegt.« Ich hielt ihn ihr hin, und Jennifer 
bestätigte mir, daß wir sämtliche Kurse gemeinsam belegt 
hatten. Manche der anderen Mädchen besuchten ebenfalls 
einige der Kurse. 

»Hat sie dir nicht gesagt, wie vornehm und ehrbar 
Winterhaven ist und daß wir alle mustergültige Zöglinge 
sind?« fragte Marie und klimperte mit den Wimpern. Die 
anderen Mädchen kicherten. Ich nickte und mußte selbst 
lachen. »Wenn wir wollen, sind wir das auch«, kicherte 
Marie, »...und wenn es uns gerade in den Kram paßt. Du 
solltest dir lieber schnell das Essen holen«, empfahl sie 
dann. »Man läßt uns nicht gerade viel Zeit für das 
Mittagessen.« 

Ich reihte mich in die Schlange ein. Das Essen war 
wesentlich besser als alles, was ich aus meiner früheren 
Schule gewohnt war. Wenigstens in diesem einen Punkt 
machte sich das hohe Schulgeld bemerkbar, dachte ich. 


»Jennifer hat uns gesagt, wie dein Stiefvater heißt«, sagte 
Ellen Stevens, als ich mich wieder setzte. »Hat er 
irgendwas mit den Tatterton Toys zu tun?« 

»Er ist Tatterton Toys«, antwortete ich und war selbst 
erstaunt, wie stolz meine Stimme klang. 

»Wußte ich es doch«, zirpte Carla Reeve. »Meine Mutter 
kennt ihn. Wir haben drei Sammlerstücke von ihm.« 
»Wirklich?« 

»Sieht er so gut aus, wie Jennifer behauptet?« fragte Marie 
und kniff die Augen zusammen. Sie wirkte reifer als alle 
anderen. 

»Er sieht sehr gut aus, sonst hätte meine Mama ihn nicht 
geheiratet«, erwiderte ich, aber ich hatte es nicht so 
snobistisch gemeint, wie es im Endeffekt klang. 

»>Meine Mama<?« sagte Betsy. Marie warf ihr einen bösen 
Blick zu, und das hämische Grinsen verschwand sofort. 
Dann wandte sie sich an mich. 

»Du hast Glück«, sagte sie. »Du sitzt mit den besten 
Mädchen deiner Altersstufe zusammen. Wir haben unseren 
eigenen Privatclub. Wir kleben zusammen. Ich feiere heute 
abend, wenn die Lichter ausgeschaltet sind, eine Party in 
meinem Zimmer. Du kannst kommen.« 

»Aber was ist mit der Hausordnung?« 

»Was soll damit sein? Erzähl mir bloß nicht, daß du die 
Dinge glaubst, die dir die Hohepriesterin erzählt hat. Um 
neun Uhr schläft sie tief und fest, und was Mrs. Thorndyke 
angeht, unsere Heimleiterin - man könnte vor ihrer Tür 
eine Bombe hochgehen lassen, und sie würde ungestört 
weiterschnarchen.« 

Alle lachten. 

»Mach dir keine Sorgen«, beruhigte mich Jennifer. »Ich 
nehme dich mit.« 

Ich konnte gerade noch schnell aufessen, ehe die Glocke 
läutete und ich mich auf den Weg machen mußte, um 
rechtzeitig zu meiner ersten Unterrichtsstunde zu kommen. 
Bald kam ich dahinter, daß es in allen Schulen mehr oder 


weniger gleich zugeht. Die Lehrerinnen waren sehr nett 
und forderten mich auf, ihnen den Unterricht in meiner 
früheren Schule genauer zu schildern, und dann nahmen 
sie sich die Zeit, um mir zu zeigen, womit ich mich 
befassen sollte und was ich nachzulernen hatte. 

Als Jennifer und ich am Abend zum Abendessen in den 
Speisesaal gingen, stand vor meinem Platz eine Rose auf 
dem Tisch. Die Mädchen redeten alle darüber, als wir zu 
ihnen stießen. 

»Was ist denn das?« fragte Jennifer ganz aufgeregt. 

»Das ist für Leigh«, sagte Wendy neidisch. 

»Für mich?« Ich sah die Karte an und war sicher, daß sie 
sie bereits alle gelesen hatten. Darauf stand: »Viel Glück, 
Tony.« 

»Sie ist von meinem Stiefvater«, erklärte ich. 

»Wie aufmerksam!« rief Jennifer. 

»Wie romantisch!« meinte Marie und zwinkerte mir zu. 
»Warum steht der Name deiner Mutter nicht auch auf der 
Karte?« Alle Mädchen drehten sich zu mir um und warteten 
auf meine Antwort. 

»Ich denke, daß es ein spontaner Einfall von ihm war«, 
sagte ich. 

Marie lächelte die anderen an, und alle außer Jennifer 
kicherten. 

»Warum hat er nicht mit >Daddy< unterschrieben?« wollte 
Marie wissen. 

»Aber er ist doch nicht mein Daddy. Mein Vater ist nicht 
tot. Meine Eltern sind geschieden«, erklärte ich. Ich war 
froh, daß Jennifer nicht alles ausgeplaudert hatte, aber 
jetzt starrten mich sämtliche Mädchen mit offenen 
Mündern an, als sei ich eine Erscheinung, ein Geist, der 
geradewegs aus den tiefsten Abgründen der 
Geschmacklosigkeit auferstanden und hier an diesen Tisch 
getreten war. 

Als Jennifer und ich mit unseren Tabletts zurückkamen, war 
die Unterhaltung am Tisch wesentlich gedämpfter. Ich 


konnte den anderen Mädchen an ihren Gesichtern ansehen, 
daß sie über mich geredet hatten. Die freundliche 
Begrüßung, mit der sie mich beim Mittagessen 
aufgenommen hatten, war abgekühlt. Die Mädchen 
begannen eine Unterhaltung darüber, wie sie sich am 
liebsten schminkten. Als ich eine Meinung dazu beitragen 
wollte, schien mir außer Jennifer niemand zuzuhören. 

Nach dem Abendessen war für uns alle die Studierzeit 
angesagt. Als die Mädchen aufstanden, um zu gehen, 
beugte sich Marie zu mir vor. 

»Meine Party heute abend fällt aus«, sagte sie. »Ich hatte 
ganz vergessen, daß ich morgen eine Naturkundearbeit 
schreiben muß.« 

»Ihre Party fällt nicht aus«, sagte ich zu Jennifer. »Sie 
wollen nichts mit mir zu tun haben, weil meine Eltern 
geschieden sind.« 

»Mach dir nichts draus«, flüsterte Jennifer, als wir hinter 
den andern hergingen. »Sie werden schon noch darüber 
hinwegkommen.« 

»Mir ist egal, ob sie sich damit abfinden oder nicht«, 
entgegnete ich, aber im tiefsten, verborgensten Winkel 
meines Herzens weinte ich. Warum wollte Mama, daß ich 
eine Schule besuchte, in der es von Mädchen aus alten 
Familien wimmelte, die ihre Nase so hoch in die Luft 
reckten, daß man ihre Augen nicht sehen konnte? Keine 
von ihnen würde mich je zu sich nach Hause einladen 
wollen, dachte ich. Warum wurde ich bloß für die Dinge 
bestraft, die Mama tat? 

Ich wünschte mir mehr denn je, wieder zu Hause in Boston 
zu sein und in meine frühere Schule zu gehen, denn dort 
hätten mich meine Freundinnen nicht wie eine Aussätzige 
angesehen. Ich wäre am liebsten fortgelaufen. Ich 
überlegte mir sogar genau, wie sich das machen ließe. Ich 
würde zu Daddy ziehen und bei ihm leben, auch, wenn er 


ständig auf Reisen war. Alles andere war besser als das 
hier. 

Jennifer war allerdings sehr lieb und strengte sich an, um 
mich aufzumuntern. Wir arbeiteten fleißig an unseren 
Schulaufgaben, verbrachten aber auch viel Zeit damit, uns 
über Mode, Musik und Jungen zu unterhalten. Wie ich hatte 
sie noch nie wirklich einen Freund gehabt, aber es gab 
einen Jungen, den sie mochte, und er besuchte Allandale, 
eine Jungenschule, die gelegentlich ihre Schüler zu 
Tanzveranstaltungen nach Winterhaven schickte. 

Die Freizeit war schon vor einer ganzen Weile 
angebrochen, als wir unser Zimmer verließen, um ein 
wenig fernzusehen, aber als wir den Gemeinschaftsraum 
erreichten, fanden wir dort kein einziges anderes Mädchen 
von unserem Tisch vor, niemanden von dem »Club«, von 
dem Marie gesprochen hatte. 

»Sie sind alle in ihrem Zimmer und feiern dort die Party. Du 
solltest hingehen. Ich möchte dir den Spaß nicht 
verderben, Jennifer«, sagte ich. 

»Ich mag nicht hingehen, jedenfalls nicht, wenn du nicht 
eingeladen bist«, erwiderte sie. »Und außerdem benehmen 
sie sich schrecklich.« 

»Ich kann Heuchler nicht ausstehen«, erklärte ich. Jennifer 
sah, wie der Zorn in meinem Gesicht aufflammte. 

»Was ist?« fragte sie und hielt den Atem an. 

»Gehen wir«, kommandierte ich und marschierte aus dem 
Gemeinschaftsraum. 

»Wohin?« rief Jennifer, die mir folgte. 

»In Maries Zimmer«, fauchte ich, ohne auch nur eine 
Sekunde stehenzubleiben. 

»Aber... das ist doch peinlich. Sollten wir sie nicht einfach 
ignorieren? Ich meine...« 

»Jennifer Longstone, ich habe es satt, Dinge zu verdrängen, 
die mich unglücklich machen. Wenn ich diese Schule 
besuchen werde, muß ich hier als genau das akzeptiert 


werden, was ich bin, und keines dieser rotznäsigen 
Mädchen wird mich leiden lassen.« 

»Geh du voraus«, sagte Jennifer. »Es ist das letzte Zimmer 
rechts in diesem Korridor.« 

Wir marschierten weiter. Ich war jetzt aggressiv und nicht 
länger gewillt, mich demütig oder hilflos zu geben. Ich hielt 
den Kopf hoch erhoben und nahm eine stolze Haltung an, 
als wir uns Maries Zimmer näherten. Ich klopfte an. Das 
Grammophon wurde leiser geschaltet, und dann war 
Flüstern zu hören. Schließlich öffnete Marie ihre Tür. 

»Ich dachte, ich schaue mal vorbei und helfe dir bei den 
Vorbereitungen für deine Arbeit«, sagte ich. Ich ging an ihr 
vorbei. In dem Moment, in dem ich durch die Tür trat, 
senkte sich eine Totenstille über ihr Zimmer herab. Die 
Zigaretten glimmten, und im Zimmer war dichter Rauch. 
Ellen und Wendy saßen auf dem Fußboden und tranken 
Coca Cola, und Carla, Toby und Betsy lümmelten sich mit 
Modezeitschriften und Fanmagazinen auf dem Bett. Einen 
Moment lang sagte niemand ein Wort. Dann drehte ich 
mich zu Marie um. 

»Es tut mir leid, daß euch allen unangenehm ist, daß meine 
Eltern geschieden sind, aber es ist eine Dummheit von 
euch, mir die Schuld daran zu geben und Jennifer auch 
noch dafür büßen zu lassen, weil sie meine 
Zimmergenossin ist. Ich hatte gehofft, wir könnten uns alle 
anfreunden. Ich bin sicher, daß niemand in diesem Raum 
vollkommen ist oder eine blütenweiße Vergangenheit hat. 
Jedenfalls wollte ich euch allen klar machen, daß es euch 
nicht gelungen ist, mich zum Narren zu halten. Komm, 
Jennifer, wir gehen wieder.« 

»Wartet«, rief Marie. Sie warf einen schnellen Blick auf die 
anderen Mädchen. »Du hast recht. Es war nicht nett von 
uns.« 

Ich sah die anderen Mädchen an. Alle senkten ihre Blicke. 
»Bleib doch hier«, sagte Marie und lächelte strahlend. 


»Eigentlich wollte ich...« 

»Bitte«x, unterbrach sie mich. »Möchtest du eine 
Zigarette?« 

»Ich habe noch nie geraucht«, sagte ich und starrte die 
Mädchen an. 

»Warum fängst du dann nicht jetzt damit an?« fragte Marie. 
»Schnell, Jen, mach die Tür zu, ehe die alte 'Thorndyke 
vorbeikommt. Ellen, leg die Platte wieder auf«, 
kommandierte sie. 

»Willkommen in unserem Privatclub«, sagte Marie. 
»Jedenfalls möchte ich dich bei deinem Temperament lieber 
auf unserer Seite als gegen uns haben. Stimmt’s, 
Mädchen?« Alle lachten. Ich sah Jennifer an. Auch sie 
strahlte über das ganze Gesicht. 

Wir blieben bis kurz vor elf und redeten über die Schule, 
über Musik und über Filme. Niemand wagte es, mir 
irgendwelche Fragen nach meinen Eltern zu stellen, 
obwohl sich Betsy Edwards jetzt daran erinnerte, daß sie 
und ihre Familie einmal eine Kreuzfahrt auf einem Dampfer 
der Van-Voreen-Gesellschaft unternommen hatten. Ich 
erzählte ihnen von meiner Reise nach Jamaika, und dann 
schlichen wir uns alle in unsere eigenen Zimmer zurück. 
Jennifer und ich legten uns ins Bett und redeten bis nach 
zwölf miteinander. Sie erzählte mir von dem Tag, an dem 
ihr Vater gestorben war, und wie leer und einsam sie sich 
damals gefühlt hatte. All das erinnerte mich sehr an den 
Tag, an dem ich erfahren hatte, daß meine Eltern sich 
scheiden lassen würden. Schließlich konnte ich die Augen 
einfach nicht mehr offen halten. 

»Ich muß jetzt dringend schlafen, Jen.« 

»Du hast recht. Das war einfach großartig, wie du an 
Maries Tür geklopft und es ihnen allen einmal gezeigt hast. 
Ich wünschte, ich hätte den Mut gehabt, so etwas früher 
schon einmal zu tun. Was hat dich bloß so tapfer gemacht?« 
»Ich bin nicht tapfer«, widersprach ich. 


»O doch, das bist du«, beharrte Jennifer. »Du bist das 
mutigste Mädchen, das ich kenne.« 


Am nächsten Tag kam Miß Mallory während des 
Mittagessens in den Speisesaal, weil sie mich suchte. 

»Mr. Tatterton ist hier, meine Liebe«, kündigte sie an und 
lächelte durch verkniffene Lippen. »Er sitzt in meinem Büro 
und wünscht Sie zu sprechen.« 

»Ist etwas passiert?« Mein Herz schlug rasend vor Angst 
um den kleinen Troy. 

»Nein, ganz gewiß nicht«, sagte sie. 

Als ich die anderen ansah, lächelten sie alle verstohlen und 
unterdrückten mühsam das Lachen. 

»Danke«, sagte ich und folgte ihr. 

»Bitte«x, sagte Miß Mallory, »Sie können mein Büro 
benutzen, solange Sie es wünschen.« Sie ließ Tony und 
mich allein. Er saß auf dem Ledersessel am Schreibtisch 
und sah in seinem zweireihigen dunkelblauen Anzug 
äußerst distinguiert aus. 

»Ist alles in Ordnung‘« fragte er mit festem Blick. 

»Ja«, sagte ich. »Ich komme gut zurecht. Wie geht es 
Troy?« 

»Es geht ihm schon viel, viel besser. Ich nehme an, wir 
werden ihn in etwa einer Woche wieder nach Hause holen 
können.« 

»Das ist ja wunderbar, Tony.« Ich wich seinem Blick aus, 
denn er sah mich immer noch gebannt an. »Wie geht es 
Mama?« 

»Unverändert«, seufzte er. »Sie hält sich an eine neue 
Diät... ihr Mittagessen setzt sich aus etwas Champagner 
und Gurkenschnitten zusammen. Ach ja, und sie lernt 
Bridge.« 

»Bridge?« 

»Ja. Es scheint, als spielten alle Frauen, die sie bewundert, 
Bridge. Ich zahle jemanden dafür, daß er ihr Unterricht 


erteilt und ihr alle Feinheiten beibringt.« Er schlug die 
Beine übereinander, ehe er mit den Fingern peinlich genau 
die scharfe Bügelfalte seiner blauen Hose nachfuhr Er 
hatte lange, kräftige Finger, und seine Nägel schimmerten. 
»So«, sagte er, »du brauchst also nichts? Kleider, 
Schulbedarf, Taschengeld... irgend etwas?« 

»Nein«, sagte ich, aber ich hätte zu gern gesagt, daß ich 
eine fürsorgliche Mutter brauchte. 

»Gut«, sagte er und stand auf. »Vielleicht kann ich abends 
einmal vorbeikommen und dich zum Abendessen 
ausführen, ehe ich nach Farthy zurückfahre. Hättest du 
Lust darauf?« 

»Nicht diese Woche«, erwiderte ich eilig. »Daddy ruft mich 
an und holt mich zum Abendessen ab.« 

»Oh.« Seine Mundwinkel verzogen sich ein wenig. Er 
bemühte sich zwar, nichts zu zeigen, aber ich erkannte, daß 
er es nicht gewohnt war, abgewiesen zu werden. 

»Vielleicht nächste Woche«, sagte ich schnell, und seine 
Augen leuchteten wieder auf. 

»Schön. Jedenfalls komme ich am Freitag so gegen fünf 
vorbei, um dich mit dem Wagen abzuholen. Viel Spaß beim 
Abendessen mit deinem Vater.« Er küßte mich kurz auf die 
Stirn, ehe er die Tür des Büros öffnete, um zu gehen. 

Als ich wieder in den Speisesaal zurückkam, fand ich den 
»Privatclub« komplett am Fenster versammelt, und alle 
gafften Tony an, der neben seiner Limousine stand und mit 
Miß Mallory sprach. Alle machten »Ooooh« und »Aaaah« 
und schnappten nach Luft. Sobald sie mich sahen, kamen 
sie an den Tisch zurück. 

»Der sieht wirklich gut aus«, schwärmte Ellen. »Jennifer 
hat ausnahmsweise einmal nicht übertrieben.« 

»Wann werden wir alle auf Farthinggale Manor 
eingeladen?« fragte Marie, und alle riefen aufgeregt 
durcheinander. Ich sagte ihnen, daß ich sie bald alle für ein 


Wochenende einladen würde. Plötzlich war ich das 
beliebteste Mädchen in ganz Winterhaven. 

Daddy rief am Mittwoch an und kam am Donnerstag, um 
mich zum Abendessen auszuführen. Sobald man mir sagte, 
daß er angekommen war, stürmte ich durch den Korridor in 
seine ausgebreiteten Arme. Er lachte und gab mir einen 
dicken Kuß. Dann hielt er mich weiter von sich, um mich 
ansehen zu können. 

»Du wächst so schnell, daß ich dich kaum noch 
wiedererkenne«, sagte er. »Ich bin froh, daß du in eine 
Mädchenschule gehst«, fügte er dann hinzu, sah sich um 
und nickte. »Sonst würden dir so viele Jungen nachlaufen, 
daß ich sie mit einem Stock vertreiben müßte.« 

»O Daddy.« 

»Komm mit«, sagte er und hielt mir seinen Arm hin, damit 
ich mich bei ihm einhängen konnte. »Ich will alles über 
deine neue Schule hören, über deine neuen Freundinnen 
und was sonst so passiert ist, seit wir uns das letzte Mal 
gesprochen haben.« 

Er führte mich zu dem Taxi, das uns erwartete, und wir 
aßen in einem eleganten Restaurant zu Abend. Er hörte mir 
aufmerksam zu und hatte seinen Blick auf mich gerichtet, 
als versuche er, mein Bild in sich aufzusaugen. Ich redete 
und redete und war so aufgeregt, weil er wirklich hier war. 
Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, bis ich die 
Flitterwochen erwähnte. Dann wurden seine Augen immer 
kleiner, und sein Mund wurde immer schmaler. Er wandte 
den Blick ab und war einen Moment lang tief in Gedanken 
versunken. 

Eine warnende Sirene ertönte in meinem Innern, denn ich 
spürte, daß er mir etwas zu sagen hatte, was mich sehr 
unglücklich machen würde. Ich biß mir fest auf die 
Unterlippe, während ich auf seine Worte wartete. 
Schließlich wandte er sich mir wieder zu, und sein Lächeln 
war zarter, aber auch schwächer. 


»Ich weiß, daß du nicht glücklich bist, Leigh, und daß deine 
Mutter dir viel von dem genommen hat, was du geliebt 
hast. Sie hat dich in eine fremde, neue Welt gesteckt. Ich 
habe in meinem Berufsalltag ständig mit den 
Wohlhabenden und Einflußreichen zu tun, und daher weiß 
ich gut, wie unsensibel und egoistisch sie sein können. Ihr 
Geld macht sie blind und schützt sie vor der Wirklichkeit. 
Es tut mir leid, daß dir all das zugestoßen ist. Glaube nicht, 
es hätte mich nicht innerlich zerrissen, nicht bei dir zu 
sein, als du mich gebraucht hast. 

Mein einziger Trost ist der, daß du intelligent und gefestigt 
bist. Alle van Voreens waren durchsetzungsfähige 
Menschen, die erfolgreich gegen alle Hindernisse 
angekämpft haben, um sich ihr Leben aufzubauen. Uns hat 
der Erfolg nicht verweichlicht. Wenigstens hast du das 
geerbt.« 

Ein Teil von mir schrie danach, ihm die Wahrheit zu sagen 
und über das, was Großmama Jana mit Mama besprochen 
hatte, mit ihm zu reden. Aber ich wollte ihn nicht noch 
mehr verletzen. Außerdem hatte ich Angst, seine Liebe zu 
verlieren. Was wäre gewesen, wenn er mich plötzlich nicht 
mehr als seine Tochter angesehen hätte? Mir blieb nichts 
anderes übrig, als zu lächeln, zu nicken, meine Hand über 
den Tisch zu strecken und nach seiner zu greifen. 
»Jedenfalls«, sagte er und kam zu den schlechten 
Nachrichten, »muß ich dir sagen, daß ich dich jetzt eine 
Zeitlang leider nicht sehen kann. Ich eröffne ein Büro in 
Europa.« 

»Was heißt eine Zeitlang, Daddy. Wie lange?« 

»Ich komme nicht vor dem Sommer zurück, frühestens«, 
gestand er. »Aber sobald ich wieder da bin, werden wir 
soviel Zeit zusammen verbringen, wie du möchtest, das 
verspreche ich dir.« 

Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals, der mich zu 
ersticken drohte. Die Tränen, die ich zurückhielt, brannten. 
Wie konnte ich damit fertig werden, daß Daddy so lange 


fort blieb? Zu wem konnte ich überhaupt noch gehen, wenn 
ich Rat, Liebe und eine wärmende Umarmung suchte? 
»Natürlich werde ich dir oft schreiben«, versprach er eilig, 
»und hoffen, daß du meine Briefe beantwortest.« 

»Ja, Daddy, das werde ich tun.« 

»Sobald ich weiß, wann ich zurückkomme, werde ich 
Vorkehrungen treffen, dich zu sehen.« Er tätschelte meine 
Hand. 

Auf der Rückfahrt nach Winterhaven saßen wir auf dem 
Rücksitz des Taxis ganz dicht nebeneinander, und Daddy 
hatte seinen Arm um mich gelegt. Ich hörte ihm zu, als er 
mir von seinen Reisen erzählte, von den Dingen, die er 
gesehen, und den Menschen, die er kennengelernt hatte, 
aber ich nahm seine Worte nicht wahr, nur den Klang 
seiner Stimme. 

Daddy küßte mich vor der Schule und drückte mich an sich. 
Jennifer erwartete mich in unserem Zimmer. Sie wollte alle 
wunderbaren Einzelheiten über mein Abendessen mit 
Daddy hören. Ich wußte, daß sie durch mich dieses Glück 
noch einmal erleben und sich vielleicht auch an die 
glücklichen Zeiten erinnern wollte, die sie mit ihrem 
eigenen Vater verbracht hatte. Daher erzählte ich ihr nichts 
von den traurigen Seiten. 

»Ich danke dir daß du mir soviel von deinem Daddy 
erzählst, Leigh«, sagte sie schließlich. »Gute Nacht.« 
Jennifer rollte sich mit seligen Erinnerungen zusammen, 
und ich kehrte ihr den Rücken zu und weinte leise, bis ich 
einschlief. 


12. KapITEL 


WEITERE ÜBERRASCHUNGEN 


Sämtliche Mädchen im »Privatclub« wußten, daß Tony 
mich am Freitag abholte, und daher begleiteten sie mich 
alle zum Haupteingang von Winterhaven und scharten sich 
wie Hennen um mich. Mich brachte die Vorstellung, was sie 
alles tun oder sagen könnten, so in Verlegenheit, daß ich 
die Treppe schon hinunterlief, bevor Tony aus dem Wagen 
steigen konnte. 

»Wir sehen uns dann am Sonntag, Leigh!« ertönte ein Chor 
von Stimmen. Dann hasteten sie wieder die Stufen hinauf. 
Tony sah mich scharf an und lächelte dann, als Miles 
losfuhr. »Es sieht ja ganz so aus, als hätte ich recht gehabt 
- du scheinst schnell eine Menge Freundschaften 
geschlossen zu haben. Hat dir diese erste Woche hier Spaß 
gemacht?« 

»Ja, Tony, und ich mag meine Zimmergenossin Jennifer sehr 
gern. Ich würde sie und die anderen Mädchen in meiner 
Gruppe gern einmal nach Farthinggale einladen.« 
»Jederzeit«, erwiderte er. »Vorausgesetzt, es ist deiner 
Mutter recht«, fügte er finster hinzu. 

Ich fragte ihn nach Troy. 

»Er wird von Tag zu Tag kräftiger. Der Arzt sagt, er kann 
am Mittwoch oder am Donnerstag nach Hause, und das 
heißt, daß er auf Farthy ist, wenn du am nächsten 
Wochenende kommst«, sagte er zu mir. Ich konnte es kaum 
abwarten, ihn wiederzusehen, aber ich hätte mich auch 
gefreut, einmal ein Wochenende in der Schule zu 
verbringen. Der »Privatclub« ging geschlossen ins Kino 
oder erledigte Einkäufe, und an manchen Wochenenden 


gab es gemischte Tanzveranstaltungen, die Winterhaven 
und eine Knabenschule wie Allandale gemeinsam 
organisierten. 

Als wir Farthy erreicht hatten und ich das große Haus 
betrat, fiel mir als erstes die gewaltige Stille auf, vor allem 
jetzt, da der kleine Troy nicht auf den Treppen auf und ab 
lief und durch Türen stürmte und nach mir oder nach Tony 
rief. Kaum ein Schritt hallte durch die großen Säle; das war 
ein krasser Gegensatz zu der Welt, aus der ich gerade kam 
- einer Schule, durch die das Lachen und Singen von 
Mädchen hallte und Musik aus den Zimmern drang. Wieder 
einmal erschien mir Farthy wie ein Museum, das ganze 
Haus ein einziges Flüstergewölbe. 

»Deine Mutter hält sich wahrscheinlich in ihrem Zimmer 
auf«, mutmaßte Tony und sah auf seine Armbanduhr. »Ich 
bin sicher, daß sie gerade erst von einer Bridgepartie 
zurückgekommen ist.« 

Ich rannte die Treppe hinauf, um Mama zu begrüßen. 
Meine Gefühle waren gemischt - ich war begierig darauf, 
sie wiederzusehen, denn schließlich waren wir eine ganze 
Woche voneinander getrennt gewesen, und ich konnte es 
kaum erwarten, ihr von den anderen Mädchen zu erzählen. 
Aber ich war auch böse auf sie, wütend und verletzt, weil 
sie nicht ein einziges Mal gekommen war oder angerufen 
hatte, weil sie Tony und mich an meinem ersten Schultag 
nicht begleitet hatte. Tony hatte recht - sie war gerade von 
einer Bridgepartie zurückgekommen und wollte duschen 
und sich für das Abendessen umziehen. 

»O Leigh«, sagte sie, sowie ich ihr Schlafzimmer betreten 
hatte. Sie schien überrascht zu sein. »Ich hatte ganz 
vergessen, daß du heute nach Hause kommst. Ich hatte 
vergessen, daß heute Freitag ist. Kannst du dir das 
vorstellen? Da siehst du, wie beschäftigt ich die ganze 
Woche über war.« Sie stand in ihrem Slip da und hatte ihr 
Haar gelöst. Jetzt lächelte sie und breitete die Arme aus, 
denn sie erwartete, daß ich mich ihr in die Arme werfen 


würde. Einen Moment lang war ich peinlich berührt, und 
dann ließ sie die Arme schnell wieder sinken. »Warte«, 
sagte sie. »Laß dich ansehen. Du wirkst jetzt schon 
wesentlich reifer, oder ist dein Ausdruck etwa vorwurfsvoll? 
Bist du mir aus irgendwelchen Gründen böse?« 

»Mama, du hast mich die ganze Woche nicht einmal 
angerufen. Ich habe mich hier gemeldet und Curtis eine 
Nachricht für dich hinterlassen. Er hat gesagt, du seist mit 
Freundinnen unterwegs und ihr würdet in Boston Einkäufe 
erledigen. Du hättest mich wirklich in der Schule besuchen 
können«, klagte ich. 

»O Leigh, wie hätte das denn ausgesehen, wenn ich mit all 
diesen eleganten Damen vorbeigekommen wäre, um meine 
Tochter zu besuchen, die doch nur ein paar Tage fort war? 
Sie hätten geglaubt, daß ich dich wie ein Baby behandele. 
Und außerdem machst du dir gar keine Vorstellung davon, 
was es heißt, mit diesen Frauen unterwegs zu sein. Sie 
schnattern und klatschen so viel, daß wir kaum Zeit finden, 
etwas zu tun. Ich bin diejenige, die immer sagt: >»Bitte, 
meine Damen, wir sollten uns jetzt endlich in Bewegung 
setzen, oder wir kommen zu gar nichts.< Aber sie 
bewundern mich alle grenzenlos. Sie sagen, ich sei das 
frischeste, munterste und gescheiteste Wesen, das ihnen 
seit Ewigkeiten über den Weg gelaufen ist. 

Nein, du darfst mir wirklich nicht böse sein«, beharrte sie. 
»Du brauchst nicht zu glauben, ich hätte nicht an dich 
gedacht. Ich habe Tony gebeten, dich im Lauf der Woche 
noch einmal aufzusuchen und zu sehen, wie es dir geht, 
und das hat er getan, oder etwa nicht?« 

»Doch, aber das ist nicht dasselbe, Mama«, protestierte 
ich. 

»Pah. Du wirst schon so pedantisch wie dein Vater. Das sind 
diese puritanischen Gene der van Voreens, die du geerbt 
hast«, erklärte sie. Ich war so wütend, daß ich ihr fast 
gesagt hätte, was ich wußte. Ich wollte sie zwingen, endlich 
mit den Lügen aufzuhören. 


»Und außerdem wollte Tony dich sehen. Du bist ihm sehr 
ans Herz gewachsen, Leigh. Du kannst dir nicht annähernd 
vorstellen, wie sehr mir das das Leben erleichtert. Bitte, sei 
mir nicht böse«, schmeichelte sie und breitete wieder die 
Arme aus. 

Ich wollte ihr widerstehen; ich wollte reden und reden, bis 
sie endlich verstand, wie grausam sie mich behandelt hatte, 
aber auf ihrem Gesicht stand eben dieses sanfte Lächeln, 
das ich als kleines Mädchen an ihr geliebt hatte. 

Ich drückte sie an mich und ließ mich von ihr festhalten. 
Sie wärmte meine Wangen mit Küssen und strich mir über 
das Haar, und irgendwie war es mir unangenehm, daß mich 
das glücklich machte. Dann setzte sie mich neben sich auf 
ihr Bett, um mir von all den neuen Freundinnen zu 
erzählen, die sie gewonnen hatte, eine reicher als die 
andere, und alle stammten aus angesehenen Familien. 
»Warum schaust du denn immer noch so traurig?« fragte 
sie plötzlich. »Liegt es vielleicht an deinem Abendessen mit 
deinem Vater?« Ihre Augen zogen sich argwöhnisch 
zusammen. »Tony hat mir davon erzählt.« 

»Nein, Mama. Doch, ja, es hat schon auch damit zu tun«, 
gestand ich und erzählte ihr von Daddys Plänen, eine 
europäische Filiale zu gründen, und von seiner langen 
Abwesenheit. 

»Das überrascht mich nicht, Leigh«, zischte sie. »Und du 
brauchst nicht zu glauben, wenn wir nicht geschieden 
wären, hätte er nichts dergleichen unternommen. Ach, 
wenn ich an die kostbare Zeit denke, die ich vergeudet 
habe, an meine vergeudete Jugend!« Ihr Gesicht glühte 
einen Moment lang vor Enttäuschung und Wut, doch dann 
sah sie sich im Spiegel. 

»Oh, ich darf es mir einfach nicht erlauben, die Stirn zu 
runzeln!« rief sie mit einer solchen Verzweiflung aus, daß 
ich wirklich zusammenzuckte. »Schließlich sagt einer der 
besten Schönheitsexperten, daß das Stirnrunzeln die 
Faltenbildung beschleunigt.« Es klang geradezu hysterisch. 


»Ich habe einen Artikel gelesen, den er geschrieben hat. 
Menschen mit einem stillen und glücklichen Naturell altern 
weit langsamer als Menschen, die sich ständig aufregen 
und ärgern. Der Trick besteht darin, seinen Zorm zu 
unterdrücken und schnell an etwas Erfreuliches zu 
denken.« Sie lächelte strahlend, als wollte sie es 
demonstrieren. 

»Und jetzt muß ich warm duschen und mir vor dem 
Abendessen noch etwas ins Gesicht massieren. Dann 
können wir uns zusammensetzen, und du wirst mir alles 
über Winterhaven erzählen, einverstanden?« 

Mir schwirrte der Kopf von all den verschiedenen Themen, 
die sie innerhalb von wenigen Minuten angeschnitten 
hatte. »Aber ich will dich etwas fragen, Mama. Tony habe 
ich schon gefragt, und er hat gesagt, er hätte nichts 
dagegen, wenn es dir recht ist.« 

»Worum geht es denn?« Sie verzog das Gesicht, als bereite 
sie sich innerlich auf eine fürchterliche Frage oder ein 
scheußliches Ansinnen vor. 

»Ich habe ein paar nette Mädchen in Winterhaven 
kennengelernt und mich mit ihnen angefreundet, 
insbesondere mit meiner Zimmergenossin Jennifer 
Longstone. Ich würde sie gern am Wochenende einmal 
einladen.« 

»Am Wochenende! O nein, Leigh, in der nächsten Zeit 
nicht, bitte. Ich kann nicht zulassen, daß du Scharen von 
Mädchen auf dem Anwesen herumführst und ganz und gar 
mit diesen neuen Freundinnen beschäftigt bist. Ich brauche 
dich, um Tony abzulenken. Er möchte dir Reiten und 
Skilaufen beibringen. Das hat er mir selbst gesagt, und er 
freut sich schon darauf, die Wochenenden dafür nutzen zu 
können. 

Du hast mir versprochen, mir in der Hinsicht zu helfen. Das 
hast du mir wirklich versprochen, Leigh«, erinnerte sie 
mich, und ihr Gesicht verzerrte sich. »Ich bin sicher, daß 
Tony nur aus Höflichkeit ja gesagt hat, als du ihn darum 


gebeten hast. Ihm wäre es wesentlich lieber, wenn er dich 
ganz für sich allein hätte, wenigstens eine Zeitlang. Später 
kannst du deine Freundinnen hierher einladen, aber 
einzeln.« 

»Aber Mama, wir haben doch soviel Platz hier. Wir 
brauchen sie doch nicht einzeln einzuladen«, riefich aus. 
»Das werden wir noch sehen. Ich bin sicher, daß es alles 
nette und anständige Mädchen sind, wenn sie Winterhaven 
besuchen«, fügte sie noch hinzu und ging ins Bad. »Aber 
bitte, Leigh, mach mir keine Schwierigkeiten mehr. Ich bin 
ohnehin vollkommen ausgelaugt«, rief sie noch und ließ 
diesen Worten ein zwitscherndes Lachen folgen. 

Mein erstes Wochenende, an dem ich von Winterhaven 
nach Hause zurückkehrte, begann so, wie fast jedes dieser 
Wochenenden beginnen sollte. An den Freitagabenden ging 
es beim Essen immer recht steif zu, und wenn Tony und 
Mama nicht irgendwo zum Essen eingeladen waren, luden 
sie gewöhnlich Freunde zu uns ein. Keines der Paare 
brachte je seine Kinder mit, und das hieß, daß ich immer 
mit den Erwachsenen zusammen war, die über Dinge 
redeten, die mich kaum interessierten. 

Manchmal führte Tony einen Film vor. Ein paarmal gab ein 
Pianist im Musikzimmer eine Darbietung. Bei solchen 
Anlässen luden Tony und Mama ein halbes Dutzend 
Freunde oder noch mehr Leute zum Abendessen und dem 
anschließenden Privatkonzert ein. Mama sagte, das sei 
nicht nur schick, sondern auch ihre Art, die Kunst und die 
Künstler zu unterstützen. 

Tony und ich gingen während der Wintermonate zu einem 
Skihang in der Nähe. Er stellte einen privaten Skilehrer 
ein, der mir die Grundlagen beibrachte, und es dauerte 
nicht lange, bis ich ihm den Hang hinunterfolgte. 

Mama kam nie mit. Während wir unterwegs waren, 
besuchte sie jemanden oder lud ihre Freundinnen nach 
Farthy zu einer Bridgepartie ein. Wenn sie nicht Bridge 


spielte, machte sie Einkäufe in Boston oder besuchte eine 
Matinee. 

Troy war immer noch geschwächt von seiner schweren 
Lungenentzündung, und er mußte die meiste Zeit im Haus 
bleiben. Mama beharrte darauf, daß Tony eine 
Krankenschwester einstellte, die sich ständig um ihn 
kümmerte, obwohl er nicht mehr krank war. Als er dann 
Ende März Windpocken bekam und direkt im Anschluß 
daran Masern, hielt Mama Tony und mir immer wieder vor, 
wie klug es von ihr gewesen war, darauf zu bestehen, daß 
Troy rund um die Uhr medizinische Überwachung hatte. 

Er war Öfter krank als gesund, und das schwächte den 
kleinen Troy. Er sah mich aus großen, traurigen Augen an, 
wenn der Sonntag kam und ich nach Winterhaven 
zurückkehren mußte, denn dann wußte er, daß er zu 
weiteren fünf Tagen mit wenig Gesellschaft und 
Unterhaltung verdammt war. Mama behandelte ihn wie 
einen wandelnden Seuchenherd und mied ihn nach 
Möglichkeit. Sie sorgte dafür, wie ich an einem der 
späteren Wochenenden herausfand, daß er seine 
Mahlzeiten zu anderen Zeiten bekam, damit sie nicht an 
einem Tisch mit ihm sitzen mußte. 

Im Frühjahr bildeten sich neue Allergien bei ihm heraus, 
und er mußte fast wöchentlich einen Hautarzt und einen 
Allergiespezialisten aufsuchen. 

Es lag auf der Hand, daß er sich in sich selbst zurückzog 
und die meiste Zeit damit verbrachte, mit den Spielsachen 
zu spielen, die Tony ihm kaufte, aber er bastelte sich auch 
eigenes Spielzeug. Eine Reihe seiner eigenen Erfindungen 
war ausgezeichnet, und es war eine darunter, die Tony 
sogar zu einem Tatterton Toy für Kinder in Troys Alter 
verarbeitete. 

In den Frühlingsmonaten fingen Tony und ich mit dem 
Reiten an. Er entschloß sich, es mir selbst beizubringen. 
Wir ritten am Strand entlang und durch die Dünen. Troy 


wollte schrecklich gern mit uns kommen und Sniffles, sein 
Pony, reiten, aber der Allergiespezialist verbot ihm 
strengstens jeden Kontakt zu Tieren. Er durfte keinen 
Welpen und kein Kätzchen haben, noch nicht einmal einen 
Hamster. 

In jenem Winter und auch in den Frühlingsmonaten war 
Mama so glücklich wie nie. Ich tat genau das, was sie 
wollte - ich verbrachte den größten Teil meiner 
Wochenenden mit Tony und gab ihr damit die Freiheit, sich 
ihren eigenen Beschäftigungen zu widmen. Im Lauf der 
Woche hatte Tony sehr viel zu tun, und soweit ich es dem 
entnehmen konnte, was er und sie mir erzählten, 
verbrachten sie oft ganze Tage, ohne sich auch nur zu 
sehen. Ich fragte mich, was aus dieser rasenden 
Leidenschaft geworden war, aus diesen erhabenen 
Momenten voller Zauber, in denen es ausgesehen hatte, als 
ginge die Welt unter, wenn sie nicht ständig zusammen sein 
konnten. 

Daddys Postkarten und Briefe trafen in den Wintermonaten 
und bis in den Frühling hinein regelmäßig ein. Dann fiel 
mir auf, daß schon lange kein Brief mehr gekommen war. 
Gerade, als ich schon glaubte, ich würde nie wieder von 
ihm hören, oder ihm könnte etwas zugestoßen sein, kam 
doch ein Brief. Darin erwähnte er jemanden, von dem ich 
noch nie etwas gehört hatte, und er sprach von dieser 
Frau, als hätte er sie schon immer gekannt. 

»Und heute«, begann der mittlere Absatz, »haben Mildred 
Pierce und ich auf den Champs Elysees zu Mittag gegessen. 
Es war ein herrlicher Tag, und auf der Straße wimmelte es 
von Wagen, von Einheimischen und von Touristen aus aller 
Welt, eine regelrechte Modenschau. Es war der erste Tag 
seit Ewigkeiten, an dem ich mir wirklich freigenommen 
habe. Wir sind in Museen gegangen, und ich habe mich von 
ihr sogar dazu überreden lassen, auf den Eiffelturm 
zufahren. Mildreds Gesellschaft ist großartig für mich.« 


Mildred Pierce? dachte ich. Wer war Mildred Pierce? Ich 
las mir alle Briefe, die Daddy geschrieben hatte, noch 
einmal durch, um nachzusehen, ob er sie vorher schon 
einmal erwähnt hatte. War sie eine Sekretärin, eine 
Verwandte, eine bekannte Persönlichkeit, die ich hätte 
kennen müssen? Es war äußerst verwirrend, aber auch in 
der Art, in der Daddy schrieb: »Mildreds Gesellschaft ist 
großartig für mich«, steckte etwas, was mein Herz einen 
Schlag lang aussetzen ließ. 

Wie alt war diese Mildred Pierce? War sie vielleicht in 
meinem Alter, jemand, der mir seine Aufmerksamkeit 
raubte? Ich hätte liebend gern auch mit Daddy auf den 
Champs Elysees zu Mittag gegessen und wäre mit ihm auf 
den Eiffelturm gefahren. Es war einfach ungerecht. 

Und dann fand ich, daß es schrecklich egoistisch von mir 
war, Daddy diesen Tag zu mißgönnen, den er als seinen 
ersten freien lag seit Ewigkeiten bezeichnete. Ich konnte 
seinen nächsten Brief kaum abwarten, weil ich wissen 
wollte, ob er sie noch einmal erwähnen würde. Er tat es 
nicht, aber er schrieb, daß sich seine Rückkehr in die 
Staaten noch ein wenig hinauszögern könnte. Er nannte 
keinen Grund dafür, aber ich konnte ahnen, daß etwas 
zwischen den Zeilen stand. Mama hätte meine Gefühle 
weibliche Intuition genannt. Alles, was ich wußte, war, daß 
ich tief in meinem Innern fürchtete, durch jemand anderen 
ersetzt zu werden und die Liebe meines fernen Vaters zu 
verlieren. Ich hielt jedesmal den Atem an, wenn ich einen 
von Daddys Briefen öffnete oder eine seiner Postkarten las. 
Anfang Juni kam es dann. Daddy schrieb, daß er Mitte Juli 
zurückkehren würde und kaum erwarten könne, mich zu 
sehen und mich mit Mildred Pierce bekannt zu machen. 

Ich konnte verstehen, daß es meinen Vater glücklich 
machte, jemanden gefunden zu haben, der seine Zeit mit 
ihm verbrachte. Aber er äußerte sich derart enthusiastisch 
über diese Frau, daß ich mich sorgte und mir weh ums 
Herz wurde. 


»Mildred und ich passen sehr gut zusammen. Sie 
interessiert sich für die Dinge, die mich interessieren, und 
sie ist ein reizender, sanftmütiger Mensch. Ich bin sicher, 
daß sie Dir gefallen wird. Mit ihr zusammen zu sein, ist, als 
könne ich die grauen Wolken vertreiben und wieder Sonne 
in mein Leben bringen.« 

Aber Daddy, rief ich innerlich, ich dachte, ich sei diejenige, 
die Sonne in dein Leben bringt. Ist das der wirkliche Grund 
dafür, daß du so lange von mir fort warst? Hat mir jemand 
dein Herz gestohlen? 

Und was ist, wenn diese Mildred Pierce mich nicht mag 
oder nichts mit mir zu tun haben will oder eifersüchtig auf 
mich ist? Wirst du dann noch weniger Zeit für mich haben? 
Ich sah Daddys Fotografie auf meiner Kommode lange an, 
während ich mir die entsetzlichste Frage stellte: Wenn sich 
Daddy eine neue Familie zulegte, wohin gehörte ich dann? 
Eines Abends Mitte Juni erklärte Tony beim Abendessen 
seine Absicht, geschäftlich nach Europa zu reisen. Ganz im 
Gegensatz zu früheren Zeiten, wenn Daddy solche Pläne 
angekündigt hatte, reagierte Mama nicht mit bitteren 
Klagen und einem unzufriedenen Schmollen. Sie zeigte sich 
außerst verständnisvoll und sehr interessiert an seinem 
Vorhaben. 

»In Europa gibt es eine Firma«, erklärte er, »von deren 
Existenz ich erst kürzlich erfahren habe. Sie ist meiner 
eigenen ganz ähnlich und stellt die verschiedensten 
Spielzeuge für sehr reiche Europäer her. Ich fürchte, daß 
diese Firma eine Expansion in die Vereinigten Staaten 
vorhat. Sie könnte uns die Kundschaft wegnehmen. Ich 
möchte mehr über das Unternehmen in Erfahrung bringen 
und mir mit eigenen Augen ansehen, inwieweit sie mir 
Konkurrenz machen könnte. 

Warum kommst du nicht mit, Jillian? Es könnte eine Art 
zweite Hochzeitsreise werden. Ich habe nicht ständig 
geschäftlich zu tun. Wir könnten uns auch vieles ansehen.« 


»Nach Europa? Jetzt?« stöhnte Mama. »Dort ist es zu heiß, 
und der ganze Kontinent ist von Touristen überschwemmt. 
Und außerdem sagte ich dir doch schon, daß wir ins Auge 
fassen sollten, hier auf Farthy ein paar Räume 
umzugestalten. Du hast gesagt, ich hätte freie Hand und 
könnte mich mit den Innenarchitekten zusammensetzen. Es 
ist jetzt wirklich an der Zeit, daß ich mich damit befasse.« 
Tony war nicht glücklich über ihren Entschluß, aber ein 
paar Tage später brach er allein nach Europa auf. Mama 
schien erleichtert zu sein, als sei eine große Verantwortung 
von ihren Schultern genommen worden. Sie machte sieh an 
die Umgestaltung des Hauses, hatte lange Sitzungen mit 
den Innenarchitekten und beschaffte sich Musterbücher für 
Tapeten, Teppiche, Stoffe und Möbelkataloge, die sich im 
Musikzimmer stapelten. Sie scharte die Fachleute um sich 
wie eine Königin ihren Hofstaat, und sie liefen von einem 
Zimmer ins andere, um alles zu besprechen. Mama hörte 
sich Vorschläge an und machte eigene Vorschläge. Sie lud 
sie sogar zum Abendessen ein, um die Gespräche über 
Moderichtungen, farbliche Gestaltung und 
Einrichtungsstile mit ihnen fortsetzen zu können. 

Das Schuljahr endete, und wir alle vom »Privatclub« 
verabschiedeten uns voneinander und versprachen, uns so 
oft wie möglich zu schreiben. Ich fand es schrecklich, daß 
ich nie eine von meinen Freundinnen, noch nicht einmal 
Jennifer, nach Farthy eingeladen hatte, doch jedesmal, 
wenn sie sich danach erkundigten, war ich gezwungen 
gewesen, eine Ausrede zu erfinden, und dabei stützte ich 
mich meistens auf Troys gesundheitliche Probleme. Ich 
wußte, daß sie alle enttäuscht waren, insbesondere 
Jennifer, aber ich konnte kaum etwas daran ändern. 
Jedesmal, wenn ich dieses Thema angesprochen hatte, war 
Mama in Panik geraten und manchmal sogar in helle Wut. 
Es war noch zu früh... ich sollte warten. Allmählich hatte 
ich das Fragen satt. 


Kaum eine Woche nach Tonys Abreise nach Europa 
überraschte mich Mama jedoch mit ihrer Ankündigung, ich 
könne Jennifer für ein paar Tage nach Farthy einladen. Ich 
rief Jennifer zu Hause an und sagte es ihr. Sie quietschte 
vor Freude. Es war erst eine Woche her, seit das Schuljahr 
geendet hatte, und doch vermißten wir uns schon 
entsetzlich. 

Sie war tief beeindruckt von Farthy. Ich ritt mit ihr am 
Strand entlang, und wir gingen täglich schwimmen. Sie war 
begeistert von Troy, der sie gern herumführte und ihr sein 
Spielzeug zeigte. Leider durfte er immer noch nicht 
schwimmen gehen. Es stand sogar zur Diskussion, ob er 
vielleicht auf Chlor allergisch reagierte. 

Jennifer war fasziniert von Mama. Sie nahm Mama auf der 
Stelle für sich ein, als sie ihr sagte, sie könne einfach nicht 
glauben, daß jemand, der so jung wie sie aussah, eine 
Tochter in meinem Alter hatte. Jeden Abend beim Essen 
stellte ihr Mama Dutzende von Fragen nach ihrer Familie 
und ihrem Zuhause in Hyannis. Und dann machte ihr Mama 
alle erdenklichen Vorschläge, wie sie ihr Haar frisieren 
sollte, welche Form von Kleidung ihr am meisten 
schmeichelte und welche Lippenstiftfarben sich für sie 
eigneten. Jennifer hörte ihr aufmerksam und mit 
weitaufgerissenen Augen zu und nickte, als lauschte sie 
einem Filmstar. Hinterher betonte sie immer wieder 
unermüdlich, wie schön und elegant Mama war. 

Jeden Abend saßen wir noch sehr lange in meinem Zimmer 
und redeten miteinander. 

»Deine Mutter sieht so jung aus, und sie ist so schön. Hat 
es deinem Daddy das Herz gebrochen, als sie sich von ihm 
hat scheiden lassen?« fragte sie eines Abends. 

Ich erinnerte mich wieder daran, wie Daddy an jenem 
Morgen auf der Jillian in mein Zimmer gekommen war, um 
mir zu sagen, was Mama beschlossen hatte. 


»Ja, aber er hat sich selbst die Schuld daran gegeben und 
sich dann so tief wie möglich in seine Arbeit vergraben, um 
nicht daran denken zu müssen. Mama hat immer gesagt, er 
sei mindestens so sehr mit seinem Geschäft verheiratet wie 
mit ihr«, fügte ich betrübt hinzu, denn inzwischen glaubte 
ich, daß etwas Wahres daran war. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß dein Daddy sich nicht 
vom Schiff stürzen wollte, als er erfahren hat, daß er sie 
verliert«, sagte Jennifer. Dann verblaßte das Lächeln, das 
bei dieser romantischen Vorstellung über ihr Gesicht 
gehuscht war, und sie wandte sich ab. Tränen traten in ihre 
Augen. 

»Was ist los, Jen?« 

»Es ist wegen meiner Mutter«, sagte sie weinend. »Sie 
trifft sich mit einem anderen Mann, einem Mann, der 
früher der beste Freund von meinem Daddy war. Sie 
drehte sich schnell zu mir um. Ihre Augen waren naß, und 
ihr Gesicht glühte. »Ich habe ihr gesagt, daß ich ihn hasse 
und daß er nie mein Daddy sein kann.« 

»Was hat sie geantwortet?« fragte ich und hielt den Atem 
an. 

»Sie hat geweint und mir gesagt, sie könne nichts dagegen 
machen, weil sie selbst so einsam ist. Sie hat erklärt, daß 
es ihr nicht genügt, mich und meine Schwester zu haben, 
und daß sie einen Mann braucht. Aber ich will nicht, daß 
ein anderer Mann in meinem Haus lebt und die Sachen von 
meinem Daddy benutzt!« rief sie aus. »Ich will es nicht! Ich 
will es nicht!« Sie fing an zu schluchzen. Ich schlang meine 
Arme um sie und hielt sie fest, und dann erzählte ich ihr 
von Daddy und Mildred Pierce. Sie hörte auf zu weinen und 
lauschte aufmerksam, und bald tat ich ihr leid. 

»O Leigh«, seufzte sie, »Erwachsene sind so unglaublich 
egoistisch. Ich will nie so werden.« 

Wir waren beide sehr traurig, als es Zeit für sie wurde, 
wieder nach Hause zu fahren. Sie fragte Mama, ob ich zu 
ihr zu Besuch kommen dürfe, und Mama erwiderte darauf: 


»Das werden wir sehen. Wir haben diesen Sommer viel zu 
tun, und Leigh muß mir mit Troy helfen, meine Liebe.« 

Ihr mit Troy helfen? dachte ich. Seit wann machte sich 
Mama Sorgen, ob Troy genug Beschäftigung hatte? Was sie 
wirklich meinte, war, daß ich ihr Tony vom Leib halten 
mußte. Oh, wieder einmal siegte der Egoismus meiner 
Mutter. Es war doch nicht normal, daß sie es mir überließ, 
ihren neuen Mann zu beschäftigen. 


Eines Abends Ende Juni war es noch in der 
Abenddämmerung sehr heiß, und ich hatte den größten Teil 
des Nachmittags damit verbracht, mich am Pool zu räkeln 
und zu lesen. Troy und seine Krankenschwester hatten ein 
paar Stunden mit mir zusammen verbracht, denn der Arzt 
hatte Troy jetzt im Sommer regelmäßige Sonnenbäder 
verordnet. Ich blieb am Pool, bis die Sonne hinter den 
Bäumen versank und lange, kühlere Schatten über die 
Liegestühle fielen. Dann zog ich meinen Bademantel über, 
schlang mir das Handtuch um den Hals und machte mich 
auf den Weg zum Haus. Schon bei meinem Eintreten hörte 
ich die Stimmen von Mama und Tony aus dem Wohnzimmer 
rechts neben der Eingangshalle kommen. 

»Leigh!« rief Tony, sobald ich durch die Tür sah. »Du hast 
mir gefehlt! Wie braun du in dieser kurzen Zeit geworden 
bist.« 

»Hallo, Tony. Wie war die Reise?« 

»Recht erfolgreich«, sagte er und lächelte Mama an. Sie 
lehnte sich auf dem neuen Sessel zurück, einem mit 
Schnitzereien verzierten Stilmöbel, das sie erworben hatte. 
Mit den tropfenförmigen Diamantohrringen, dem 
zurückgekämmten Haar, dessen Sitz absolut perfekt war, 
und den Saphirringen an ihren Fingern sah sie aus wie eine 
Königin. Sie trug ein weißes Spitzenkleid mit einem tiefen 
Ausschnitt, und daher lag ihre kostbare Diamantkette 
vorwiegend auf der rosigen Schwellung ihrer Brüste. 


»TIony hat eine wunderbare neue Idee«, verkündete sie. 

Ich trat ins Zimmer. 

»Erinnerst du dich noch, daß ich dir von dieser 
europäischen Firma erzählt habe, die Spielzeug herstellt, 
das vom Stil und von seiner Bestimmung her den Tatterton 
Toys ähnelt?« fragte er eilig. Ich nickte. »Tja, in Europa 
gibt es einige der besten Kunsthandwerker auf der ganzen 
Welt. Was sage ich da? Dort hat man wirklich die 
allerbesten Leute. Aber«, fügte er hinzu und zwinkerte erst 
mir zu und dann Mama, »einige von ihnen arbeiten jetzt für 
mich. Jedenfalls habe ich auf meinen Reisen eine ihrer 
Fabriken in einer kleinen Ortschaft außerhalb von Zürich 
aufgesucht und dort entdeckt, daß sie etwas herstellen, 
was sich »Porträtpuppen« nennt.« 

»Porträtpuppen?« Ich setzte mich auf das Sofa. 

»Ja. Eine glänzende Idee!« rief er begeistert. »Niemand ist 
so sehr von sich bezaubert und in sich selbst verliebt wie 
die Reichen. Sie glauben, daß sie sich mit ihrem Geld und 
ihrem Rang Unsterblichkeit kaufen können, und daher 
lassen sie sich alle von den besten Malern porträtieren und 
von den besten Fotografen fotografieren. Sie scheuen vor 
keiner Mühe und keinen Kosten zurück, um diese 
Selbstdarstellung zu ihrer Zufriedenheit ausführen zu 
lassen.« 

»Und was hat das mit Puppen zu tun?« fragte ich. 

»Alles. Stell dir eine Puppe vor, die dein Gesicht hat und 
ganz allein dir gehört! Jeder wird eine haben wollen - 
Mütter, Töchter, Schwestern, Tanten; selbst Männer 
werden mit der Zeit kommen und sich Puppen anfertigen 
lassen, die ihr Ebenbild sind. 

Und wir werden die ersten sein, die so etwas hier in 
Amerika anbieten, und somit wird eine Tatterton-Puppe 
etwas ganz Besonderes und Kostbares, ein höchst 
persönliches Sammlerstück sein. Einfach brillant!« rief er 
noch einmal aus, und diesmal schlug er sich mit den 
Fäusten auf die Knie. 


Ich mußte zugeben, daß mir Tonys Begeisterung den Atem 
verschlug und daß die Idee ganz ausgezeichnet klang. Tony 
warf einen Blick auf Mama, und sein Lächeln wurde 
strahlender, und sie lächelte ihn an, ehe sie sich an mich 
wandte. 

»Iony möchte dich als Modell für die allererste Puppe 
haben, und er möchte die Puppe selbst anfertigen«, 
erklärte Mama. 

»Mich?« Ich sah von einem zum anderen. Auf Mamas 
Gesicht stand noch das zarte, zufriedene Lächeln. Tonys 
Augen waren jetzt schon mit der Intensität eines Künstlers 
auf mich gerichtet. »Warum denn mich?« 

»Einmal«, begann Tony, »weil ich mit diesen Puppen zuerst 
junge Mädchen ansprechen möchte Keine kleinen 
Mädchen«, fügte er schnell hinzu, »sondern junge 
Mädchen, Teenager Sie stellen den weitaus größten 
Absatzmarkt für die Porträtpuppen dar, vermute ich. Kleine 
Mädchen sind noch nicht alt genug, um die handwerkliche 
Meisterschaft würdigen zu können, die in dieser Arbeit 
steckt, aber noch wichtiger ist, daß sie nicht so vernarrt in 
ihr eigenes Spiegelbild sind und sich auch nicht so viele 
Gedanken über ihr Aussehen machen wie ein Teenager.« 
»Aber ich verstehe es immer noch nicht. Warum denn 
ausgerechnet ich?« fragte ich. Tony schüttelte den Kopf. 
»Ist es nicht wunderbar, Jillian, daß sie so bescheiden ist?« 
Mama sah mich an und blinzelte mir zu, als sähe sie darin 
eine gespielte Scheu. 

»Iony hält dich für etwas ganz Besonderes, Leigh, und der 
Meinung bin ich auch«, sagte Mama. 

»Du hast ohnehin schon ein Puppengesicht«, fügte Tony 
hinzu. Ich schüttelte den Kopf. »O doch, das hast du, Leigh. 
Halte an deiner Bescheidenheit fest, wenn du möchtest, 
aber warum sollte ich mich auf die Suche nach dem 
richtigen Mädchen machen, wenn hier unter meinem Dach 
das perfekte Mädchen lebt? 


Ich werde den besten Fotografen der Stadt beauftragen, 
Aufnahmen von deinem Gesicht zu machen, viele 
Aufnahmen, bis wir uns für die beste entschieden haben, 
und dann werde ich dieses Bild neben der ersten Puppe 
aufstellen, die ebenfalls dein Gesicht tragen wird. Alle 
meine Kunden verstehen dann, was eine Porträtpuppe ist, 
und sie werden eine von sich haben wollen. Dein Bild wird 
in all meinen Schaufenstern hängen... überall«, kündigte er 
an. 

Diese Vorstellung ließ mein Herz schneller schlagen. Was 
sagten meine Freundinnen wohl dazu? Ich wußte, daß sie 
alle neidisch auf mich sein würden, aber Tony hatte 
wahrscheinlich recht - jede würde eine Puppe von sich 
selbst haben wollen. Ich lehnte mich zurück und dachte 
darüber nach - eine Puppe mit meinem Gesicht. 

»Ich bin stolz darauf, daß Tony dich als Modell haben 
möchte«, flötete Mama. Ich sah sie einen Moment an. 
Warum wollte Tony der ersten Puppe nicht Mamas Gesicht 
geben? Sie sah doch immer noch so jung aus und hatte ein 
perfektes Gesicht. Was mich zudem noch wunderte war, 
daß Mama nicht eifersüchtig war. Sie schien froh über 
Tonys Wahl zu sein. 

Dann dachte ich, Mama hätte ohnehin nie in so etwas 
eingewilligt. Es wäre ihr verhaßt gewesen, stundenlang 
dazusitzen, während Tony sie malte. Oder ging es gar um 
mehr? 

»Was muß ich dafür tun?« fragte ich. 

Tony lachte. 

»Einfach nur du selbst sein, sonst gar nichts, ganz und gar 
du selbst.« 

»Was heißt das alles?« fragte ich mit einer atemlosen 
Stimme, die fast wie ein Flüstern herauskam. Tony sah 
Mama an, und sein Lächeln verflog. Ihre Augen legten 
ihren zarten, zufriedenen Ausdruck ab und wurden 
innerhalb von kürzester Zeit zornig. 


»Das heißt, daß du Modell stehen wirst, Leigh. Warum 
stellst du dich plötzlich so dumm? Du wirst das Modell 
eines Künstlers sein.« 

»Aber sind die Modelle eines Künstlers nicht im 
allgemeinen... Aktmodelle?« fragte ich furchtsam. 

Tony lachte, als hätte ich etwas Albernes gesagt. 
»Natürlich«, erwiderte er gelassen. »Es geht um die Kunst, 
und wie ich schon sagte, wird diese Puppe eine 
Miniaturausgabe von dir sein.« 

Ich schluckte schwer. Ich sollte irgendwo nackt in einem 
Raum stehen, während Tony ein Bild von mir malte, ein 
Bild, das jeder sehen konnte? 

»Schließlich ist Tony doch kein Fremder«, meinte Mama 
kopfschüttelnd und lächelte. »Er gehört doch jetzt zur 
Familie. Ich würde ablehnen, wenn es ein anderer täte«, 
fügte sie noch hinzu. 

»Und du brauchst nicht zu glauben, daß wir nicht absolut 
professionell vorgehen«, versicherte Tony. »Nur weil ich 
der Vorstand und Direktor meiner Firma bin, heißt das 
noch nicht, daß ich kein Künstler bin. Alle Tattertons waren 
Künstler.« 

Als ich nichts dazu sagte und die Stille sich in die Länge 
zog, sprach Tony weiter. 

»Als allererstes werde ich eine Zeichnung von dir 
anfertigen. Dann werde ich sie ausmalen und versuchen, 
den Hautton zu treffen. Anschließend werde ich mit Ton 
arbeiten und eine Skulptur formen, um alle Dimensionen 
einzufangen, und sowie das erledigt ist, wird ein Abguß 
hergestellt. Ich schlage vor«, sagte er, um ein neuerliches 
Schweigen auszufüllen, »daß du mit Jillian darüber redest. 
Ich muß ein paar Anrufe erledigen, und dann werde ich 
nach Troy schauen. Du brauchst dir keine Sorgen zu 
machen«, fügte er hinzu. »Es macht dir bestimmt Spaß, 
und dabei wirst du ganz am Rande noch berühmt.« Er 
stand auf, gab Mama einen Kuß und ließ uns allein. 


Als er gegangen war, lehnte sich Mama zurück und sah 
gebieterischer aus denn je. 

»Also wirklich, Leigh, ich bin überrascht und enttäuscht 
von dir. Du hast doch selbst gesehen, wie sehr sich Tony für 
seine neue Idee begeistert. Du mußt doch begreifen, was 
für ein großer und entscheidender Schritt das für Tatterton 
Toys ist. Und jetzt will er, daß sich all das um dich dreht, 
daß du im Mittelpunkt stehst, aber du sitzt da und machst 
einen gleichgültigen Eindruck und wimmerst wie ein 
unreifes, kleines Kind: >Was soll ich denn tun?«« 

»Aber, Mama, ich soll ihm als Aktmodell stehen?« 

»Was ist denn schon dabei? Du hast doch selbst gehört, was 
er gesagt hat - es geht um die Kunst. Sieh dich doch in den 
Museen um. Hat der Mann, der für Michelangelo Modell 
gestanden hat, etwa Kleider getragen? Oder die Frauen, 
die für die Venus Modell gestanden haben? Ich war sicher, 
daß du begeistert sein und dich geschmeichelt fühlen 
würdest. Glaube mir«, sagte sie, »wenn ich jung genug 
wäre, und wenn ein Mann wie Tony käme und mir eine 
solche Chance böte, würde ich keine Sekunde zögern. Ganz 
gewiß nicht.« 

»Aber warum kannst du ihm nicht Modell stehen, Mama? 
Du bist doch so schön, und du siehst so jung aus.« 

Mamas Gesicht veränderte sich im Nu und wurde hart und 
kalt. »Tony hat erklärt, daß er die Mädchen in deinem Alter 
damit ansprechen will«, fauchte sie. »Kannst du dir meine 
Fotografie neben einer Tatterton-Porträtpuppe im 
Schaufenster vorstellen, einer Puppe, die für Teenager 
gemacht wird? Ich mag zwar jung erscheinen, Leigh, aber 
ich sehe wahrhaft nicht wie ein Teenager aus, oder?« 

Ich schüttelte matt den Kopf und war unsicher, ob ich ihr 
zustimmen oder ihr widersprechen sollte. »Vielleicht 
kannst du mich malen und die Skulptur herstellen«, sagte 
ich schnell. »Du bist doch Künstlerin.« 

»Für so etwas habe ich wirklich keine Zeit, Leigh. Ich habe 
gesellschaftliche Verpflichtungen. Außerdem habe ich 


immer nur Phantasiegebilde gemalt. Du brauchst noch 
nicht einmal irgendwo hinzugehen, um dich malen zu 
lassen«, fuhr sie fort. »All das kann hier auf Farthy 
geschehen, und dann bist du für diesen Sommer 
wenigstens beschäftigt. Tony hat sich entschlossen, sich ein 
kleines Atelier in dem Häuschen hinter dem Irrgarten 
einzurichten, damit ihr beide ungestört seid.« 

»In dem kleinen Häuschen?« 

»Findest du nicht, daß das eine gute Idee ist?« 

Ich nickte. 

»Dann ist es ja gut. Ich werde ihm sagen, daß du es tun 
willst«, sagte sie und stand auf. 

Ich lief in meine Suite, um mir den Badeanzug auszuziehen, 
mich unter die Dusche zu stellen und mich fürs Abendessen 
umzuziehen. Ich war verwirrt, die widersprüchlichsten 
Gedanken gingen mir durch den Kopf, und alle möglichen 
Gefühle rissen mich hin und her Ich fand es 
selbstverständlich aufregend, daß mein Porträt in allen 
Schaufenstern neben einer kostspieligen Puppe, die nach 
mir gestaltet worden war, stehen sollte. Ich vermutete, daß 
die meisten meiner Freundinnen diese Gelegenheit sofort 
beim Schopf ergriffen hätten. 

Aber Tony war Mamas neuer Mann, und er war jung und 
sah gut aus, und die Vorstellung, stundenlang splitternackt 
vor ihm zu stehen! 

Ich zog mir den Badeanzug aus, stellte mich vor meinen 
hohen Spiegel und musterte jede Rundung meines Körpers. 
Die Adern um meine keimenden Brüste herum lagen dicht 
unter der Haut, die sich von Tag zu Tag mehr dehnte. 
Würde Tony sein Augenmerk auf solche Kleinigkeiten 
richten? Das kleine Muttermal, das ich direkt unter der 
rechten Brust hatte - würde die Puppe es auch haben? Ich 
war sicher daß die Puppe angekleidet in den 
Schaufenstern stehen würde, aber jeder konnte sie 
ausziehen und sich ihren Körper ansehen. War das nicht, 


als zöge ich mich mitten im Schaufenster oder auf einer 
Bühne vor aller Augen aus? 

»Leigh!« hörte ich Troy aus meinem Wohnzimmer rufen, 
und ich zog den Bademantel an. Er stürmte herein und war 
lebhafter, als ich ihn seit Wochen erlebt hatte. »Tony hat es 
mir gesagt! Er macht eine Puppe aus dir, eine Tatterton- 
Puppe, und eines Tages steht sie vielleicht sogar bei mir im 
Regal!« 

»Also, Troy«, sagte ich, »du willst doch kein Spielzeug für 
kleine Mädchen haben, oder?« 

»Das ist kein Spielzeug für kleine Mädchen«, widersprach 
er entschieden. »Es ist eine Tatterton-Puppe, und das ist 
etwas ganz Besonderes, oder etwa nicht?« Er nickte und 
rechnete fest mit meiner Zustimmung. 

»Ich vermute, du hast recht«, sagte ich, und er strahlte. 
»Aber Tony sagt, ich darf nicht kommen und zuschauen, 
wenn er die Puppe von dir macht. Er will nicht dabei 
gestört werden«, sagte Troy traurig. »Aber ich bin einer 
der ersten, der die Puppe sehen darf, wenn sie fertig ist. 
Das wird die schönste Puppe auf der ganzen Welt!« 
erklärte er. Dann dachte er einen Moment nach und sagte: 
»Ich werde es Rye Whiskey gleich erzählen.« Er rannte 
davon. 

Was würde Daddy dazu sagen? fragte ich mich. 

Es würde ihm nicht gefallen; nein, ihm konnte das nicht 
lieb sein, nicht Daddy. Wie sehr ich mir wünschte, er wäre 
wieder zu Hause, und ich könnte ihn fragen. Aber er war 
immer noch in Europa mit... Mildred Pierce. 

Mildred Pierce, dachte ich erbost. 

Ich ließ meinen Bademantel auf meine Füße fallen. Ich 
würde für eine Tatterton-Puppe Modell stehen. Es konnte 
sogar durchaus die Möglichkeit bestehen, daß ich Daddy 
eine zu seiner nächsten Hochzeit schenkte. 


13. KapITEL 


IcnH... EIN Moperıı? 


Tony verbrachte die nächste Woche mit seinen 
Marktforschern und Vertriebsleitern, und sie planten die 
Produktion und den Verkauf der Porträtpuppen bis in die 
Einzelheiten. Jeden Abend hatte er uns beim Essen etwas 
Neues und Aufregendes über das Projekt zu berichten. 
Mama brachte mehr Interesse dafür auf als für alles 
andere, was Tony tat. Ich fühlte mich von der Woge der 
Aufregung mitgerissen, die über uns hinwegspülte. Eines 
Abends berichtete Tony dann schließlich, das Häuschen sei 
jetzt fertig eingerichtet und er sei bereit, am folgenden 
Morgen nach dem Frühstück mit der Arbeit zu beginnen. 
Ich spürte Röte in meinen Wangen aufsteigen, und mein 
Herz flatterte. Mama lächelte strahlend, und Tony schlug 
vor, auf das Projekt anzustoßen. 

»Und auf Leigh«, sagte er und sah mich mit seinen 
tiefblauen Augen strahlend an. »Das erste Tatterton- 
Modell.« 

»Auf Leigh«, wiederholte Mama und ließ darauf ein dünnes 
Lachen folgen. Sie leerten eilig ihre Weingläser wie zwei 
Verschwörer, die sich auf ein riskantes Wagnis eingelassen 
haben. 

»Wie muß ich mich anziehen? Und wie soll ich mir das 
Haar bürsten?« fragte ich, und es klang etwas gehetzt. 

»Sei einfach du selbst«, sagte Tony. »Du bist so schon 
etwas ganz Besonderes.« Als ich Mama ansah, stellte ich 
fest, daß sie ihn mit einem sachten, aber zufriedenen 
Lächeln auf dem Gesicht musterte. Ich wußte, warum sie so 
glücklich war. Tony war ganz von diesem Vorhaben in 


Anspruch genommen, und solange es ihn vollauf 
beschäftigte, stellte er keine Forderungen an sie. 

Ich konnte in jener Nacht nicht einschlafen, weil ich 
darüber nachdachte, wie es sein würde, für Tony Modell zu 
stehen. 

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück gingen Tony und 
ich zu dem kleinen Häuschen. Er hatte beschlossen, durch 
den Irrgarten zu laufen. Es war ein wunderschöner warmer 
Morgen, und flauschige Wattewölkchen zogen träge über 
einen türkisblauen Himmel. 

»Ein wunderbarer Tag, um etwas Neues und Bedeutsames 
in Angriff zu nehmen«, sagte er. Er wirkte so 
energiegeladen und schien derart überschwenglich in 
seiner Begeisterung zu sein, daß ich mir dumm vorkam, 
weil mir immer noch flau war. Er sah, wie nachdenklich und 
nervös ich war. »Sei ganz locker. Wenn wir erst einmal 
angefangen haben, wird es dir wirklich Spaß machen. Das 
weiß ich, denn ich habe schon mit vielen Modellen 
gearbeitet.« 

»Ach, ja?« 

»Natürlich. Ich habe Zeichenkurse im College belegt und 
hatte hier auf Farthy ganz speziellen Unterricht.« Er 
beugte sich zu mir vor und senkte die Stimme, als vertraute 
er mir ein Geheimnis an. »Ich habe schon mit elf Jahren 
angefangen.« 

»Mit elf?« Mit elf hatte er nackte Menschen gezeichnet und 
gemalt? 

»Mhm. Du siehst also, daß du es mit einem äußerst 
erfahrenen Mann zu tun hast.« 

Er lächelte, und wir betraten den Irrgarten. Tony bewegte 
sich mit größter Sicherheit voran, zögerte nie an einer 
Biegung und zweifelte nie daran, daß er sich für die 
richtige Richtung entschieden hatte. 

»In den Augen anderer«, erklärte er, »sehen alle diese 
Hecken gleich aus, aber wenn man, wie ich, mit ihnen 


aufgewachsen ist, bemerkt man kleinste Unterschiede. Für 
mich unterscheiden sich diese Gänge voneinander wie Tag 
und Nacht. Nach einer Weile wird es dir genauso gehen«, 
versicherte er mir. 

Das Häuschen wirkte von außen völlig unverändert, wenn 
man davon absah, daß sämtliche Jalousien geschlossen 
waren. Im Haus hatte Tony seine Staffelei aufgebaut und 
seine Farben, seine Stifte und sein Zeichenmaterial 
bereitgelegt. Er hatte eine lange Werkbank aus Metall 
aufgestellt. Das Material und alle Werkzeuge für die 
Skulptur standen auch schon da. Die Möbelstücke waren 
verrückt worden, damit soviel Platz wie möglich frei blieb. 
Zwei große Stablampen standen beiderseits der Staffelei, 
und die Glühbirnen warfen ihren Schein auf das kleine 
Sofa. 

»Für den Anfang werden wir dich dort hinsetzen«, sagte er 
und deutete auf das Sofa. »Entspanne dich, und denk an 
etwas Schönes. Ich werde einen Moment brauchen, bis ich 
alles aufgebaut habe«, setzte er hinzu. Er begann, seine 
Sachen zu sortieren. Ich setzte mich auf das Sofa und sah 
ihm zu, und in seinem Gesicht erkannte ich dieselbe 
kreative Zielstrebigkeit und die Konzentration, die ich 
schon oft im Gesicht des kleinen Troy beobachtet hatte. 

Ich trug eine schlichte weiße Baumwollbluse und einen 
hellblauen Rock. Mein Pony war kurz geschnitten, aber 
mein übriges Haar war lang genug, um mir bis auf die 
Schulterblätter zu fallen, und es schmiegte sich weich an 
meinen Hals und meine Schultern. Ich hatte keinen 
Lippenstift aufgetragen. 

»Okay«, sagte Tony und wandte sich zu mir um. »Ich werde 
mit deinem Gesicht anfangen. Sieh mich einfach mit einem 
kleinen Lächeln an. Ich möchte, daß diese Puppe deine 
natürliche Schönheit widerspiegelt, deinen zarten und 
hübschen Gesichtsausdruck.« 

Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte. War das alles 
wahr? War ich zart und hübsch? Wenn Tony mich für ein so 


bedeutendes Projekt haben wollte, mußte er diese Dinge 
doch in mir sehen. Er konnte mir nicht einfach 
schmeicheln, damit ich mich wohl fühlte. 

Er warf einen langen Blick auf mich. Ich richtete meine 
Augen auf ihn, wie er mich angewiesen hatte, und ich sah, 
wie er meine Gesichtszüge maß und seine ersten Striche 
plante. Ich fing wirklich an, mir vorzukommen, als sei ich 
Teil eines künstlerischen Geschehens, und bald ließen mein 
Zittern und mein Herzklopfen nach. Tony sah mich an, 
zeichnete, sah mich an, nickte und zeichnete weiter. Ich 
bemühte mich, ganz stillzuhalten, aber es fiel mir sehr 
schwer. 

»Ein wenig darfst du dich bewegen«, erlaubte er mir 
lächelnd. Ich tat es. »Fühlst du dich jetzt besser?« 

»Ja.« 

»Das wußte ich doch. Wir werden immer eine Zeitlang 
arbeiten und dann Pause machen. Ich habe in der Küche 
leckere Sachen zum Mittagessen stehen«, sagte er 
begeistert. 

»Wie lange täglich werden wir arbeiten?« 

»Wir werden morgens eine Zeitlang arbeiten, dann 
genüßlich und in Ruhe zu Mittag essen, und dann arbeiten 
wir noch ein paar Stunden am Nachmittag. Wenn es dir 
zuviel wird, brauchst du es nur zu sagen.« 

Es überraschte mich, wie schnell die erste Stunde 
vorüberging. Tony forderte mich auf, mir anzusehen, was er 
geschaffen hatte. Ich stand auf und schaute auf die 
Leinwand. Er hatte die Konturen meines Gesichts skizziert, 
meine Lippen, meine Augen und meine Nase. Er hatte 
gerade erst mit meinem Haar und meinem Hals begonnen. 
Natürlich war es noch zu früh, um ein Urteil abzugeben, 
aber ich merkte jetzt schon, daß er Talent besaß. 

»Das ist noch gar nichts«, sagte er, »aber ich glaube, es ist 
schon ein ganz guter Anfang.« 

»O ja, es ist wirklich sehr gut.« 


»Es ist eine wunderbare Erfahrung, künstlerisch tätig zu 
sein«, sagte er und starrte mit dunklen, angespannten 
Augen auf die Leinwand. »Es gibt einem das Gefühl, etwas 
erreicht zu haben, wenn man auf einer blanken Leinwand 
etwas zum Leben erweckt. Dieses Zeichnen entspricht den 
ersten Stadien der Zeugung eines Kindes... die Samen 
meiner Vorstellung vermengen sich mit der Wirklichkeit 
und nehmen Gestalt an, genauso wie sich der Samen eines 
Mannes an das Ei einer Frau heftet und so die ersten 
Anfänge entstehen läßt, die später zur Geburt eines Babys 
führen. Du und ich«, sagte er und drehte sich zu mir um, 
»wir werden hier etwas Schönes gebären, wir beide 
gemeinsam«, fügte er im Flüsterton hinzu. 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Der Blick, mit dem er 
mich ansah, aus kleinen Augen, die wie Kohlen glühten, 
und dazu seine sanfte Stimme, ließen mich innerlich 
zittern. Sein Ausdruck veränderte sich schnell wieder, und 
er lächelte belustigt, und dann lachte er. 

»Du siehst aus, als seist du zu Tode erschrocken. Ich 
spreche nur in Metaphern und stelle Vergleiche an«, sagte 
er, und dann legte er den Kopf zur Seite. »Sag mal, Leigh, 
hattest du schon einmal einen Freund in Winterhaven?« 
»Einen Freund? Wie könnte das sein? Mama wollte, daß ich 
an jedem Wochenende nach Hause komme. Du weißt 
selbst, daß wir viel Zeit miteinander verbracht haben, 
miteinander skilaufen gegangen sind, miteinander 
ausgeritten sind...« 

»Ja, schon, aber ich dachte... dort gibt es doch Jungen, die 
zu Besuch kommen, oder nicht?« fragte er. Er legte seinen 
Kopf noch mehr zur Seite und lächelte. 

»Nein. Miß Mallory hat den Jungen den Zutritt zu den 
Gebäuden verboten, wenn nicht eine Tanzveranstaltung mit 
Aufsichtspersonen angekündigt ist. Es hat einige 
Tanzveranstaltungen gegeben, aber ich hatte nie die 
Gelegenheit, eine von ihnen zu besuchen«, erklärte ich 
bitter. 


»Ich verstehe. Aber im nächsten Jahr wirst du öfter dort 
bleiben und Jungen kennenlernen können. Dich 
interessieren die Jungen doch inzwischen, oder? Was war 
mit deiner früheren Schule? Hast du dort einen Freund 
gehabt?« 

»Nicht wirklich.« 

»Keinen festen, was? Einfach irgendeinen«, sagte er und 
nickte, als hätte ich es eingestanden. »Wie wäre es mit 
einem kühlen Getränk? Vielleicht eine Cola?« 

»Okay.« Er ging in die Küche und kam mit zwei Gläsern 
wieder. Beim Trinken starrte er mich an. 

»Dieser Junge, der nicht wirklich dein Freund war«, 
begann er wieder, »den hast du doch sicher geküßt, oder 
nicht?« 

»Nein«, sagte ich eilig. Seine Frage ließ mich erröten. 

»Sei unbesorgt. Ich werde deiner Mutter nichts davon 
erzählen.« 

»Es gibt nichts zu erzählen«, beharrte ich. 

»Mädchen und Jungen küssen sich doch noch, oder nicht?« 
fragte er lachend. »Oder verstößt das gegen die heutigen 
Regeln? Oder laßt ihr das heute weg und geht gleich einen 
Schritt weiter?« 

»Jungen küssen Mädchen noch«, bestätigte ich, wenn ich 
auch keineswegs aus Erfahrung sprach. 

»Hast du je einen Zungenkuß bekommen?« Er saß auf dem 
Sofa und sah zu mir auf, als er gespannt meine Antwort 
erwartete. Ich hatte nicht gewußt, was Zungenküsse sind, 
bis ich in Winterhaven in den »Privatclub« aufgenommen 
worden war und Marie Johnson es genau beschrieben 
hatte. 

»Nein«, sagte ich noch entschiedener. 

»Aber du weißt, wie das geht, oder nicht?« 

»Ja.« 

»Aber du hast es noch nie getan. Wie wunderbar. Du bist 
wirklich so unschuldig, wie du aussiehst.« 


Er lachte. »Küsse und die Liebe sind nicht schlimm, Leigh, 
wenn deine Mutter das auch glaubt.« Er wurde plötzlich 
wütend und starrte lange auf den Fußboden. Dann 
schwenkten diese blauen Augen zu mir herüber und waren 
plötzlich vollkommen ausdruckslos, als sähe er mich gar 
nicht. Ich fand es erschreckend, wie ausdruckslos und leer 
sein Blick werden konnte, als wüßte er, wie man Gefühle 
ein- und ausschaltete. Dann zwinkerte er heftig und nahm 
mich wieder wahr. 

»Mir fällt immer wieder auf, daß du ein ganz besonderes 
junges Mädchen bist, Leigh. Deshalb dachte ich auch, daß 
du ein wunderbares Modell sein müßtest. Manchmal 
schauen deine Augen so wissend, so erwachsen. Ich wette, 
daß du anderen Mädchen in deinem Alter weit voraus bist.« 
Ich zuckte mit den Achseln. Manchmal hatte ich das 
Gefühl, daß es tatsächlich so war, und dann wieder, wenn 
die Mädchen ihre Erfahrungen austauschten, kam ich mir 
vor, als hätte ich in einer anderen Welt gelebt. 

»Ich weiß, daß dir die Scheidung deiner Eltern ziemlich 
zugesetzt hat, und eine Zeitlang hast du mich gehaßt, 
stimmt’s? Du hast mir die Schuld daran gegeben. Du 
brauchst mir nicht darauf zu antworten. Ich verstehe das. 
Wenn ich an deiner Stelle gewesen wäre, hätte ich es 
genauso empfunden. Ich hoffe, daß dir die Zeit, die wir 
gemeinsam mit Skilaufen und Reiten verbracht haben, 
Spaß gemacht und dir vielleicht dabei geholfen hat, mich 
weniger zu hassen«, sagte er traurig. 

»Ich hasse dich nicht, Tony«, widersprach ich. Ich haßte 
ihn wirklich nicht, jetzt nicht, nicht mehr. 

»Nein? Das freut mich. Ich möchte, daß wir Freunde 
werden, daß wir mehr als nur Freunde werden.« 

Ich schwieg. Als er jetzt wieder zu mir aufblickte, stand ein 
ganz anderer Ausdruck in seinen Augen als der, mit dem er 
mich ansah, wenn er mich zeichnete. Dieser Blick drang 
tiefer vor und machte mich verlegen. Ich merkte, daß ich 


schon wieder errötete, und ich wandte eilig meinen Blick 
ab. 

»So«, sagte er und schlug sich auf die Knie, »es ist an der 
Zeit, daß wir uns wieder an die Arbeit machen.« 

Er stand auf und trat zu seiner Leinwand. Ich setzte mich 
wieder auf das Sofa. 

Er brachte ein paar schnelle Striche auf die Leinwand. 
»Und jetzt knöpfst du deine Bluse weit genug auf, um sie 
dir über die Schultern zu ziehen. Mach schon«, drängte er, 
als ich mich nicht rührte. »Es ist in Ordnung. Nur über die 
Schultern«, wiederholte er mit sanfter Stimme. 

Ich hob meine Finger zum obersten Knopf und öffnete ihn. 
»Gut. Mach weiter. Ja, schön«, redete er mir zu. »Und jetzt 
noch einen Knopf.« Ich tat es. »Und noch einen. So, und 
jetzt laßt du die Bluse sachte über deine Schultern gleiten. 
Ja, ja.« 

Seine Augen wurden größer, und er sah mich jedesmal 
länger an, ehe er sich der Leinwand wieder zuwandte. 
»Und noch einen Knopf«, forderte er und sah sich an, was 
er bisher gezeichnet hatte. Dann schaute er in meine 
Richtung und nickte. »Und jetzt ziehst du die Arme aus den 
Ärmeln und hältst die Bluse direkt über deinen... Brüsten 
fest«, sagte er. 

Ich verstand, was er meinte, und jetzt wurde mir auch klar, 
was er über die Venus gesagt hatte, die aus dem Meer 
herausstieg, aber es kam mir seltsam vor, mich so langsam 
auszuziehen. 

Ich zog meine Arme aus den Ärmeln und hielt die Bluse 
fest, damit sie nicht herunterfiel. Tony sah mich lange an 
und schüttelte dann den Kopf. 

»Was ist?« fragte ich. 

»Ich kriege deine Schultern nicht richtig hin... irgend 
etwas...« Er kam auf mich zu und stützte sein Kinn in die 
rechte Hand, als er auf mich heruntersah. Dann streckte er 
die Hand aus und zog die schmalen Träger meines BHs von 


meinen Schultern. Er trat wieder zurück, musterte mich 
einen Moment, stellte sich wieder hinter seine Leinwand, 
starrte auf die Leinwand und nickte. »Dreh dich einfach 
um«, sagte er. 

»Ich soll mich umdrehen? Ganz?« 

»Ja, bitte.« 

Ich tat es und wartete ab. 

»So, und jetzt laß deine Bluse los.« Ich gehorchte. »Ja«, 
flüsterte er. »Die Sehnen in deinem Nacken und deinen 
Schultern...« 

»Was ist damit?« fragte ich eilig. 

»Nichts Schlimmes«, erwiderte er und lachte leise. »Sie 
haben mich nur einen Moment lang aus der Fassung 
gebracht.« Ich hörte, wie er hinter mich trat, und dann 
spürte ich, daß er mit seinen Fingerspitzen die Wölbung 
meines Nackens und meiner Schultern nachzeichnete. Ich 
zuckte bei seiner Berührung zusammen. »Manchmal muß 
ein Künstler den Gegenstand, den er abbilden will, 
berühren, um die Umrisse und Formen wirklich in sein 
Bewußtsein aufzunehmen. Ich zumindest brauche das.« 

»Es hat gekitzelt«, sagte ich. Ich konnte ihn nicht sehen, 
doch sein Atem glühte so heiß in meinem Nacken, daß ich 
schon glaubte, seine Lippen seien nur wenige Zentimeter 
von meiner Haut entfernt. 

»Hast du etwas dagegen, wenn ich das jetzt tue?« fragte er. 
Seine Finger lagen auf dem Verschluß meines BHs. Einen 
Moment lang brachte ich keinen Ton heraus. Mein Herz 
schlug heftig gegen meine Rippen. »Ich will deinen Rücken 
ungehindert sehen können, okay?« fragte er noch einmal. 
Ich nickte nur, und dann spürte ich, wie der Verschluß 
geöffnet wurde. Da die Träger bereits heruntergestreift 
waren, fiel mein BH unter meine knospenden Brüste. Ich 
wollte ihn gleich wieder hochziehen, aber Tony umfaßte 
meine Handgelenke, erst schnell und grob, doch dann 
lockerte sich sein Griff sofort wieder. »Nein, laß die Arme 


weiterhin an dir herunterhängen«, sagte er. Er trat wieder 
vor seine Staffelei. 

Ich blieb so still wie möglich stehen, und mein Herz schlug 
so schnell, daß es mir den Atem verschlug. Es schien mir, 
als hätte ich stundenlang so dagestanden, als er endlich 
wieder etwas sagte. 

»Ja, das wird gut so«, sagte er. »Einfach perfekt.« 

Ich rührte mich nicht von der Stelle. Was würde er als 
nächstes von mir wollen? Plötzlich spürte ich, wie er ein 
weißes Laken über meine Schultern hängte. Er zog es wie 
einen Umhang um mich. 

»Ich weiß, daß du nervös bist«, sagte er mit dieser Stimme, 
die kaum mehr als ein Flüstern war, »aber das ist mir 
eigentlich gar nicht unangenehm. Ich möchte es zu meinem 
Vorteil nutzen und dich, wie ich schon sagte, einfangen wie 
Venus, die aus dem Meer aufsteigt. Und jetzt zieh deine 
übrige Kleidung aus, aber bleib in das Laken gehüllt. Du 
wirst es dann, während wir weitermachen, mit der Zeit 
tiefer sinken lassen, ja? Ich bin sofort wieder da. Es gibt 
gleich Mittagessen.« 

Warum forderte er mich auf, meine restlichen 
Kleidungsstücke auszuziehen, wenn wir gleich zu Mittag 
essen würden? fragte ich mich. Ich war zwar immer noch 
reichlich nervös und verlegen, aber ich spürte ein warmes, 
angenehmes Prickeln, als ich meinen Rock an mir 
hinuntergleiten ließ. Als ich meine Unterhose auszog und 
dann das kühle Laken an meinen Körper preßte, spürte ich, 
wie eine wohlige Wärme von meinen Knöcheln aus an mir 
heraufkroch. Ich sah, daß der kleine Spalt zwischen meinen 
Brüsten sich gerötet hatte, und ich wickelte mir das Laken 
fester um die Brust und wartete darauf, daß Tony 
zurückkommen würde. 

Er rief mich aus der Küche. 

»Es ist alles bereit, Leigh.« 


Ich ging in die Küche. Er hatte eine Platte mit kleinen 
Happen bereitgestellt und entkorkte gerade eine Flasche 
Rotwein. Er schenkte mir ein Glas ein, dann sich selbst. Als 
ich mich nicht von der Stelle rührte, zog er meinen Stuhl 
wie ein Kellner in einem eleganten Restaurant zurück. 
»Madam.« 

»Danke.« Ich setzte mich und fing an zu essen. Ich kam mir 
unwillkürlich komisch vor, als ich nur mit einem Laken 
bekleidet an diesem kleinen Tisch saß. Doch Tony benahm 
sich, als sei das alles ganz normal. 

»Glaubst du, daß Mädchen schamhafter sind als Jungen?« 
fragte er, da ihm meine Verlegenheit offensichtlich nicht 
entging. 

»Nein.« 

»Hast du je einen Jungen nackt gesehen?« 

»Natürlich nicht«, empörte ich mich. Er lachte. Ich wußte, 
daß er mich nur necken wollte, aber es ging mir bis ins 
Mark. 

»Jetzt erzähl mir bloß nicht, daß es nur neugierige Jungen 
und keine neugierigen Mädchen gibt. Ich weiß, daß 
Mädchen, wenn sie zu mehreren zusammen sind, genauso 
über Jungen reden, wie Jungen über die Mädchen reden. 
Ich wette, die Mädchen in Winterhaven tun das auch, oder 
nicht?« 

Ich antwortete nicht darauf, aber er hatte recht. Bei einer 
unserer letzten Zusammenkünfte in Maries Zimmer hatte 
Ellen Stevens uns erzählt, daß sie ihren Bruder unter der 
Dusche gesehen hatte. Schon allein die Erinnerung daran 
ließ mich jetzt erröten. 

»Schon gut«, sagte Tony kopfschüttelnd und grinste von 
einem Ohr zum anderen. »Es ist nur natürlich, neugierig 
auf das andere Geschlecht zu sein.« 

Ich trank einen winzigen Schluck von meinem Wein, das 
wärmte mich. 


»Gegen Schamhaftigkeit ist nichts einzuwenden«, fuhr 
Tony fort, »solange sie keine extremen Formen annimmt, 
die lächerlich wirken.« Sein Gesicht wurde härter, und 
seine Augen schimmerten plötzlich kalt und grau. »Wenn 
man verheiratet ist und die eigene Frau einen jedesmal 
aussperrt, wenn sie sich umzieht...« 

Er sah eilig zu mir auf, als hätte ich ihm widersprochen, 
aber ich saß nur still und stumm da. 

»Warum sollte eine Frau nicht wollen, daß ihr eigener 
Mann sie betrachtet?« fragte er, als sei ich die Ältere und 
Klügere. »Fürchtet sie, er könne eine Unvollkommenheit 
entdecken, einen Makel, eine Falte, ein größeres 
Muttermal? Würdest du immer das Licht ausmachen, wenn 
du mit deinem Mann schläfst?« fragte er. Ich hatte keine 
Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. »Natürlich nicht. 
Warum solltest du das auch wollen?« Er senkte seinen Blick 
und murmelte: »Sie bringt mich noch um den Verstand.« 
Ich wußte, daß er über meine Mutter sprach. Glaubte 
Mama, wenn Tony sie je nackt in einem hellerleuchteten 
Zimmer gesehen hätte, hätte er auf ihr wahres Alter 
schließen können? 

Ich aß mein Sandwich auf und trank noch einen kleinen 
Schluck Wein. Tony schien in einem Dämmerzustand 
versunken zu sein. Abrupt riß er sich heraus und lächelte. 
»Zeit, wieder an die Arbeit zu gehen«, erklärte er und 
stand auf. 

Ich folgte ihm ins Wohnzimmer das zum Atelier 
umfunktioniert worden war, und stellte mich dahin, wo ich 
vorher schon gestanden hatte. 

»Wie ich sehe, hat der Wein dein Gesicht leicht gerötet. Das 
gefällt mir«, sagte er. »Setzt sich dieser rosige Schimmer 
bis in deinen Nacken fort?« fragte er und kam näher. Er 
fuhr mit seinem Zeigefinger über meinen Hals und bis zu 
meinem Schlüsselbein. »Du bist wirklich eine Kostbarkeit«, 
flüsterte er. »Eine frische Blume, die gerade erst aufblüht.« 
Seine Augen waren stechend und leuchteten. Er seufzte 


und schüttelte den Kopf. »Wie glücklich ich mich schätzen 
kann, dich zu haben, Leigh. Diese Puppe wird nur ein 
Erfolg, weil ich ein so schönes Modell habe.« 

Er kehrte zu seiner Staffelei zurück und fing an zu 
zeichnen. Kurz darauf hörte er wieder damit auf. 

»Löse das Laken von deinem Hals, und laß es bis auf deine 
Taille gleiten«, sagte er so lässig wie möglich. »Und jetzt 
dreh den Kopf nach links.« 

Bis auf die Taille, dachte ich. Meine Finger zitterten. Tony 
lachte. Einen Moment lang preßte ich das Laken gegen 
meinen Körper. Dann zog er es über meine Schultern 
herunter und meinen Busen, und bei alledem sah er mir 
fest in die Augen. Er lächelte, trat zurück und sah mich an. 
Mein Herz schlug heftig. 

»Dieses kleine Muttermal unter deiner Brust ist ja ganz 
reizend!« rief er aus. »Genau das sind diese individuellen 
Kleinigkeiten, die das Modell erst wirklich zu dir und 
niemand anderem machen.« Er schien derart fasziniert 
davon zu sein, daß ich nur noch erstaunt den Kopf 
schütteln konnte. Er eilte sofort wieder an seine Staffelei 
und fuhr mit der Skizze fort. 

Er arbeitete mehr als eine Stunde und unterbrach sich oft, 
um mich eindringlich zu betrachten, und dann seufzte er, 
ehe er den Kopf schüttelte und lächelte. Plötzlich legte er 
den Stift zur Seite, biß sich fest auf die Unterlippe und 
schüttelte heftig den Kopf. 

»Was ist los?« fragte ich. 

»Ich kriege es einfach nicht richtig hin. Es stimmt nicht, es 
ist unausgewogen. Ich werde deinen Proportionen nicht 
gerecht«, erklärte er. 

»Muß es denn so perfekt sein, Tony?« 

»Selbstverständlich«, sagte er, und ein ärgerlicher 
Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Die erste muß die 
beste sein.« Er sah seine Skizze wieder an. Dann trat er 
Vor. 


»Ich hoffe, du hast nichts dagegen«, sagte er, »aber 
manchmal sehen wir Künstler mit geschlossenen Augen die 
Dinge klarer vor uns.« 

»Aber wie kannst du mit geschlossenen Augen etwas 
sehen?« fragte ich. 

»Wir sehen mit unseren anderen Sinnen. Ein Künstler, der 
schöne Vögel malt, muß ihrem Gesang lauschen und nicht 
nur ihre Farben und ihre Formen, sondern auch ihren 
Gesang in seinem Gemälde festhalten. Wenn ein Künstler 
ein wunderschönes grünes Feld malt, fängt er den Geruch 
des Grases und den Duft der Blumen in seinem Gemälde 
ein. Verstehst du?« Ich nickte. Es klang einleuchtend. 

»Und durch die Berührung«, sagte er, »kann ein Künstler 
seinem Werk Tiefe, Struktur und Vollkommenheit verleihen. 
Das wird mir noch von großem Nutzen sein, wenn ich erst 
bei der Skulptur angelangt bin. Bleib einen Moment lang 
ganz entspannt stehen«, bat er heiser. Er legte seine Hände 
auf meine Taille und schloß die Augen. Dann glitten seine 
Finger über meine Rippen hinauf und hielten inne. »Ja«, 
sagte er. »Ja.« Er ließ seine Hände noch höher 
hinaufgleiten, und seine Fingerspitzen berührten meinen 
unteren Brustansatz. Ich wollte zurückweichen. 

»Ganz ruhig«, murmelte er. »Jetzt sehe ich alles ganz 
genau vor mir.« 

Ich sah ihm ins Gesicht. Seine Augen waren noch 
geschlossen, aber ich konnte sehen, wie sie sich unter den 
Lidern bewegten. 

Seine Fingerspitzen strichen ganz langsam seitlich an 
meinen Brüsten hinauf und kamen von oben herunter. Dann 
ließ er sie einen Moment lang liegen und hielt den Atem an. 
Ich hielt gleichfalls den Atem an. 

Das kitzelige Gefühl, das mich am Anfang überkommen 
hatte, legte sich schnell und wurde von einem Prickeln 
abgelöst, das sich durch meinen ganzen Körper zog. Es 
war, als glitten Dutzende von Fingern über mich, die 


dasselbe Gefühl durch meine Beine, meine Arme und 
meinen Bauch ziehen ließen. 

Es war eine bestürzende Summe von Gefühlen, die mich 
gleichzeitig ängstigten und geradezu berauschten. Ich war 
völlig verwirrt. Sollte ich zurückweichen? Gestatteten alle 
Modelle, daß der Künstler ihren Körper so erkundete? 
Manchmal, wenn er mich so gebannt ansah, hatte ich das 
Gefühl, als berührte Tony mich mit seinen Augen, aber das 
hier war etwas ganz anderes. Seine Finger bewegten sich 
unter und über meinem Busen, als forme er mich in seiner 
Vorstellung. Meine Beine wurden weich und fingen an zu 
zittern. 

Endlich trat Tony zurück und nahm seine Hände von mir Er 
arbeitete jetzt wie ein Rasender und preßte dabei seine 
Lippen fest zusammen. Ich rührte mich kaum von der 
Stelle. Mein Herz schlug so heftig, daß ich glaubte, es 
würde mir in der Brust zerspringen. Was hatte er getan? 
Was hatte ich ihm gestattet? Wußte Mama, daß es dazu 
kommen würde? Warum hatte sie mich nicht gewarnt? 

»Ja«, sagte Tony. »Jetzt wird es richtig. Jetzt stimmt alles.« 
Er lächelte mich an und arbeitete weiter. Nicht viel später 
hörte er abrupt auf, trat zurück, um sein Werk zu 
betrachten, und nickte dann. 

»Gut«, sagte er. »Für heute haben wir genug getan. Warum 
ziehst du dich nicht an, solange ich aufräume?« 

Ich kehrte ihm den Rücken zu und fing an, mich 
anzuziehen. Als ich fertig war, forderte er mich auf, mir die 
Skizze anzusehen. 

»Nun, was hältst du davon?« 

Ich konnte die Ähnlichkeit mit meinem Gesicht erkennen. 
Er hatte meine Kopfform und mein Kinn perfekt gezeichnet, 
doch mein Oberkörper wirkte wesentlich reifer, als ich es 
war. 

»Es ist sehr gut, Tony«, sagte ich, »aber du hast mich älter 
gemacht.« 


»Es geht auch darum, wie ich dich sehe, verstehst du? Das 
ist ein Kunstwerk, keine Fotografie. Die Hälfte davon 
existiert nur in der Vorstellung des Künstlers. Deshalb war 
es mir auch so wichtig, dich zu berühren. Ich hoffe, du 
verstehst das, Leigh«, sagte er, und auf seinem Gesicht 
stand ein besorgter Ausdruck. 

»Ja«, behauptete ich, aber eigentlich verstand ich es nicht. 
Meine eigenen Gefühle konnte ich auch nicht verstehen. 
Ich war in größter Verlegenheit gewesen, hatte mich 
gefürchtet und war gleichzeitig der Faszination erlegen. 
Das war alles sehr verwirrend, und ich faßte den 
Entschluß, mit meiner Mutter darüber zu reden, ganz 
gleich, was geschehen mochte. 

Doch sie war bereits fort, als Tony und ich ins Haus kamen. 
Sie hatte eine Nachricht hinterlassen, in der sie erklärte, 
sie ginge mit einigen ihrer Freundinnen aus, und sie 
wollten gemeinsam zu Abend essen und dann in Boston ins 
Theater gehen. Das überraschte Tony mindestens ebenso 
sehr wie mich. 

»Es sieht ganz so aus, als würden wir beide heute wieder 
einmal allein zu Abend essen«, meinte er. 

Kurz nachdem ich meine Suite betreten hatte, besuchte 
mich Troy. Die Windpocken und die Masern, seine Allergien 
und Erkältungen hatten ihn so schmal und blaß werden 
lassen. Sogar die Zeit, die er in der Sommersonne 
verbrachte, trug nicht allzuviel dazu bei, seinem Teint eine 
gesündere Farbe zu verleihen. Trotz seiner schlechten 
Verfassung strahlte er, als er mein Schlafzimmer betrat, um 
sich zu erkundigen, wie unsere Sitzung für die Tatterton- 
Porträtpuppe verlaufen war. 

»Wann wird sie fertig?« fragte er. »Diese Woche noch?« 
»Ich weiß es nicht, Troy. Heute haben wir nur an der Skizze 
gearbeitet. Tony muß mich noch malen und dann mit seiner 
Arbeit an der Skulptur beginnen. Hast du schon zu Abend 
gegessen?« fragte ich. Die Ärzte hatten genaue Zeiten für 
seine Mahlzeiten festgelegt, und er aß gewöhnlich früher 


als wir. Ich wußte, daß das meiner Mutter nur zu recht war, 
aber ihn machte es sehr unglücklich, allein oder mit seiner 
Krankenschwester essen zu müssen. 

»Ja, und dieses pappige Zeug mußte ich auch wieder 
trinken«, klagte er. 

»Es tut dir gut, Troy, und es wird dich kräftigen. Bald wird 
es dir bessergehen, und dann kannst du dein Pony wieder 
reiten und schwimmen gehen und...« 

»Nein, ganz bestimmt nicht«, seufzte er. »Es wird mir nie 
mehr besser gehen, und ich werde auch nicht so lange 
leben wie andere.« 

»Iroy! So etwas darfst du nicht sagen. Wie kannst du nur 
solche schrecklichen Dinge behaupten?« schalt ich ihn. 
»Ich weiß, daß es wahr ist. Ich habe gehört, wie es der Arzt 
zur Krankenschwester gesagt hat.« 

»Was hat er gesagt?« fragte ich und war empört darüber, 
daß ein Arzt so etwas in seiner Gegenwart hatte von sich 
geben können. 

»Er hat gesagt, ich sei so zart wie eine Blume, und wie eine 
Blume bei einem rauhen Wind umknickt, könnte ich auch 
umknicken, wenn ich je ernstlich krank würde.« 

Ich starrte ihn einen Moment lang an. Auf eine seltsame 
Weise hatte seine Krankheit ihn reifer gemacht. 

»Iroy, er hat doch nur gemeint, daß du im Moment für 
Krankheiten aller Art anfällig bist, aber du wirst wieder 
kräftiger. Was sollte ich ohne meinen kleinen Stiefbruder 
anfangen?« 

Er strahlte mich an. 

»Du willst, daß ich immer dein kleiner Stiefbruder bleibe?« 
»Ja, natürlich.« 

»Und du wirst mich nie hier allein lassen?« fragte er 
skeptisch. 

»Wohin sollte ich denn gehen? Ich bin jetzt hier zu Hause, 
genau wie du.« 


Ich griff sachte nach seinem Handgelenk und zog ihn 
schnell in meine Arme. Die Tränen, die sich in meinen 
Augenwinkeln gesammelt hatten, rannen jetzt langsam 
über meine Wangen. Als er sich aus meinen Armen löste 
und sie sah, schaute er mich überrascht an. 

»Warum weinst du, Leigh?« 

»Nur aus Freude darüber... daß du für immer und ewig 
mein kleiner Bruder sein wirst, Troy«, sagte ich. Er strahlte 
über das ganze Gesicht. Ich hatte das Gefühl, daß er in 
diesem Moment vor meinen Augen kräftiger und gesünder 
wurde. 

Alles, was ihm wirklich fehlte, dachte ich, war jemand, der 
ihn liebte, jemand, der ihm das Gefühl gab, erwünscht zu 
sein. Ich war ganz sicher, daß Tony ihn liebhatte, aber er 
hatte so viel zu tun, daß er nicht der Vater sein konnte, den 
Troy brauchte; und meine Mutter... sie war so sehr mit sich 
selbst beschäftigt und fühlte sich von Troys Krankheiten 
derart abgestoßen, daß sie ihn gar nicht zur Kenntnis 
nahm. Der empfindliche, einfühlsame kleine Troy hatte mit 
Sicherheit das Gefühl, vollkommen allein zu sein. Ich 
begriff, daß er wirklich nur mich hatte. 

In mancher Hinsicht erging es mir nicht anders als ihm. Es 
kam jetzt so oft vor, daß meine Mutter nur noch ihre 
eigenen Pläne und Sorgen im Kopf hatte. Und mein Vater 
war weit weg. Troy und ich waren zwei Waisenkinder, die 
man in diesem großen Haus ausgesetzt hatte, und wir 
waren von den Dingen umgeben, von denen andere Kinder 
und junge Leute träumten. Aber solange man nicht geliebt 
und umsorgt wurde, blieben die Dinge wirklich nur Dinge, 
leblose Gegenstände. 

»Kommst du später zu mir und liest mir etwas vor, Leigh?« 
fragte er. 

»Nach dem Abendessen. Ich verspreche es dir.« 

»Schön. Und jetzt muß ich zu Tony gehen«, sagte er. 
»Vergiß es nicht«, fügte er noch hinzu und rannte auf 


seinen wackligen kleinen Beinen aus meiner Suite. Das 
brachte mich zum Lachen, aber gleichzeitig machte es 
mich traurig. 

Ich zog mich für das Abendessen um. Tony saß bereits im 
Eßzimmer, als ich herunterkam. 

»Wie geht es dir? Bist du erschöpft?« fragte er. 

»Ja, aber ich habe keine Ahnung, warum.« 

»Du darfst nicht unterschätzen, was du tust. Das ist Arbeit. 
Auch du konzentrierst dich, und vergiß nicht, daß du heute 
nervös warst. Auch das kann anstrengend sein. Morgen 
wirst du schon weniger nervös sein, und es wird von Tag zu 
Tag einfacher für dich.« 

»Wie lange brauchen wir, Tony?« fragte ich. Er hatte »von 
Tag zu Tag« gesagt. 

»Eine Weile. Für das eigentliche Gemälde werde ich sehr 
viel Zeit aufwenden müssen. Ich will deinen Hautton, deine 
Augen und dein Haar perfekt hinkriegen. Und dann geht es 
an die Plastik selbst. Wir dürfen nichts übereilen«, sagte er 
lächelnd. 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Es klang, als würde 
ich den ganzen Sommer damit zubringen, nackt vor ihm in 
dem kleinen Häuschen zu stehen. Würde er mich immer 
wieder anfassen müssen? 

»Aber hast du denn nicht auch anderes zu tun?« 

»Ich habe gute Mitarbeiter.« Er tätschelte meine Hand. 
»Mach dir keine Sorgen, du wirst für alles andere, was du 
tun willst, genügend Freizeit haben.« 

Ich nickte. Wie hätte ich ihm sagen können, was mir 
wirklich Sorgen machte? Wem hätte ich das sagen können? 
Wo war meine Mutter? Wo war mein Vater? 

Nach dem Abendessen ging ich zu Troy, um ihm vorzulesen, 
doch seine Krankenschwester fing mich vor seiner Suite ab 
und sagte mir, daß er schon schlief. 

»Die Medizin, die er nimmt, macht ihn schnell müde«, 
erklärte sie. »Er hat sich Mühe gegeben, um für Ihren 


Besuch wach zu bleiben, aber dann sind ihm die Augen von 
selbst zugefallen.« 

»Ich sehe nur kurz nach ihm«, sagte ich und ging auf seine 
Schlafzimmertür zu. 

Ich entschloß mich, in Zukunft mehr Zeit für ihn zu haben. 
Das würde mich von meinen eigenen Problemen ablenken. 
Ich las noch eine Weile und hörte Radio in meinem 
Wohnzimmer, und dann versuchte ich einzuschlafen, doch 
als ich das Licht ausgeschaltet und die Augen geschlossen 
hatte, konnte ich an nichts anderes denken als an Tony, der 
seine Hände auf meinen nackten Körper gelegt hatte. 


Als ich am nächsten Morgen aufwachte, zog ich mich an 
und begab mich eilig zu den Räumen meiner Mutter, aber 
ihre Schlafzimmertür war noch geschlossen. Ich klopfte 
sachte an. 

»Mama? Ich muß heute morgen noch mit dir reden«, 
flüsterte ich durch die Tür. Ich wartete, aber es kam keine 
Reaktion. »Mama?« sagte ich lauter und wartete ab. Es 
kam immer noch keine Reaktion. Das erboste mich, aber da 
ich entschlossen war, mit ihr über das zu sprechen, was 
sich in dem Häuschen abgespielt hatte, öffnete ich die Tür 
und stand vor einem unberührten Bett. Voller Erstaunen 
und Entsetzen lief ich ins Eßzimmer, und dort fand ich Tony 
vor, der das Wall Street Journallas und Kaffee trank. 

»Wo ist meine Mutter?« fragte ich. »Es sieht nicht so aus, 
als hätte sie letzte Nacht in ihrem Bett geschlafen.« 

»Hat sie auch nicht«, gab er gelassen zurück und blätterte 
die Seite um. 

»Und wo war sie?« fragte ich. Er ließ die Zeitung sinken 
und sah mich mit einem verdrossenen Gesicht an. Er 
äargerte sich nicht über mich, das merkte ich - er ärgerte 
sich über sie. 

»Sie hat gegen elf Uhr angerufen, um mir mitzuteilen, daß 
sie und ihre Freundinnen sich entschlossen haben, die 


Nacht in Boston zu verbringen. Ich mußte Miles in ihr 
Hotel schicken, damit er ihr für heute etwas zum Anziehen 
bringt.« 

»Aber... wann kommt sie wieder nach Hause?« 

Er zuckte mit den Achseln. 

»Das weiß ich genausowenig wie du.« Er sah mich scharf 
an. Dann nickte er Curtis zu, der wie eine Statue in einer 
Ecke gestanden hatte, und bat ihn, uns das Frühstück zu 
bringen. 

Ich wußte nicht, was ich tun sollte. Ich wollte nicht wieder 
mit ihm in das Häuschen hinter dem Irrgarten gehen, ohne 
vorher mit meiner Mutter geredet zu haben, aber Tony 
hatte es eilig, wieder an die Arbeit zu gehen. 

»Warum ziehst du dir heute morgen nicht eines deiner 
weiten Baumwollhemden an?« schlug er vor. »Das würde 
uns die Sache vereinfachen. Und heute ist es sehr warm.« 
Sonst nichts? Kein Höschen, keinen BH, nichts weiter als 
ein langes Baumwollhemd? Er sah meinen 
Gesichtsausdruck. 

»Aus rein praktischen Gründen«, merkte er an. Ich nickte. 
Nach dem Frühstück ging ich in mein Ankleidezimmer und 
tat, was er vorgeschlagen hatte. Ganz im Gegensatz zu 
seinen Vorhersagen war ich heute morgen keine Spur 
weniger nervös. Er war so lebhaft wie am Tag zuvor, als wir 
durch den Irrgarten zu dem Häuschen liefen, wenn nicht 
noch angeregter. Er baute eilig alles auf. 

»Heute wird gemalt«, kündigte er an. »Bist du bereit?« 

Ich warf einen Blick auf die Fenster. Sämtliche Jalousien 
waren heruntergezogen, aber er hatte die Scheiben einen 
Spalt weit geöffnet, damit etwas Luft hereinkam. Dann sah 
ich ihn wieder an, und auf seinem Gesicht standen 
Erwartung und Vorfreude. Ich war in Versuchung, aus dem 
Haus zu laufen. Meine Lippen fingen an zu zittern. 

»Was ist?« fragte er, als er meinen Aufruhr bemerkte. 

»Ich komme mir vor...« 


»Du armes Ding. Ich lege hier einfach los, ohne Rücksicht 
auf deine Gefühle zu nehmen. Entschuldige, Leigh«, sagte 
er und zog mich in seine Arme. »Ich weiß, daß es nicht 
gerade einfach für dich ist, aber wir sind gestern so gut 
miteinander zurechtgekommen, daß ich dachte, du hättest 
deine Scheu überwunden. Und jetzt holst du ganz tief 
Atem«, empfahl er, »und denkst an das wunderbare Werk, 
das wir gemeinsam vollbringen, ja?« 

Ich schloß die Augen und holte tief Atem, aber mein Herz 
schlug so heftig, daß ich glaubte, ohnmächtig zu werden. 
Er spürte, daß ich wankte. 

»Weißt du, was?« sagte er. »Eigentlich brauchst du für den 
Anfang gar nicht zu stehen. Du kannst dich aufs Sofa legen, 
und ich fange schon an.« 

»Auf das Sofa?« 

»Ja. Ich helfe dir. Laß die Augen einfach geschlossen. 
Komm schon«, ermutigte er mich. Ich tat, was er sagte. 
»Entspann dich. Ja, so ist es schön. Ganz locker«, sagte er, 
und ich spürte, wie seine Finger mein loses Baumwollhemd 
unter der Taille festhielten. Langsam und sachte zog er es 
hoch. »Heb die Arme hoch. Bitte«, flüsterte er. Ich tat es, 
und er zog mir das Hemd über den Kopf. Ich hielt die 
Augen auch dann noch geschlossen, als Tony es über meine 
erhobenen Hände gezogen hatte. Er legte es hin und 
umfaßte dann meine Schultern, um mich behutsam zum 
Sofa zu führen. 

»Leg dich hin. Mach es dir bequem«, sagte er. 

Ich ließ meinen Kopf auf das Kissen sinken, das er an die 
Armlehne des Sofas gezogen hatte, und dann schlug ich die 
Augen auf. Er stand vor mir und sah lächelnd auf mich 
herab. 

»Gut. Siehst du, es geht doch ganz einfach.« 

Er kehrte zu seiner Staffelei zurück und begann zu 
arbeiten. Die Zeit schien langsamer als gestern zu 
vergehen. Als er ankündigte, wir würden jetzt zu Mittag 
essen, reichte er mir das Laken, das er mir gestern schon 


umgehängt hatte. Ich hüllte mich hinein. Es gab wieder 
belegte Brote und Wein. Tony sprach über einige 
interessante Ideen, die er sich für die Vermarktung der 
Puppen ausgedacht hatte. Je mehr er darüber redete, desto 
mehr entspannte ich mich. 

Er überraschte mich, als wir wieder an die Arbeit gingen. 
»Du brauchst nicht zu stehen. Jetzt brauche ich eine 
Rückenansicht«, sagte er zu mir. 

»Was soll ich tun?« 

»Leg dich einfach auf den Bauch«, sagte er. Ich zögerte. 
»Mach schon. Ich ziehe das Laken von dir, wenn ich soweit 
bin.« 

Ich tat, was er gesagt hatte. Er stellte noch eine Leinwand 
auf und trat dann an das Sofa. Als erstes strich er mir 
übers Haar. 

»Ist alles in Ordnung mit dir?« fragte er. 

»Ja.« 

»Gut. Dann laß uns wieder anfangen«, sagte er und zog das 
Laken von mir. Er blieb stehen, um mich zu betrachten. 
»Einfach vollkommen«, murmelte er nahezu unhörbar. Er 
kehrte zu seiner Staffelei zurück und machte sich an die 
Arbeit. Stunden schienen vergangen zu sein, als er stöhnte 
wie am Vortag. 

»Es stimmt einfach nicht«, sagte er. »So stimmt es einfach 
nicht.« Ich sah ihn an. Er kniff sich mit den Fingern ins 
Kinn. Dann kam er auf mich zu. »Bleib ganz locker.« Er 
legte seine Handfläche auf mein Kreuz. Von dort aus ließ er 
sie bis auf meinen Nacken gleiten und dann wieder 
hinunter, aber er hörte nicht dort auf, wo er angefangen 
hatte, sondern ließ seine Hand bis über meinen Po gleiten. 
Dort ließ er sie liegen und grub seine Finger sachte in 
mich. Dann stand er auf, seufzte und kehrte zu seiner 
Leinwand zurück. 

Er arbeitete wie ein Wahnsinniger. Als er diesmal die Arbeit 
für den heutigen Tag beendete, wirkte er erschöpft. Er 
schien kaum noch sprechen zu können. 


»Wir sind fertig für heute«, erklärte er. Ich zog mir das 
Baumwollhemd über und stellte mich zu ihm vor die 
Staffelei. Wieder einmal fand ich, er hätte mich gut 
getroffen, aber der Körper, den er gemalt hatte, war eher 
der meiner Mutter als mein eigener. Er bemerkte meinen 
erstaunten Blick. 

»So sehe ich dich eben«, erklärte er. »Genauso fühlst du 
dich an.« Sein Blick ließ mein Herz schneller schlagen. Er 
küßte mich auf die Stirn und sagte: »Du bist einfach 
wunderbar. Du könntest in jedem Menschen den Künstler 
wecken.« 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Seine Worte brachten 
mich in Verlegenheit und schmeichelten mir gleichzeitig. 
Schließlich packte er seine Sachen zusammen, und wir 
verließen das Haus. Ich folgte ihm durch den Irrgarten, 
durch die langen Schatten, die in die Gänge fielen. Mein 
Körper war in Aufruhr, und mich bestürmten gleichzeitig 
alle möglichen Gefühle. Als wir endlich aus dem Irrgarten 
traten, kam ich mir vor, als sei ich aus einer Traumwelt 
aufgetaucht und in die Realität zurückgekehrt. 

Ich eilte ins Haus und begab mich sofort in meine Suite, 
ohne auf dem Weg auch nur nachzusehen, ob meine Mutter 
zurückgekehrt war. Ich mußte eilig die Türen hinter mir 
schließen und tief Atem holen. Mein Körper prickelte jetzt 
noch bei der Erinnerung an Tonys Finger, die über mich 
geglitten waren. 


14. KariTeı 


Dappys RÜCKKEHR 


Ich hörte, wie meine Mutter die Treppe heraufkam. Sie 
lachte und redete aufgekratzt mit einem unserer 
Dienstmädchen. Ich stürzte in dem Moment, in dem sie 
vorbeikam, an meine Tür. 

»Mama«, rief ich. Sie drehte sich eilig um. 

»O Leigh. Ich habe gerade unten mit Tony über dich 
geredet. Er hat gesagt, daß alles ganz wunderbar klappt. 
Das freut mich ja so sehr. Laß mir einen Moment Zeit, 
damit ich duschen und mich umziehen kann, und dann 
komm zu mir, damit ich dir von diesem wunderbaren Stück 
erzählen kann, das ich in Boston gesehen habe, und von 
dem großartigen Hotel, in dem meine Freundinnen und ich 
gewesen sind. Es war der Inbegriff von Luxus«, schwärmte 
sie und rauschte zu ihrer Suite. 

»Mama«, rief ich, und sie blieb stehen. »Ich will jetzt mit 
dir reden.« 

»Jetzt?« Sie sah mich kopfschüttelnd an. »Also wirklich, 
Leigh, du mußt mir einen Moment Zeit für mich lassen, 
damit ich mich zurechtmachen kann. Du weißt doch, wie 
abscheulich diese Autofahrten sind.« 

»Aber, Mama...« 

»Ich gebe dir Bescheid, wenn ich fertig bin. Es wird nicht 
lange dauern«, versprach sie und lief weiter, ehe ich noch 
mehr Einwände erheben konnte. 

Es dauerte jedoch fast zwei Stunden, bis sie endlich nach 
mir schickte. Sie hatte geduscht, sich angezogen und sich 
dann auch noch frisiert und geschminkt, weil zwei 


Geschäftsfreunde von Tony mit ihren Frauen zum 
Abendessen kommen sollten. 

»So, was ist so dringend?« fragte sie, als ich in ihr 
Schlafzimmer trat. Sie saß vor ihrer Frisierkommode, gab 
ihrem Haar den letzten Schliff und sah mich im Spiegel an. 
»Es geht um mein Modellstehen«, sagte ich. Sie schien mir 
nicht zuzuhören. Ich wartete, während sie mit ein paar 
losen Haarsträhnen spielte. Endlich wandte sie sich zu mir 
um. 

»Was ist damit?« 

»Ich kann nicht weitermachen, Mama«, sagte ich und fing 
an zu weinen. Sie sprang auf, ging zur Tür und schloß sie 
eilig. 

»Was soll das heißen? Du kannst doch nicht einfach eine 
Szene machen. Was denkst du dir dabei? Willst du etwa, 
daß die Hausangestellten uns hören? Und jeden Moment 
können unsere Gäste zum Essen kommen. Was ist denn 
los?« rief sie, und ihre Stimme klang gereizt. 

»O Mama, es war schon schwer genug für mich, nackt vor 
Tony dazustehen, als er mich gezeichnet hat, aber als er 
mich dann auch noch angefaßt hat...« 

»Dich angefaßt? Wovon sprichst du, Leigh? Hör auf zu 
schniefen wie ein kleines Kind, und rede vernünftig.« 

Ich wischte mir eilig die Augen ab, setzte mich aufs Bett 
und sah sie an. Dann erklärte ich ihr schnell, was Tony mit 
mir getan hatte und wie er begründet hatte, was er tat. Sie 
hörte mir aufmerksam zu, und ihr Gesicht veränderte kaum 
seinen Ausdruck. Ihre Augen wurden lediglich manchmal 
schmaler, und ihre Mundwinkel zogen sich zwischendurch 
ein wenig herunter. 

»Ist das alles?« fragte sie, als ich ausgeredet hatte. Sie 
setzte sich wieder vor ihre Frisierkommode. 

»Ob das alles ist? Reicht das denn nicht?« schrie ich. 

»Aber er hat dir doch nichts angetan, oder? Du hast selbst 
gesagt, daß er sich jedesmal bemüht hat, es dir 


leichtzumachen. In meinen Ohren klingt das, als hätte er 
dich äußerst rücksichtsvoll behandelt«, sagte sie und 
wandte sich wieder ihrem Spiegelbild zu. 

»Aber, Mama, muß er mich anfassen, um mich zu malen 
und dieses Modell zu formen?« 

»Das ist doch verständlich«, erwiderte sie. »Ich habe 
einmal etwas über diesen Blinden gelesen, der 
wunderschöne Skulpturen angefertigt und dabei nur seinen 
Tastsinn eingesetzt hat.« 

»Aber Tony ist nicht blind!« wandte ich ein. 

»Dennoch versucht er nur, seine Sinne anzuregen«, sagte 
sie und trug Lippenstift auf. »Was ihr da tut, ist 
wunderbar... für euch beide. Er scheint ganz begeistert zu 
sein und ist so zufrieden. Um dir die Wahrheit zu sagen, 
Leigh«, sagte sie und drehte sich wieder zu mir um, »ehe 
er sich auf dieses Projekt gestürzt hat, dachte ich, er bringt 
mich noch um den Verstand. Er stand Tag und Nacht vor 
meiner Tür und hat meine Aufmerksamkeit für sich 
verlangt. Mir ist nie klargewesen, wie besitzergreifend er 
ist. Ein Mann wie Tony kann jede Frau zur Erschöpfung 
bringen, bis sie tot umfällt!« erklärte sie und lächelte. 
»Denk doch bloß an die Puppe und daran, was das 
bedeutet. Alle werden darüber reden - und über dich.« 
»Mama, ich habe mir Gedanken über die Puppe gemacht 
und über die Bilder, die Tony gemalt hat.« 

»Ja, und?« 

»Es geht so nicht... es ist nicht richtig.« 

»Das kann ich nicht glauben, Leigh. Ich weiß, daß Tony ein 
begabter Künstler ist; ich habe einige von seinen Sachen 
gesehen.« 

»Ich sage ja nicht, daß er kein großer Künstler ist, Mama. 
Er hat mein Gesicht gut gezeichnet, und das Bild sieht mir 
wirklich ähnlich, aber...« 

»Aber? Aber was? Du redest unverständliches Zeug, und 
wir müssen uns zum Abendessen zurechtmachen«, schnitt 
sie mir das Wort ab, und ihr Gesicht verzerrte sich vor Wut. 


»Der Rest von mir sieht nicht nach mir aus, sondern nach 
dir!« gestand ich. Sie starrte mich einen Moment lang an. 
Die Erleichterung spülte wie eine Woge über mich hinweg. 
Endlich verstand sie, warum ich außer mir war. Doch 
plötzlich lächelte sie. 

»Das ist ja wunderbar«, erklärte sie. »Einfach großartig.« 
»Was?« 

»Wie geschickt. Er vereint uns beide miteinander in diesem 
wunderbaren neuen Kunstwerk. Aber schließlich war das 
wohl nicht anders zu erwarten - der Mann ist absolut 
besessen von mir. Er denkt Tag und Nacht nur an mich«, 
sagte sie und spielte mit ihrem Haar. Dann drehte sie sich 
wieder zu mir um. »Das darfst du ihm nicht vorwerfen, 
Leigh. Er kann ganz einfach nichts dagegen tun. Jetzt 
kannst du sicher verstehen, warum ich manchmal fortlaufe 
und warum er Ablenkung braucht. Es ist so schwierig für 
eine Frau, wenn ein Mann buchstäblich den Boden anbetet, 
den sie betritt.« Sie seufzte. »Manchmal wünschte ich, er 
wäre deinem Vater ähnlicher.« 

Sie sah auf ihre diamantene Uhr. »Du willst doch nicht 
etwa in dieser Aufmachung zum Abendessen erscheinen, 
oder? Zieh dir heute abend etwas Feines an. Diese Leute 
sind sehr reich und bedeutend. Ich möchte, daß du einen 
guten Eindruck machst.« Sie sah sich wieder im Spiegel an. 
»Dann glaubst du also, daß das alles in Ordnung ist?« 
fragte ich. 

»Aber selbstverständlich. Stell dich nicht an wie ein kleines 
Baby, Leigh. Es wird nicht mehr allzu lange dauern, bis 
Tony damit fertig ist, und dann hat er hoffentlich etwas 
anderes zu tun, was seine Energien genausosehr in 
Anspruch nimmt.« Sie unterbrach sich, musterte mich 
einen Moment lang und stand dann auf, um in ihren 
Schmuckkasten zu sehen und die Ringe auszuwählen, die 
sie tragen wollte. 

Ich erhob mich langsam und ging. 


Vielleicht hatte meine Mutter Tony etwas von unserer 
Unterhaltung erzählt, denn bei unserer nächsten Sitzung 
rührte er mich nicht an. Er vertiefte sich immer mehr in 
seine Arbeit, und wir sprachen kaum miteinander, bis wir 
eine Mittagspause machten, und selbst dann war er 
abgelenkt und stand oft auf, um etwas auf der Leinwand zu 
überprüfen. 

Er brachte fast einen halben Tag mit meinen Händen und 
Füßen zu, musterte sie und maß sie, und häufig murmelte 
er vor sich hin, während er seine Zeichnungen betrachtete. 
Eines Nachmittags langweilte ich mich so sehr, daß ich 
tatsächlich ein paar Minuten lang einschlief. Falls er es 
bemerkt hatte, ging er nicht darauf ein. Am Ende der 
ersten Woche hatte er mich aus jeder Perspektive 
gezeichnet und gemalt. 

Allabendlich war diese Arbeit beim Essen der 
Gesprächsstoff Nummer eins, selbst dann, wenn wir Gäste 
hatten; mir fiel jedoch auf, daß Tony und meine Mutter nie 
erwähnten, daß ich bei dieser Arbeit nackt war. 

Ich beklagte mich kein zweites Mal bei meiner Mutter über 
das Modellstehen, aber ich wünschte mir immer mehr, es 
würde bald alles vorbei sein. Zu Beginn der zweiten Woche 
erklärte Tony dann, daß er jetzt mit der Skulptur beginnen 
und das Modell für die Puppe formen wollte. Da er 
samtliche Gemälde fertiggestellt hatte, fragte ich mich, 
wozu er mich noch brauchte. 

»Jetzt beginnen wir mit der dreidimensionalen Arbeit«, 
erklärte er. »Ich brauche dich mehr denn je.« 

Er stellte die Gemälde auf einer Reihe von Staffeleien auf, 
um sie immer ansehen zu können, und dann machte er sich 
an die - wie er versprach - letzten Stadien des 
künstlerischen Schaffensprozesses. 

Ich verstand nicht, was er meinte, bis er mit seiner Arbeit 
begann. Dann fing alles wieder von vorn an. Diese ersten 


Male, als er meinen Körper berührt hatte, um seine 
Intuition als Maler anzuregen, waren nichts im Vergleich zu 
dem, was er jetzt tat. Nachdem er seine Arbeit mit dem Ton 
begonnen hatte, schien es, als unterbräche er sie alle fünf 
bis zehn Minuten, um zu mir zu kommen und mich 
abzutasten oder, wie er es nannte, »mich künstlerisch zu 
erfassen«. 

Er hielt meinen Kopf in seinen Händen und stand da, die 
Augen geschlossen, den Kopf zurückgelegt, und dann lief er 
wieder an seine Werkbank, um den Ton zu formen. Er fuhr 
die Konturen meines Gesichtes mit seinen Fingern nach, 
ließ sie über meinen Ohren verweilen und preßte die 
Fingerspitzen sacht auf meine geschlossenen Lider. Wenn 
ich ihm dabei aber ins Gesicht sah, entdeckte ich dort eine 
Intensität und Konzentration, die mich erstaunten und 
erschreckten, denn sein Gesicht war gerötet, und seine 
Augen waren weit aufgerissen. 

Die Gestalt der Puppe begann, sich auf die Weise aus dem 
Tonberg auf dem Tisch zu erheben, wie er den Aufstieg der 
Venus aus den Wellen beschrieben hatte. Ich beobachtete, 
wie sie Gestalt annahm. Nachdem er mit meinen Schultern 
fertig war, kam er auf mich zu, um meine vorstehenden 
Schlüsselbeine abzutasten, und seine Finger glitten zart 
über meinen Körper. Er mußte sich jeden Zentimeter 
meines Körpers noch einmal einprägen, ehe er dem Ton die 
entsprechenden Umrisse geben konnte. 

Als er an meinen Brüsten angekommen war, nahm ich eine 
steife Haltung an. Er stand vor mir und hatte die Augen 
wieder geschlossen. 

»Ganz ruhig«, flüsterte er. »Es klappt ausgezeichnet. Meine 
Finger tragen dich von hier, wo du stehst, zu der Skulptur 
hinüber und erschaffen dich dort aus dem Ton, genau, wie 
ich es gehofft hatte.« 

Er legte seine Hände auf meinen Busen, fuhr mit seinen 
Fingern die Umrisse nach und ließ seine Hände länger 
denn je auf mir liegen. Ich konnte nichts dagegen tun, daß 


ich wieder anfing zu zittern. Endlich nahm er seine Hände 
von mir und kehrte wieder zu seiner Plastik zurück. So ging 
es immer weiter, jedesmal nach demselben Schema. Und 
jedesmal, wenn er sich meinem Körper wieder zuwandte, 
hatte ich das Gefühl, in einem Teich aus weichem warmen 
Lehm zu versinken, und nicht, daraus aufzuerstehen. 

Gegen Ende unserer Sitzung kniete er vor mir und fuhr mir 
über den Bauch und ließ seine Handflächen immer wieder 
über meine Oberschenkel gleiten, und er streichelte mich, 
als sei ich aus Ton und er gäbe mir eine neue Gestalt. Ich 
wollte Einwände erheben, fragen, was er da tat, und all 
dem ein Ende setzen, doch ich fürchtete, daß alles, was ich 
hätte tun können, den Vorgang nur in die Länge gezogen 
hätte. Deshalb blieb ich mit geschlossenen Augen stehen 
und ließ alles über mich ergehen. 

Endlich sagte er, ich könne mich anziehen. 

»Ich möchte noch ein paar letzte Feinheiten anbringen, und 
dann genügt es für heute«, verkündete er. 

Nachdem ich mich angezogen hatte, betrachtete ich die 
Skulptur. Genau wie auf den Zeichnungen war eine große 
Ähnlichkeit mit meinem Gesicht zu erkennen, aber die 
Puppe hatte eher die Figur meiner Mutter. 

»In den nächsten Tagen mußt du nicht hier sein«, meinte er 
und wandte seinen Blick von mir ab. »Die Feinheiten kann 
ich nach meinen Skizzen gestalten, und dann brauche ich 
dich für eine allerletzte Sitzung, um mich noch einmal zu 
vergewissern, daß alles richtig ist. Einverstanden?« Sein 
durchdringender Blick fiel kurz auf mein Gesicht und löste 
sich dann sofort wieder von mir. 

Ich nickte. Ich war angespannt, verkrampft und erschöpft. 
Außerdem war ich verwirrt und hin- und hergerissen 
zwischen einem Verlangen nach etwas, was ich nicht in 
Worte fassen konnte, und dem Drang, aus diesem 
Häuschen zu verschwinden und nie mehr 
wiederzukommen. 


Tony hatte recht gehabt, als er gesagt hatte, ich würde es 
schnell lernen, mich durch den Irrgarten zu bewegen. Jetzt 
rannte ich durch die grünen Gänge, bog von einem in den 
anderen ein, und als ich am anderen Ende des Irrgartens 
wieder auftauchte, hatte ich das Gefühl, gerade einem 
Verrückten entkommen zu sein. Ich stürmte zum Haus. Als 
ich auf die Treppe zulief, kam Mama gerade aus dem 
Musikzimmer. Sie war in Begleitung einer ihrer 
Freundinnen. 

»Leigh, wie ist es heute gelaufen?« 

Ich sah sie an und schüttelte den Kopf, denn ich brachte 
kein Wort heraus und fürchtete, wenn ich erst anfinge zu 
reden, würde ich in Tränen ausbrechen und sie in 
Verlegenheit bringen. Sie sah meinen Gesichtsausdruck 
und ließ ihr dünnes, silbriges Lachen auf ihre Frage folgen. 
Das jagte mich die Treppe hinauf und in mein Zimmer, und 
dort warf ich eilig meine Kleider ab und ließ mir ein heißes 
Bad einlaufen. Ich fing erst an, mich langsam zu 
entspannen und mich wieder sauber zu fühlen, als ich 
mindestens fünfzehn Minuten lang in dem warmen Wasser 
gelegen hatte. Ich war schon fast in der Wanne 
eingeschlafen, als ich meine Mutter eintreten hörte. 

»Was ist bloß los mit dir? Wie kannst du dich vor Mrs. 
Wainscoat so benehmen?« tobte sie und lief wie eine 
Wahnsinnige auf und ab. Dabei rang sie die Hände. »Du 
hast ja keine Ahnung, wie gern diese Frau Gerüchte in 
Umlauf setzt.« 

Dieses eine Mal beachtete ich ihre Hysterie nicht. »O 
Mama, es war heute schlimmer denn je. Tony... hat mich 
überall angefaßt, überall!« schrie ich. Sie schüttelte den 
Kopf, und ich konnte erkennen, daß sie mir gar nicht 
zuhörte. Was war wohl nötig, um sie dazu zu bringen, mir 
endlich zuzuhören - meine Hilfeschreie zur Kenntnis zu 
nehmen? »Alles, was er mit dem Ton tun mußte, hat er 
auch mit mir getan - seine Hände sind über meinen Körper 


geglitten, haben gestreichelt und gedrückt... manchmal 
minutenlang.« 

Mama kochte vor Wut. »Er hat mir gerade erzählt, daß er 
so gut wie fertig ist und dich nur noch ein einziges Mal 
braucht«, sagte sie. »Stimmt das?« 

»Ja, aber...« 

»Dann hör jetzt endlich auf zu jammern. Du hast es hinter 
dir, und ich bin sicher, daß es eine wunderbare Skulptur 
werden wird. Und überhaupt bin ich nicht deshalb 
hergekommen. Du hast heute einen Anruf bekommen und 
bist für morgen verabredet. Dein Vater ist 
zurückgekommen. Er möchte in Boston mit dir zu Mittag 
essen.« 

»Daddy ist wieder da?« Oh, dem Himmel sei Dank, dachte 
ich. Jetzt ist jemand da, der mir zuhört und mir hilft. Daddy 
war wieder zu Hause. 


Am nächsten Morgen war ich sehr aufgeregt. Ich wählte 
mit besonderer Sorgfalt meine Kleidung und stand dann 
einen schuldbewußten Moment lang vor dem Spiegel. Als 
ich mein Spiegelbild betrachtete, überraschte mich meine 
Ähnlichkeit mit meiner Mutter. War das der Grund für 
Tonys Verhalten - war von Anfang an alles meine Schuld 
gewesen? Eine Zeitlang schämte ich mich bei diesem 
Gedanken; dann entschied ich, daß mich keine Schuld 
treffen konnte, was auch der wahre Grund für Tonys 
Verhalten sein mochte. Tony war erwachsen - und er war 
mein Stiefvater! 

Ich bürstete mir das Haar, bis es schimmerte, und dann 
band ich es mit einer blaßrosa Schleife zurück, weil ich 
wußte, daß ich Daddy so besonders gut gefiel. Ich trug 
einen Hauch von Lippenstift auf und entschied mich für 
einen hellblauen Rock und eine dazu passende Bluse, 
beides aus einem schönen, leichten und luftigen Stoff. Ich 


steckte mir die Perlenohrringe an, die Daddy mir einmal 
mitgebracht hatte. 

Als ich mich im Spiegel ansah, hoffte ich, daß ich ihm 
erwachsener vorkommen würde. Das war wichtig, denn ich 
wollte ihm alles erzählen, was geschehen war, und vor 
allem wollte ich mit ihm über mein Modellstehen für die 
Puppe sprechen. Ich hegte insgeheim die Hoffnung, er 
würde mich bitten, bei ihm zu bleiben. Wenn es mir doch 
bloß gelingen würde, ihm zu zeigen, daß ich jetzt alt genug 
war, um allein zurechtzukommen. Er mußte einsehen, wie 
notwendig es für mich war, von Mama und Tony 
fortzukommen. Das einzige, was mir leid tat, war, daß ich 
dann den kleinen Troy nicht mehr sehen konnte, aber ich 
mußte es tun. 

Als wir von Farthy fortfuhren und unter dem großen Bogen 
durchkamen, pochte mein Herz voller Vorfreude. Wie 
Daddy wohl aussah? Ob er seinen Vollbart wohl noch trug? 
Ich konnte es nicht erwarten, sein Rasierwasser und den 
Geruch seines Pfeifentabaks einzuatmen, mich von ihm 
umarmen und gegen sein Tweedjackett pressen zu lassen, 
während er Küsse auf mein Haar und meine Stirn regnen 
ließ. Ich brauchte ihn so sehr, daß ich keinen Moment lang 
an die Wahrheit dachte. Nichts schien ferner zu liegen als 
die Tatsache, daß er in Wirklichkeit gar nicht mein Vater 
war. 

Als wir das Hotel erreicht hatten, bat ich an der Rezeption, 
Daddy zu verständigen und ihm zu sagen, daß ich da war. 
Ich wollte mich in Daddys Arme werfen und ihn so fest wie 
möglich an mich drücken, sowie er herunterkam. Ich stand 
da und wartete und schaute auf die Anzeige, die das 
Stockwerk aufleuchten ließ, in dem sich der Aufzug gerade 
befand. Ich beobachtete, daß einer der Aufzüge nach unten 
fuhr... fünf, vier, drei zwei... die Türen Öffneten sich, und 
Daddy trat heraus, aber ich lief nicht auf ihn zu, wie ich es 
vorgehabt hatte. 


Er hielt eine Frau an der Hand. Es war eine dünne Frau mit 
grauschwarzem Haar, das gerade bis über ihre Ohren 
reichte, und sie war sehr groß, so groß wie mein Vater. Sie 
trug ein dunkelblaues Wollkostüm und Schuhe mit breiten 
Absätzen. Daddy lächelte mich an, aber er ließ die Hand 
der Frau nicht los. Sie lächelte auch, und beide kamen auf 
mich zu. Ich wartete mit pochendem Herzen. Das mußte 
die Frau sein, von der er mir geschrieben hatte. 

»Leigh«, sagte Daddy und breitete endlich seine Arme aus. 
Ich umarmte ihn, hielt ihn aber nicht fest. Statt dessen trat 
ich rasch zurück und sah mir Mildred Pierce genauer an. 
Ganz im Gegensatz zu Mama hatte sie blasse Haut, ein 
kantiges, ausgeprägtes Gesicht und tiefe, dunkle Augen. 
Ihre dünnen Lippen sahen aus, als würden sie sich dehnen 
wie Gummibänder, wenn sie lächelte. Daddy ließ seine 
Hände auf meinen Schultern liegen. 

»Du siehst erwachsener aus, und du bist schöner denn je«, 
sagte Daddy. 

»Danke, Daddy«, erwiderte ich. Das waren die Worte, die 
ich hören wollte, auf die ich gewartet hatte, aber im 
Moment zählten sie so gut wie gar nicht. Ich starrte immer 
noch die Frau an, die neben ihm stand. 

»Leigh, das ist Mildred«, erklärte Daddy. 

»Hallo, Leigh. Ich habe schon viel von dir gehört. Ich 
konnte es kaum erwarten, dich endlich kennenzulernen«, 
sagte sie und streckte mir ihre Hand entgegen. Sie hatte 
lange, dünne Finger, und ihre Hände waren nicht 
annähernd so zart und feminin wie die meiner Mutter. 
»Hallo«, sagte ich. Ich drückte ihr kurz die Hand. 

»Hast du Hunger?« fragte mein Vater. »Ich habe hier im 
Hotel einen Tisch für uns reservieren lassen. Ich dachte, 
daß das am günstigsten wäre. Oder genaugenommen«, 
sagte er und nahm wieder Mildreds Hand, »war das 
Mildreds Idee. Sie ist ausgezeichnet im Planen und in der 
Organisation.« 

»O Cleave. Ich tue doch nur, was mir praktisch erscheint.« 


»Das sieht ihr ähnlich, ihre Leistungen herunterzuspielen. 
Mildred ist Buchhalterin, Leigh, und daher weiß sie immer, 
was am rationellsten ist.« 

»Wir wollen nicht über mich reden«, meinte Mildred und 
ergriff meine Hand. Sie ging mit uns auf das 
Hotelrestaurant zu. »Laß uns über dich reden. Ich möchte 
alles über dich wissen. Ich habe nämlich selbst zwei 
Kinder.« 

»Wirklich?« 

»O ja. Sie sind beide schon über zwanzig, und beide sind 
verheiratet und haben eigene Kinder.« 

»Ich bin auch kein kleines Kind mehr«, versetzte ich. 
»Natürlich nicht, meine Liebe«, sagte Mildred. Sie blinzelte 
meinem Vater zu. »Es sieht doch jeder, daß du eine junge 
Dame bist.« 

Wir betraten das Restaurant, und der Empfangschef führte 
uns an den Tisch, der für uns reserviert war. Daddy zog 
Mildreds Stuhl zurück, der Empfangschef meinen. Als wir 
erst einmal saßen, sah ich mir Daddy genauer an. Sein 
Äußeres wies keine allzu großen Veränderungen auf, aber 
er machte einen viel glücklicheren Eindruck als bei 
unserem letzten Treffen. Sein Bart war gestutzt und 
gepflegt, und seine Wangen waren rosig. Ich hatte den 
Eindruck, daß er sich das Haar hatte kürzer schneiden 
lassen, aber er trug genau den Anzug und die Krawatte, die 
Mama mit der Zeit in ihrer Verzweiflung seine »Uniform« 
getauft hatte. 

»Und jetzt erzähl mir, wie es in dieser neuen Schule ist«, 
forderte mich Daddy auf. 

»Es ist ganz in Ordnung«, sagte ich. 

»Mehr nicht?« 

»Es ist eine gute Schule«, räumte ich ein. »Aber mir gefällt 
es in einer staatlichen Schule besser, und keine meiner 
Lehrerinnen ist so gut wie Mr. Abrams«, fügte ich eilig 
hinzu. 


»Mr. Abrams war der Hauslehrer, den ich immer eingestellt 
habe, wenn wir Leigh während des Schuljahres auf eine 
Reise mitgenommen haben«, erklärte Daddy Mildred. Sie 
nickte. 

»Ich kann es kaum erwarten, wieder eine Reise zu 
machen«, sagte ich. Daddy nickte, und um seine Augen 
spielte ein Lächeln, aber er machte nicht das Angebot, mit 
dem ich gerechnet hatte. 

»Und wie geht es deiner Mutter?« fragte er. 

»Ich nehme an, daß sie glücklich ist. Sie ist mit ihren 
Bridgepartien beschäftigt, sie hat ihre Freundinnen und 
geht ins Theater.« 

»Und was ist mit Mr. Tatterton? Seine Geschäfte gehen 
doch sicher gut.« 

Das war meine Chance, über die Puppe zu reden, dachte 
ich, aber ich wollte es nicht vor dieser Frau tun, die ich 
kaum kannte. Ich entschloß mich, zu warten, bis Daddy und 
ich später allein miteinander waren. 

»Ja, ich denke, schon. Du hast mir gefehlt, Daddy«, sagte 
ich eilig. Ich wollte über nichts anderes als über ihn und 
mich sprechen. Wieder nickte er, ohne auch nur eins von 
den Dingen zu sagen, die ich zu hören gehofft hatte. Ich 
wollte, daß er mir sagte, wie sehr ich ihm gefehlt hatte und 
wie gern er mich bei sich haben wollte. Ich wollte, daß er 
mir erklärte, daß wir von nun an Öfter Zusammensein 
würden, und ich wünschte mir, daß er mir einen Plan 
unterbreitete, wie wir mehr Zeit miteinander verbringen 
konnten, doch statt dessen schaute er in die Speisekarte. 
»Laßt uns bestellen. Ich bin am Verhungern«, stöhnte er. 
Mich interessierte das Essen überhaupt nicht. Mir wäre es 
egal gewesen, wenn wir überhaupt nie etwas bestellt 
hätten. 

»Wir haben gestern das Roastbeef gegessen«, erzählte 
Mildred. »Das bereiten sie hier ganz ausgezeichnet zu, falls 
du so etwas magst.« 


»Ihr wart gestern schon hier?« fragte ich augenblicklich, 
und mein Herz zog sich vor Erstaunen und Enttäuschung 
schmerzhaft zusammen. 

»Oh...« Sie sah Daddy an. 

»Ja, Leigh. Wir sind schon seit rund einer Woche zurück, 
aber ich wollte dich nicht früher anrufen, weil ich keine 
Zeit für dich hatte. Wir hatten so viel zu tun.« 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Er war schon so 
lange hier, ohne mich anzurufen! Waren das alles leere 
Worte, wenn er mir sagte, wie sehr er mich vermißte? Was 
war aus seinen Versprechen geworden? Ich bemühte mich 
gar nicht erst zu verbergen, wie verletzt ich war. Sie sahen 
sich wieder an. 

»Die Arbeit, die sich angesammelt hatte, ist mir ein wenig 
über den Kopf gewachsen«, fuhr Daddy fort. »Ich habe eine 
neue, ganz wunderbare Kreuzfahrt geplant. 
Genaugenommen«, sagte er und drehte sich zu Mildred um 
und nahm ihre Hand, »war es Mildreds Idee, eine 
ausgezeichnete Idee.« Er wandte sich wieder an mich. »Wir 
werden Kreuzfahrten nach Alaska anbieten. Nach Alaska! 
Die Sommer dort sind wahrscheinlich die schönsten 
Sommer auf Erden. Mildred ist im Sommer dort gewesen. 
Sie kann dir davon erzählen.« 

»Alaska interessiert mich nicht«, entgegnete ich ruppig. 
Die Tränen brannten schon in meinen Augen, aber ich hielt 
sie zurück. 

»Hör mal, Leigh, das ist aber nicht sehr höflich von dir.« 
»Es ist schon gut, Cleave. Ich kann verstehen, was Leigh 
empfindet. Du solltest ihr die ganze Wahrheit sagen«, sagte 
sie, und ihr Gesicht war angespannt und ernst. 

»Die ganze Wahrheit?« Ich sah meinen Vater an. Er richtete 
sich steif auf. 

»Es waren nicht nur geschäftliche Dinge, mit denen wir seit 
unserer Rückkehr aus Europa so viel zu tun hatten«, sagte 
er. »Wir haben vor zwei Tagen geheiratet.« 


Ich wollte aufspringen, aus dem Restaurant laufen und das 
Hotel sofort verlassen. Ich wollte laufen und immer 
weiterlaufen, bis ich vor Erschöpfung zusammenbrach. 
Mein Herz schien in meiner Brust zu schrumpfen. Daddy 
führte Mildreds Hand an seine Lippen und sah sie liebevoll 
an. Dann wandte er sich wieder an mich. 

»Wir dachten, daß es für alle Beteiligten das beste wäre, 
wenn wir das in aller Stille erledigen - ohne irgendwelche 
Empfänge, ohne aufwendige Feiern. Mildred ist so 
praktisch, wenn es um solche Dinge geht, und in der 
Hinsicht ist sie mir sehr ähnlich«, stellte mein Vater fest. 
Mit jedem Wort, das er sagte, schien er sich weiter and 
immer weiter von mir zu entfernen, wie ein Blatt, das vom 
Wind davongetragen und dem Horizont entgegengetrieben 
wurde. 

»Selbst meine Kinder wissen noch nichts davon«, erklärte 
Mildred. Ich vermutete, diese Bemerkung sollte mir ein 
Gefühl von größerer Wichtigkeit vermitteln. Ich erfuhr vor 
ihren Kindern von ihrer Heirat - aber für mich änderte das 
gar nichts. 

»Wir brechen morgen nach Maine auf«, erklärte mein 
Vater. 

»Nach Maine? Morgen?« Die Worte hüpften kreuz und quer 
durch meinen Kopf. Sie erschienen mir so unwirklich. 

»Dort leben Mildreds Kinder. Wir werden sie mit dieser 
Neuigkeit überraschen.« 

»Wie ihr mich damit überrascht habt«, sagte ich bitter. 
Daddy blinzelte. 

»Ich habe dir Briefe geschrieben«, sagte er leise. »Du mußt 
etwas geahnt haben.« 

Das stimmt, dachte ich, aber ich wollte es mir selbst nicht 
eingestehen. Ich hatte mich geweigert, es zu begreifen, 
und ich hatte auf ein anderes Leben gehofft, ein Leben, in 
dem es nur Daddy und mich gab. Aber dieser Traum war 
geplatzt. 


»Ich weiß, daß es schwer für dich ist, meine Liebe«, sagte 
Mildred. Sie streckte den Arm über den Tisch und legte 
ihre Hand auf meine. »Du hast eine gewaltige Veränderung 
durchgemacht, aber ich versichere dir, daß ich tun werde, 
was ich kann, um dir das Leben leichter und schöner zu 
machen. Ich hoffe, mit der Zeit wirst du in mir eine zweite 
Mutter sehen, jemanden, zu dem du kommen kannst, wenn 
du Rat und Trost brauchst.« 

Ich sah dieser Fremden in die Augen. Sie wirkte so streng 
und so finster. Sogar ihr Lächeln war eine rationelle kleine 
Bewegung ihrer Gesichtsmuskeln. Ihr sollte ich mich 
anvertrauen, der Frau, die mir meinen Vater 
weggenommen hatte? Aus welchen Kindern würde er sich 
jetzt mehr machen? Mit wem wollte er mehr Zeit 
verbringen? 

»Auf ihren Rat kann man sich verlassen. Sie hat mir in 
diesen allerletzten Monaten ein paar ganz ausgezeichnete 
Ratschläge gegeben. Um dir die Wahrheit zu sagen, ich 
weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte«, gestand Daddy. 
Aber warum hast du nie gesagt, du wüßtest nicht, was du 
ohne mich tun solltest? dachte ich. Warum hast du dich so 
leicht von mir lösen können? 

»Mildred hat alles klug und sorgsam durchdacht«, fuhr 
Daddy fort. »Du brauchst dir also um mich keine Sorgen 
mehr zu machen.« 

Sorgen um dich? Warum machst du dir keine Sorgen um 
mich? schrie ich stumm. 

»Nachdem wir ihre Kinder besucht haben, werden wir 
Flitterwochen in Alaska machen, und dabei können wir die 
Kreuzfahrt planen und unseren Spaß haben. Wenn das 
nicht rationell ist! Dann werden wir wieder einige Reisen 
unternehmen. Wir müssen geschäftlich nach Europa fahren 
und sind dann kurz vor dem Winter wieder in Boston. Aber 
wir bleiben nicht den ganzen Winter über hier. Einen Teil 
der Zeit wollen wir in der Karibik verbringen. Im Frühling 


machen wir dann Ferien in Maine bei Mildreds Familie, und 
im nächsten Sommer...« 

»Aber was ist mit mir?« riefich endlich. 

»Wir werden dich natürlich bei jeder sich bietenden 
Gelegenheit treffen«, versicherte Daddy. »Mildred wird 
natürlich auch das genau planen.« 

Mildred wird es planen? Warum hatte mein Vater dieser 
Frau gestattet, sein Leben derart in die Hand zu nehmen? 
»Ja, das stimmt, meine Liebe«, bestätigte sie. »Ich bin 
schon dabei, mir zu überlegen, auf welche unserer Reisen 
wir dich mitnehmen können und wann du bei uns bleiben 
kannst. Wir würden dich morgen nach Maine mitnehmen, 
aber...« 

»Ich will nicht mit euch nach Maine kommen«, gab ich 
zurück. 

»Also, Leigh...« Daddy zog die Augenbrauen hoch. 

»Mir ist egal, was ihr denkt!« 

»Das sollte dir aber nicht egal sein. Wenn du als eine junge 
Dame angesehen werden willst, mußt du einen gewissen 
Anstand wahren«, schalt Daddy mich. Mildred starrte mich 
aus kalten Augen an. Ich sah auf die Speisekarte hinunter. 
Meine Brust war wie zugeschnürt und wurde so schwer, als 
stauten sich dort alle Tränen, die ich zurückkhielt. 

»Nun«, sagte mein Vater, »und was möchtet ihr essen? 
Leigh?« 

»Du solltest dir überlegen, ob du nicht doch das Roastbeef 
bestellst«, schlug Mildred erneut vor. 

»Ich kann Roastbeef nicht ausstehen«, zischte ich. »Und 
ich finde es scheußlich hier, und ich hasse dich.« 

Ich konnte nichts dagegen tun. Die Worte kamen mir ganz 
von selbst über die Lippen. Ich sprang auf und rannte aus 
dem Restaurant, durch das Hotelfoyer und aus der Tür. 
Miles schlief auf dem Fahrersitz der Limousine. Er wachte 
auf, als ich gegen die Scheibe hämmerte. Eilig setzte er 
sich auf und war schockiert über die Tränen, die über mein 
Gesicht strömten. 


»Was ist los? Was ist passiert?« 

»Bringen Sie mich nach Farthy«, schluchzte ich und stieg 
ein. »Ich will sofort zurückfahren.« 

»Aber...« 

»Bitte, bringen Sie mich nach Hause.« 

Er ließ den Motor an. Ich sah durch das Seitenfenster, und 
mein Blick fiel auf Daddy, der auf der Treppe stand und sich 
nach mir umsah. Er entdeckte die Limousine erst, als Miles 
rückwärts aus der Parklücke fuhr. Dann rannte er die 
Stufen hinunter. 

»Leigh!« rief er. Miles trat auf die Bremse. 

»Fahren Sie, Miles«, befahl ich mit dem scharfen Tonfall 
meiner Mutter. Er befolgte meine Anweisung, und der 
Wagen entfernte sich von dem Hotel. Ich drehte mich noch 
einmal um und sah meinen Vater, der mitten auf dem 
Parkplatz stand und die Hände in die Hüften gestemmt 
hatte. Hinter ihm tauchte gerade seine neue Frau auf. Ich 
wandte mich ab und schluchzte so heftig, daß meine 
Rippen schmerzten. Als wir Farthy erreichten, war ich 
erschöpft. 

Ich sprang die Stufen hinauf und stürmte ins Haus und 
blieb keine Sekunde stehen, bis ich meine Zimmer erreicht 
hatte. Ich warf mich aufs Bett und vergoß einen Sturzbach 
an Tränen, bis ich mich in den Schlaf geweint hatte. Als ich 
wachgerüttelt wurde, stand Troy neben mir. Er trug seinen 
kleinen Matrosenanzug. Ich setzte mich und wischte mir 
über die Augen. Als mein Blick auf den Spiegel fiel, sah ich, 
daß meine Wangen von den Tränen verschmiert waren. 
»War es nicht schön mit deinem Daddy?« fragte Troy. 

»O Troy«, stöhnte ich und umarmte ihn. 

»Was ist passiert, Leigh?« Er blickte mit großen Augen zu 
mir auf. »Warum hast du geweint?« 

»Mein Daddy ist nicht mehr so wie früher, Troy. Er hat eine 
neue Frau.« 

Troy blinzelte heftig. Ich konnte seine Gedanken fast hören. 
»Du hast jetzt noch eine Mama?« 


»Nein, sie ist nicht meine Mama, und sie wird es auch nie 
werden. Nie, nie, nie!« 

Er starrte mich an. Er hatte keine Mutter und keinen Vater. 
Es war nicht schwer zu verstehen, warum mein 
Wutausbruch ihn verwirrte. Ich war sicher, daß er sich 
wünschte, er hätte die Chance gehabt, noch einmal eine 
neue Mutter und einen neuen Vater zu bekommen, und da 
saß ich und wies eine neue Mutter von mir, als sei sie ein 
zu kleiner Fisch. 

»Mein Daddy hat mich jetzt nicht mehr so lieb wie vorher«, 
erklärte ich. »Seine neue Frau hat eine eigene Familie, und 
deshalb hat er jetzt auch andere Kinder.« 

Troys Augen drückten plötzlich mehr Verständnis aus. Er 
nickte. 

»Hast du Lust mitzukommen und mit meiner elektrischen 
Eisenbahn zu spielen?« fragte er in der Hoffnung, mich 
damit aufzuheitern. Ich lächelte und gab ihm einen Kuß. 
Seltsamerweise hatte ich plötzlich großen Hunger. Der 
Aufruhr meiner Gefühle hatte mich ausgelaugt, und jetzt 
rebellierte mein Magen. Beim Frühstück war ich zu nervös 
gewesen, um viel zu essen, und ich war aus dem 
Restaurant gelaufen, ehe uns das Essen serviert worden 
war. 

»Ich gehe nur schnell runter in die Küche und lasse mir 
etwas zu essen machen«, sagte ich zu Troy. »Dann spielen 
wir etwas.« 

»Ich komme mit«, bot er an. Er wartete, bis ich mir das 
Gesicht gewaschen und die Tränenspuren von den Wangen 
geschrubbt hatte. Ich fuhr mir mit der Bürste durchs Haar, 
nahm Troy an der Hand und wollte gerade mit ihm 
fortgehen, als mein Telefon läutete. Es war mein Vater. 
»Leigh, leg bitte nicht auf«, sagte er sofort, und das war 
auch wirklich mein erster Gedanke gewesen. »Bist du 
bereit, mir zuzuhören?« fragte er, als ich nichts darauf 
erwiderte. 

»Ja. Ich werde dir zuhören, Daddy.« 


»Es tut mir leid, es tut mir wirklich schrecklich leid, daß ich 
nicht sofort nach meiner Rückkehr zu dir gekommen bin, 
und es tut mir auch leid, daß ich dir die Neuigkeit meiner 
Heirat in dieser Form beigebracht habe. Das war äußerst 
unbedacht von mir, und ich möchte mich bei dir 
entschuldigen. Mildred ist außer sich über die Ereignisse. 
Sie hat sich so sehr gewünscht, daß du sie magst. Wirklich, 
Leigh. Das glaubst du mir doch, oder nicht?« fragte er. 

»Ja, Daddy«, sagte ich trocken. 

»Mildred sagt, daß alles, was dir in diesem letzten Jahr 
zugestoßen ist, dich überfordert hat. Sie ist sehr klug. Sie 
hat selbst eine Tochter und einen Sohn. Ich hoffe, du wirst 
die beiden schon bald kennenlernen.« 

Als ich nichts darauf sagte, fuhr er fort. 

»Ich würde dich ja bitten, mit uns nach Maine zu kommen, 
aber...« 

»Ich kann nicht nach Maine fahren, Daddy. Ich stehe 
Modell für ein neues Spielzeug von Tatterton Toys, eine 
Puppe«, sagte ich, »und das kostet mich sehr viel Zeit.« 
»Ach?« 

»Ich hätte dir alles darüber erzählt, wenn wir allein 
miteinander gewesen wären«, meinte ich giftig. 

»Du hättest beim Mittagessen darüber reden können. 
Mildred ist jetzt meine Frau, und sie will dir auch eine 
Mutter sein.« 

»Ich habe schon eine Mutter.« 

»Nun, dann wenigstens eine gute Freundin. Du stehst also 
Modell. Das klingt aufregend. Macht es dir Spaß?« 

Ich zögerte. Sollte ich jetzt am Telefon mit allem 
herausplatzen, damit er sich elend fühlte, weil er sich nicht 
allein mit mir getroffen hatte? Würde er dann auf der Stelle 
nach Farthy kommen, ins Haus stürmen und eine 
Unterredung mit Tony und meiner Mutter fordern und mich 
mit zu sich nehmen? 

Aber das hieße, daß ich mit ihm und seiner neuen Frau 
zusammen sein mußte und mit ihren Kindern auch noch. 


Würde mir das überhaupt gefallen? 

»Ja, Daddy«, sagte ich. »Es macht mir Spaß. Und ich werde 
dadurch sehr berühmt werden«, gab ich aufsässig zurück. 
Er blieb längere Zeit stumm. 

»Ija, das freut mich für dich, Leigh. Möchtest du es noch 
einmal versuchen und dich vielleicht heute zum 
Abendessen mit uns treffen?« 

»Nein, Daddy. Heute abend geht es nicht. Ich muß früh 
schlafen gehen, weil ich morgen sehr früh die nächste 
Sitzung habe, und dazu muß ich frisch und gut 
ausgeschlafen sein«, behauptete ich. 

»Dann vielleicht nach unserer Rückkehr aus Maine«, 
schlug er vor. 

»Vielleicht.« 

»Leigh, bitte glaub mir, wenn ich dir sage, daß ich dich 
sehr liebhabe.« 

»Ich glaube es dir, Daddy«, erwiderte ich eilig. 

»Du wirst immer meine kleine Prinzessin sein, ganz gleich, 
was passiert«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die hundert 
Erinnerungen in mir aufleben ließ. Wie sehr ich ihn mir 
jetzt in meiner Nähe wünschte! 

»Auf Wiedersehen, Leigh. Wir rufen dich an, wenn wir 
wieder da sind.« 

»Auf Wiedersehen, Daddy.« Ich ließ den Hörer langsam 
sinken. Mein Körper fing an, sich zu schütteln, und ich 
schluchzte trocken. Troy kam auf mich zugelaufen und 
umarmte mich. 

»Weine nicht, Leigh. Bitte, hör auf zu weinen.« 

»Ich werde nicht weinen, Troy.« Ich hielt einen Moment 
lang den Atem an und lächelte dann. »Es ist schon wieder 
gut. Komm«, sagte ich, »sehen wir nach, was Rye Whisky 
für mich richten kann.« 

Ich nahm ihn wieder an der Hand, und wir gingen. 

Am späten Nachmittag suchte mich meine Mutter. Sie kam 
sogar in Troys Suite, denn sie war neugierig darauf, wie 


der Tag mit meinem Vater verlaufen war. Es überraschte 
sie, daß er sich wieder verheiratet hatte, und sie wollte 
alles über seine neue Frau wissen. Ich erzählte ihr nicht, 
daß ich fortgelaufen war und die beiden hatte sitzenlassen. 
»Sie ist groß und dünn und hat eine lange, spitze Nase«, 
antwortete ich. Darauf lächelte sie. »Ihr Teint ist schlecht, 
und sie ist blaß und hat Pockennarben auf der Stirn, und 
ihr Haar sieht so aus, als würde sie es selten waschen. Es 
ist stumpf und hat viele graue Strähnen.« 

»Ich werde mein Haar nie grau werden lassen«, warf 
Mama schnell ein. »Es ist so überflüssig, daß eine Frau das 
über sich ergehen läßt.« 

»Sie hat überhaupt keine Figur«, fuhr ich fort und genoß 
es, die neue Frau meines Vaters schlechtzumachen, »aber 
Daddy mag sie, weil sie Buchhalterin und stets auf das 
Rationelle bedacht ist.« 

»Eine Frau ganz nach seinem Geschmack, das hätte ich mir 
denken können. Es muß gräßlich für dich gewesen sein, du 
armes Ding.« 

»Und sie hat eine eigene Familie mit erwachsenen 
Kindern!« rief ich. 

»Wirklich? Wie außerordentlich! Was ist aus ihrem ersten 
Mann geworden’ fragte sie. 

»Das haben sie mir nicht erzählt.« 

Sie nickte verständnisvoll. »Wirst du die beiden bald 
wiedersehen?« 

»Nein. Sie besuchen jetzt erst ihre Familie, und dann 
brechen sie zu einer Mischung aus Geschäftsreise und 
Flitterwochen auf.« 

Meine Mutter brach in Gelächter aus. Sogar Troy, der 
stumm neben seiner Eisenbahn gesessen und mir zugehört 
hatte, blickte mit einem verwirrten, aber breiten Lächeln 
im Gesicht auf. 

»Wenn ihm das nicht ähnlich sieht! Er macht aus seiner 
eigenen Hochzeitsreise etwas, was er von der Steuer 


absetzen kann.« Sie wollte Troys Zimmer schon verlassen, 
drehte sich dann aber doch noch einmal um. »Ach 
übrigens, hast du ihm erzählt, daß du für die Puppe Modell 
stehst?« 

Sie hatte sich bemüht, die Frage ganz nebensächlich 
klingen zu lassen, aber als ich sah, wie angespannt ihre 
Körperhaltung war, wurde mir plötzlich klar, daß meine 
Antwort sie nicht nur am Rande interessierte. 

»Ja.« Ich war nicht bereit, von mir aus näher darauf 
einzugehen. Wenn sie unbedingt wissen wollte, was ich 
Daddy erzählt hatte, dann sollte sie doch weiterfragen! Ich 
wollte es ihr nicht leichtmachen - sie hatte es mir 
schließlich auch nicht leichtgemacht. 

Sie musterte mich einen Moment lang versonnen. War das 
meine Einbildung, oder stand plötzlich äußerste Sorge in 
ihren Augen? Ich betrachtete sie genauer. Ja, die Augen 
drückten ganz entschieden Sorge aus... und Angst! Ich 
beobachtete, wie sie schwer schluckte, und sie brachte die 
nächsten Worte kaum heraus: »Was hat er dazu gesagt?« 
Ich sah sie durchdringend an. »Er fand es einfach 
wunderbar. Was hätte er denn sonst dazu sagen sollen?« 
Erleichterung breitete sich auf ihrem schönen Gesicht aus. 
Sie wußte, daß ich Daddy nicht die Wahrheit gesagt hatte. 
»Du bist für dein Alter eine sehr kluge und hochintelligente 
junge Dame, Leigh. Ich bin stolz auf dich. Ach so, ja, Tony 
und ich gehen zum Abendessen aus. Wir sind bei den 
Ambersons eingeladen. Du weißt doch, wer Mr. Amberson 
ist, nicht wahr?« Sie wartete meine Antwort nicht ab. »Er 
ist ein Multimillionär, der ganze Berge von Papiermühlen 
besitzt. Er hat Geld wie Heu und kann sich alles leisten, 
was sein Herz begehrt!« 

War das alles, wofür sie sich interessierte? Geld? 
Besitztümer? Hatte ihre Liebe zum Luxus und zum 
Reichtum längst über ihre Liebe zu mir gesiegt? fragte ich 
mich von Tag zu Tag mehr. 


»Übrigens«, fuhr sie fort, als sie aus dem Zimmer rauschte, 
»hat Tony mir aufgetragen, dir auszurichten, daß er dich 
morgen früh noch einmal kurz braucht, und dann hat er 
seine Arbeit beendet. Ist das nicht aufregend?« 

Ehe ich etwas darauf antworten konnte, war sie fort. 
Wütend knallte ich die Tür zu. Troy sah mich aus 
verängstigten Augen an. Wie sehr ich mir gewünscht hätte, 
Mama anzuschreien! Wieder einmal hatte sie mir 
vorgeschrieben, was ich zu tun hatte, ohne auch nur die 
geringste Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. 

Das Netz, das Mama um mich gesponnen hatte, zog sich 
von Tag zu Tag dichter um mich. Wo würde all das enden? 
fragte ich mich furchtsam. 


Am folgenden Morgen kam Tony nicht zum Frühstück. 
Mama erklärte, er sei sehr früh aufgestanden und habe 
sich bereits in dem Häuschen hinter dem Irrgarten an die 
Arbeit gemacht. Ich solle ihm folgen, sobald ich 
gefrühstückt hatte. Ich aß langsam, während sie mir von 
ihrem Abendessen bei den Amberson berichtete Nach 
einer Weile hörte ich ihr nicht mehr zu, und ihre Stimme 
war nur noch ein Surren, das in meinen Gedanken 
unterging. Ich sah dieser letzten Sitzung mit Tony weit 
nervöser entgegen als jeder bisherigen Sitzung mit ihm. 
Vielleicht war das aber auch nur eine Folge all der 
aufwühlenden und schrecklichen Dinge, die mir zugestoßen 
waren. 

Schließlich stand ich auf, ging in mein Schlafzimmer, 
kämmte mein Haar noch einmal und machte mich dann auf 
den Weg zu dem Häuschen. Es war ein strahlender 
Morgen. Vom Meer wehte nur eine laue Brise herüber, und 
die Wolken schienen an den strahlendblauen Himmel 
geklebt zu sein. Sogar die Vögel, die gewöhnlich geschäftig 
herumflogen und laut zwitscherten, waren fast verstummt. 
Die Stille und die Abgeschiedenheit des Irrgartens wirkte 


noch intensiver als sonst. Die Schatten waren dunkler, 
tiefer und länger, und der Duft der frisch geschnittenen 
Hecken drang beißend in meine Nasenflügel. Ich hatte 
jedoch nicht das Gefühl, mich durch tunnelartige Gänge zu 
bewegen, sondern kam mir vor, als versänke ich tiefer und 
immer tiefer in einer Welt der Geheimnisse. Aus 
irgendwelchen Gründen, die ich mir nicht erklären konnte, 
geriet ich in Panik und legte den Rest des Weges rennend 
zurück, bis ich vor dem Häuschen stand. Ich schnappte 
nach Luft. Dann kam ich mir albern vor und wischte mir 
mit dem Taschentuch das Gesicht ab, strich mein Haar 
zurück und betrat das kleine Häuschen. 

Tony war über die Tonform gebeugt und hielt seine Hände 
darüber, als wolle er sie gerade packen und an sich 
pressen. Er blickte abrupt auf, als ich eintrat, und dann 
richtete er sich eilig auf. 

»Ich konnte heute morgen nicht auf dich warten«, erklärte 
er. »Ich war so begierig, fertig zu werden. Setz dich einfach 
hin«, sagte er und wies auf das Sofa. »Das einzige, was ich 
heute morgen noch vorhabe, ist, dem Gesicht der Puppe 
den letzten Schliff zu geben. So«, meinte er, als ich mich 
gesetzt hatte und ihn ansah. »Du hast gestern also deinen 
Vater getroffen.« Er machte sich mit einem winzigen 
Werkzeug an die Arbeit. 

»Ja.« 

»Aber es ist nicht allzu gut gelaufen?« fragte er. Ich 
richtete schnell meinen Blick auf ihn. Er sah, daß ich mich 
fragte, woher er das wissen konnte. »Miles hat mir davon 
erzählt«, gestand er leise. »Ich habe aber nicht mit deiner 
Mutter darüber gesprochen.« Er zwinkerte mir zu. »Du 
offensichtlich auch nicht.« 

»Ich wollte sie nicht aus der Fassung bringen.« 

»Ja, aber was hat dich derart aus der Fassung gebracht? 
Was ist passiert? Dreh dich ein klein wenig nach rechts. 
Noch ein wenig. Ja, gut.« 

»Mein Vater hat wieder geheiratet«, sagte ich. 


»Und du hast bis dahin nichts davon gewußt?« 

»Stimmt.« 

Er schüttelte den Kopf. »Männer können solche 
Dummköpfe sein.« Er lächelte. »Du bist wohl nicht mit 
seiner neuen Frau zurechtgekommen?« 

»Ich war viel zu fassungslos. Ich nehme an, ich war ihr 
gegenüber ungerecht.« Ich hatte mir schon überlegt, daß 
ich meinem Vater und seiner Frau noch eine Chance hätte 
geben und mit ihnen zum Abendessen hätte gehen sollen. 
Jetzt war er auf dem Weg nach Maine, und ich konnte 
nichts mehr ändern. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, daß du jemanden ungerecht 
behandelst, Leigh. Es gibt keinen anderen Menschen, der 
so bezaubernd und rücksichtsvoll wie du ist. Ich sehe doch, 
wie du mit Troy umgehst«, sagte er lächelnd. »Ich weiß, 
daß ich ein jammerlicher Ersatz bin, aber ich wünschte, du 
würdest mich als eine Art Vater ansehen können. Ich weiß, 
daß du mich für zu jung hältst, aber ich habe eine ganze 
Menge Erfahrung.« Er lächelte wieder, nahm eine andere 
Haltung ein und musterte mich, arbeitete weiter, hielt dann 
wieder inne und musterte mich erneut. 

»Jedenfalls«, sagte er nach einer Weile, »wenn du je 
irgendwelche Probleme hast, über die du mit deiner Mutter 
nicht sprechen kannst, dann wünschte ich, du kämst damit 
zu mir.« 

»Danke, Tony.« 

»Ich würde dir gern helfen.« Er arbeitete jetzt mit anderen 
Werkzeugen, schabte, kratzte, musterte mich, arbeitete 
weiter, und so ging es in einem fort, weit über eine Stunde. 
Schließlich richtete er sich auf und erklärte, er sei fertig. 
»Das war’s«, verkündete er. »Hiermit ist deine Arbeit 
abgeschlossen. Jetzt muß ich einen Abguß machen lassen. 
Ich glaube, ich werde die Malarbeiten einem meiner besten 
Künstler überlassen.« 


Ich war fertig? Meine Sitzungen als Aktmodell waren 
beendet? Wie unproblematisch dieser letzte Tag 
vorübergegangen war, aber ich hatte die fertige Skulptur 
noch nicht gesehen. 

»Darf ich mir die Plastik ansehen?« 

»Ja, natürlich«, sagte er und trat zurück. Er wies auf die 
Tonfigur. Ich stand langsam auf und ging um sie herum, um 
sie von vorn zu betrachten. In dem Moment, in dem ich sie 
ansah, lief mein Gesicht knallrot an, und ich schnappte 
nach Luft. Mir schwirrte der Kopf. Mir wurde erst glühend 
heiß und dann eiskalt. Mein Gesicht war perfekt getroffen, 
aber er hatte jede Einzelheit und jeden einzelnen meiner 
Körperteile so überspitzt dargestellt, daß es schon 
pornographisch wirkte. Jeder konnte das sehen... 

»Was ist los mit dir?« fragte er, und seine Augen verengten 
sich zu winzigen blauen Schlitzen. 

»Iony, das kannst du doch nicht jedem zeigen. Es ist 
peinlich. Puppen haben doch keine... keine...« 

»Genitalien? Nein, Puppen nicht, aber eine Porträtpuppe ist 
ein Kunstwerk, das sagte ich dir doch schon.« 

»Nein!« schrie ich. »Ich kann nicht zulassen, daß du dieser 
Puppe mein Gesicht gibst. Ich kann es nicht zulassen.« 
»Aber diese Puppe ist doch nur für dich da. Niemand sonst 
wird diese Puppe haben. Jeder wird eine von sich selbst 
wollen.« 

»Aber alle werden sich vorher diese Puppe genau 
ansehen.« 

»Sie wird angekleidet sein, wenn sie sie betrachten.« 

»Aber warum hast du das dann gemacht?« 

Er sah erst mich an und dann die Puppe, als läge die 
Antwort auf den Lippen der Puppe. Dann streckte er die 
Hand aus und streichelte zärtlich die Tonfigur. Als er das 
tat, trat ein verträumter Ausdruck in seine Augen, die in 
weite Ferne zu schauen schienen, wie ich es schon öfter bei 
ihm erlebt hatte. 


»Weil es sich... wie ich schon sagte... um ein Kunstwerk 
handelt.« 

»Nein, ich lasse nicht zu, daß du mein Bild daneben stellst. 
Ich lasse es nicht zu!« beharrte ich. 

Er starrte mich einen Moment lang an. Dann wurden seine 
Augen kalt, noch kälter denn je. Sie kehrten aus der Ferne 
zurück, verloren ihre Verträumtheit und richteten sich fest 
auf mich. 

»Nun gut«, sagte er erbost. »Ich werde Änderungen 
vornehmen. Du bist jetzt fertig. Du kannst gehen.« 

Ich ging zur Tür. Als ich mich umsah, stellte ich fest, daß er 
dastand und die Puppe anstarrte. Sein Gesicht war so starr 
und unbeweglich wie das einer Skulptur. Ich verließ das 
Häuschen und ging durch den Irrgarten. Ehe ich die Hälfte 
des Weges zurückgelegt hatte, begann ich zu rennen. Ich 
floh vor dem Abbild meiner selbst, nackt und entblößt vor 
aller Augen. 


15. KapITEL 


ÄNGEL 


Sosehr ich mich auch auf die Sommerferien gefreut hatte, 
war ich doch froh, als sie sich ihrem Ende zuneigten und 
ich bald wieder nach Winterhaven fahren konnte. Ich 
vermißte Jennifer. Ich hatte ihr von der Puppe berichtet, 
aber ich hatte ihr nicht erzählt, daß ich nackt Modell 
gestanden hatte. Und ich kam nie dazu, sie zu besuchen. 
Nachdem meine Arbeit beendet war, fand Mama einen 
Grund nach dem anderen, um mich nicht fortzulassen. Sie 
wollte mich nach New York City mitnehmen, um mich für 
die Schule neu einzukleiden und auch sich selbst Kleider zu 
kaufen. Es war ein sehr hektischer Ausflug, denn fast schon 
im Moment unserer Ankunft entschied sie, daß es zu heiß 
war, um dortzubleiben. Wir verbrachten nur eine Nacht in 
New York und kauften lediglich in zwei Geschäften ein, ehe 
wir sofort wieder nach Farthy zurückkehrten. 

Im Lauf des Augusts unternahm Tony viele Reisen, um im 
ganzen Land neue Absatzmärkte für sein Spielzeug und 
insbesondere für die Puppen aufzutun. Das fertige Produkt 
hatte ich selbst noch nicht gesehen. Er hatte getan, was er 
angekündigt hatte, und die Feinarbeit einem seiner besten 
Künstler übergeben, den er aus Europa hatte kommen 
lassen. Tony sagte meiner Mutter und mir, er wollte nicht, 
daß wir die Puppe sähen, solange sie nicht fertig war. 

Mit dem Wetterwechsel stellte sich bei Troy die nächste 
Allergie ein. Es wurde so schlimm, daß er Ende August eine 
Woche im Krankenhaus liegen mußte. Die Ärzte führten 
Dutzende von Untersuchungen an ihm durch und bemühten 
sich, die besten Gegenmittel für seine Beschwerden zu 


finden. Ich ließ mich täglich von Miles zu ihm fahren, aber 
Mama kam kein einziges Mal mit. Sie schien immer gerade 
etwas anderes zu tun zu haben. 

Schließlich kam der Tag, an dem ich alles für meine 
Rückkehr nach Winterhaven gepackt hatte. Mit Regen und 
Wind stürmte der Herbst heran, und fast über Nacht nahm 
das Laub die Regenbogenfarben des Herbstes an. Die 
Temperaturen sanken, und der diesig blaue Himmel wies 
ein dunkleres und kräftigeres Blau auf. 

Mich störte das nicht. Ich hatte den Herbst schon immer 
geliebt, seine Farben und seine böigen Winde geliebt. Ich 
hatte zwei Anrufe von Daddy erhalten, einen bei seiner 
Rückkehr aus Maine und direkt vor dem Aufbruch in die 
Flitterwochen und einen zweiten gleich danach. Jedesmal 
versprach er mir, wir würden uns sehen, aber es wurde 
nichts daraus. Wir beließen es dabei, daß ich meine 
Weihnachtsferien mit ihm und Mildred verbringen würde. 
Jennifers Mutter hatte ebenfalls wieder geheiratet, und Jen 
war genauso unglücklich darüber wie ich über die neue 
Ehe meines Vaters. Sie wartete schon, als ich mit Miles 
ankam. Sie lief auf den Wagen zu, und wir umarmten und 
küßten uns und redeten so schnell und so viel, daß wir 
hinterher beide heiser waren. Sie half mir beim Auspacken, 
und dann zogen wir los, um die anderen Mädchen zu 
treffen. Alle außer Marie waren schon angekommen. Sie 
sollte erst einen Tag später direkt aus Paris eintreffen. 

An jenem ersten Abend nach unserer Rückkehr saßen 
Jennifer und ich bis in die frühen Morgenstunden in 
unseren Betten und redeten miteinander. Schließlich 
erzählte ich ihr von meinen Erlebnissen als Modell. Als ich 
ihr beschrieb, wie ich mich das erste Mal ausgezogen hatte 
und Tony allmählich das Laken von meinem Körper 
gezogen hatte, wurde sie still, und als sie etwas sagte, 
hatte sie die Stimme zu einem Flüsterton gesenkt. 

»Aber er sieht so jung aus«, sagte sie. »Ich weiß nicht, ob 
ich das gekonnt hätte. Wie konntest du das tun?« 


»Ich weiß es nicht. Meine Mutter hat mich dazu 
überredet«, sagte ich zu ihr. »Du weißt ja, daß sie 
Künstlerin ist, und Künstler denken sich nicht viel bei 
solchen Dingen«, erklärte ich. Ich erzählte ihr nicht von 
Tonys Methode, mich erst zu berühren, ehe er mich gemalt 
oder den Ton geformt hatte. Dieses Geständnis konnte ich 
einfach nicht über mich bringen. Aber selbst so schon 
reichte das, was ich beschrieb. 

»Du mußt mir versprechen, niemandem im >»Privatcluk« 
etwas davon zu erzählen, Jennifer. Ich will nicht, daß die 
anderen alle Einzelheiten erfahren. Sollen sie doch 
glauben, der Körper der Puppe sei Tonys Phantasie 
entsprungen. Sie werden ohnehin lachen, wenn sie sie 
sehen.« 

»Warum?« fragte sie sofort. 

»Weil der Körper älter aussieht als ich, viel reifer. Vor allem 
hier«, sagte ich und deutete auf meinen Busen. 

»Warum hat er das getan?« fragte Jennifer mit weit 
aufgerissenen Augen. 

»Ich weiß es nicht. Ich verstehe die Männer nicht, weder 
meinen Vater noch irgendeinen anderen Mann.« 

Jennifer verstummte. Ich dachte, daß sie wohl in Gedanken 
bei ihrem eigenen Vater war, aber sie überraschte mich. 

»In der letzten Ferienwoche habe ich einen Jungen 
kennengelernt«, sagte sie, »und wir sind zweimal 
miteinander ausgegangen.« 

»Jennifer Longstone, davon hast du mir in deinen Briefen 
und bei deinen Anrufen kein Wort berichtet«, tadelte ich 
und setzte mich auf. »Was für einen Jungen? Wie ist er? Wie 
alt ist er?« 

»Es ist alles so schnell passiert, daß ich gar nicht dazu 
gekommen bin, es dir zu erzählen, und außerdem wollte ich 
auch keinen großen Wirbel darum machen, solange ich 
nicht sicher war, ob er mich auch wirklich mag. Er heißt 
William Matthews. Er ist sechzehn und Schüler in 
Allandale. Er ist am kommenden Wochenende zu der 


Tanzveranstaltung hier. Meinst du, du kannst auch 
dabeisein?« 

»Ja. Meine Mutter hat erlaubt, daß ich jedes zweite 
Wochenende hierbleiben darf.« 

»Oh, das ist ja wunderbar, denn Williams Zimmergenosse 
kommt auch mit, und als ich William von dir erzählt habe, 
hat er gesagt, ihr beide, sein Zimmergenosse und du, 
würdet phantastisch zusammenpassen.« 

»Jennifer, das ist doch nicht dein Ernst. Was hast du ihm 
erzählt?« 

»Nur die Wahrheit... daß du schön und klug bist und daß es 
Spaß macht, mit dir zusammen zu sein.« 

»O Jennifer!« 

»Keine Sorge, das ist schon in Ordnung. Ich habe ja nichts 
versprochen. Das täte ich nicht, ohne vorher mit dir zu 
reden. Williams Zimmergenosse heißt Joshua John 
Bennington. William sagt, er ist sehr schüchtern, aber er 
sieht sehr gut aus und ist einer der gescheitesten Jungen 
von Allandale. Und außerdem ist er sehr reich.« 

»Das klingt, als wolltest du mich verkuppeln. Seit wann 
weißt du so gut Bescheid über Jungen, Jennifer 
Longstone?« 

»Seit ebendieser Woche«, flüsterte sie, und dann erzählte 
sie mir von ihren beiden Verabredungen mit William; das 
zweite Mal hatten sie sich bei ihr zu Hause getroffen und 
waren dort allein miteinander gewesen. 

»Er hat mich geküßt, Leigh«, gestand sie. »Es war das 
erste Mal, daß ich mich von einem Jungen habe anfassen 
lassen. Hast du dich je von einem Jungen anfassen lassen, 
Leigh?« fragte sie. 

Ich dachte wieder an Tonys Hände, aber ich schämte mich 
immer noch, ihr davon zu erzählen. 

»Nein«, log ich eilig. »Ich glaube, ich könnte das auch nur 
tun, wenn ich ihn liebe und er mich liebt.« 


Jennifer nickte und wirkte ein wenig schuldbewußt. »Ich 
mag ihn sehr«, gab sie zu. Ich hatte den Verdacht, daß 
mehr an der Geschichte dran sein könnte. 

»Was ist passiert?« 

»Es hat mir gefallen, Leigh. Aber ich habe ihn dazu 
gebracht aufzuhören, als er zu weit gegangen ist. Doch 
wirklich«, betonte sie. »Darin besteht doch das Geheimnis - 
zu wissen, wann Schluß ist. Das hat mir Wendy Cooper 
gesagt, und Wendy muß es ja wissen. Sie geht jetzt schon 
seit fast einem Jahr fest mit Randolph Hampton, und 
Randolph ist beinah siebzehn!« Einen Moment lang 
schwiegen wir beide, und dann sagte Jennifer: »Aber das 
Aufhören fällt schwer, Leigh. Es passieren Sachen in dir, 
und du mußt dich gegen deinen eigenen Körper wehren. Du 
wirst es ja sehen, wenn es dir passiert.« 

Ich dachte daran, wie ich unter Tonys Berührungen gebebt 
und Empfindungen erlebt hatte, die ich bis dahin nicht 
gekannt hatte. Aber in erster Linie war es mir peinlich 
gewesen. Ich fragte mich, ob mich diese Dinge immer in 
Verlegenheit bringen würden, selbst dann, wenn ich sie mit 
dem Mann tat, den ich liebte. 

Jennifer hatte mich wirklich überrascht. Von allen Mädchen 
im »Privatclub« war sie diejenige, von der ich am 
wenigsten erwartet hätte, daß sie solche Dinge mit einem 
Jungen tat. 

»O Leigh, es ist so schön, wieder mit dir zusammen zu sein 
und jemanden zu haben, mit dem ich reden kann. Ich hasse 
meine Mutter inzwischen, und ich kann über nichts mehr 
mit ihr reden, was mir wichtig ist. Haßt du deinen Vater?« 
»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Ich wußte es wirklich nicht. 
»Manchmal hasse ich ihn, und dann tut er mir wieder leid. 
Es ist alles so verwirrend, daß ich gar nicht mehr darüber 
nachdenken will.« 

Ich wünschte ihr eine gute Nacht und drehte mich um, weil 
ich schlafen wollte, aber Jennifers Geständnisse hatten 
meine Erinnerungen an Tonys Berührungen wieder 


entzündet. Ich brachte meine gesamte Konzentration auf, 
um die Bilder aus meinem Kopf zu vertreiben, und 
schließlich schlief ich doch. 


Am nächsten Morgen brach reges Leben und Trubel in den 
Schlafzimmern von Winterhaven aus. Alle sahen dem 
Beginn der Kurse eines neuen Schuljahres aufgeregt 
entgegen. 

Der »Privatclub« versammelte sich wie immer auf dem Weg 
zu den Schulzimmern. Marie Johnson mußte jetzt jeden 
Moment eintreffen, und wir freuten uns schon auf ihre 
Ankunft. Und alle redeten über die bevorstehende 
Tanzveranstaltung mit den Jungen von Allandale. Es war 
schon immer üblich gewesen, das neue Schuljahr mit einer 
solchen Veranstaltung zu beginnen. Ich freute mich, daß 
ich dabeisein konnte. In erster Linie drehten sich die 
Diskussionen natürlich darum, was wir anziehen würden. 
Als wir gerade in die Eingangshalle kamen, stürmte Marie 
herein. Ihr Chauffeur folgte ihr auf den Fersen und mühte 
sich mit ihrem Gepäck ab. Sie hatte Ohrringe an, die so 
groß wie Eiswürfel waren, und sie hatte die Augenbrauen 
gezupft und trug Lidschatten. Sie steckte in einem weißen 
Tennispullover aus reiner Baumwolle, einer dazu 
passenden Baumwollbluse und einem langen, weiten 
dunkelblauen Rock. 

»Jeunes filles«, rief sie. »Comment allez-vous?« 

»Marie!« 

Alle eilten ihr entgegen, um sie zu begrüßen. 

»Ich kann einfach nicht glauben, daß ich wieder hier bin«, 
sagte sie und schaute sich mit einem angewiderten 
Ausdruck um. »Und seht euch bloß an. Die Rattenhorde.« 
Dann lachte sie. »Ihr habt mir gefehlt, jede einzelne von 
euch.« 

Sie umarmte uns der Reihe nach. 


»Heute abend seid ihr alle in mein Zimmer eingeladen. Ich 
habe jeder von euch eine Kleinigkeit mitgebracht, und ich 
werde euch in allen Einzelheiten von meinem Sommer in 
Paris erzählen... vor allem von den Männern.« 

»Männer!« rief Toby aus. 

»Na ja, junge Männer«, sagte sie und bedeutete ihrem 
Chauffeur, er solle ihr folgen. 

Ich ging mit meinen Freundinnen zum Unterricht. 


Plötzlich war nichts anderes mehr so aufregend wie die 
bevorstehende Tanzveranstaltung mit den Jungen von 
Allandale. Jennifer telefonierte sogar mit William und rief 
mich zu sich, damit ich Williams Zimmergenossen Joshua 
begrüßen konnte. Ich wollte es nicht tun, aber sie bettelte 
und flehte mich an, bis ich nachgab. Dann reichte sie mir 
den Hörer. Ich sah sie finster an. 

»Hallo«, sagte ich, und diese tiefe, sanfte Stimme 
antwortete. 

»Hallo..« Es entstand eine lange Pause, ehe er 
weitersprach. »Irgendwie ist das Ganze ein bißchen 
peinlich. William wollte, daß ich vor der Tanzveranstaltung 
mit dir rede und...« 

»Und Jennifer wollte, daß ich mit dir spreche«, entgegnete 
ich, als ich sah, daß es für ihn genauso schwierig war. 

»Ja, ich... ich freue mich wirklich darauf, dich 
kennenzulernen. Nach allem, was William mir erzählt hat, 
spricht Jennifer in den höchsten Tönen von dir.« 

»Jennifer übertreibt.« 

»Nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls wollte ich nur hallo 
sagen und dich wissen lassen, daß ich mich freue, dich bei 
der Tanzveranstaltung kennenzulernen«, fügte er hinzu. Ich 
fand, daß er sehr erwachsen wirkte. 

»Ich mich auch«, erwiderte ich und konnte den Klang 
meiner eigenen Stimme nicht ausstehen. Ich drückte 


Jennifer den Hörer wieder in die Hand. Sie nahm ihn und 
beendete ihr Gespräch mit William. Sobald sie aufgelegt 
hatte, fiel ich über sie her. 

»Wie konntest du das tun? Es war entsetzlich peinlich. Ich 
bin sicher, daß er jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben 
will. Ich habe mich am Telefon schrecklich doof angestellt.« 
»Nein, das stimmt nicht.« Jennifer stand nur da und grinste 
über das ganze Gesicht. 

Für den Rest des Abends hörte ich Joshuas Worte immer 
wieder. Ich hoffte nur, daß er so gut aussah, wie seine 
Stimme es erwarten ließ. 

Jetzt war es plötzlich von größter Wichtigkeit, daß ich das 
richtige Kleid anzog und mich so hübsch wie möglich 
herrichtete. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. 
Schließlich entschied ich mich für mein rosafarbenes 
Chiffonkleid mit der Schleife auf dem Rücken. Erst hatte 
ich wegen der Spaghettiträger gezögert. Ich fand immer 
noch, daß meine Schultern zu eckig waren, aber ich 
entschloß mich, ein Spitzentuch dazu zu tragen und es 
nicht abzulegen. 

Winterhaven war der Gastgeber dieser Tanzveranstaltung. 
Der Ausschuß, der den Saal dekorierte, hatte die meisten 
Tische aus dem Speisesaal entfernt. Die Teppiche waren 
zusammengerollt und aus dem Weg geräumt worden. An 
der Decke waren bunte Bänder und festlicher 
Papierschmuck angebracht worden, und wo einst ein 
unauffälliger Kronleuchter gehangen hatte, drehte sich 
jetzt eine große Spiegelkugel. 

Marie ging voran und plapperte unermüdlich über die Bälle 
vor sich hin, die sie in Paris besucht hatte, als der 
»Privatclub« geschlossen in den Saal marschierte. Am 
Vorabend hatte Marie uns allen einen Vortrag über die 
Jungen von Allandale gehalten und betont, daß die meisten 
sehr reich und kultiviert waren. Sie riet uns, zurückhaltend 
zu sein und das Reden weitgehend den Jungen zu 
überlassen, uns beeindruckt zu zeigen und mit den 


Wimpern zu klimpern. Sie machte uns sogar vor, wie es die 
Frauen taten, die man als »femmes fatales« bezeichnete. 
Sie sagte, das seien schöne, aber gefährliche Frauen, die 
den Männern, die sich in sie verliebten, gewöhnlich das 
Herz brachen. Marie kannte viele Jungen von Allendale gut 
und behauptete, es seien einige darunter, die es verdient 
hätten, daß man ihnen das Herz brach. Ich hoffte, daß 
Joshua John Bennington nicht zu ihnen gehörte. Weder 
Jennifer noch ich hatten den anderen etwas von ihm und 
William Matthews erzählt. Wir wollten sie mit unserem 
kleinen Geheimnis überraschen. 

Als wir den Saal betraten, hatte die Musik bereits 
eingesetzt. Manche Luftballons hatten sich losgerissen und 
schwebten jetzt über der Tanzfläche. Sämtliche Jungen aus 
Allandale standen zusammengeschart am anderen Ende 
des Saales. Manche nippten Punsch, und andere standen 
da und musterten uns mit kühlen Blicken und einem 
selbstgefälligen Lächeln. Jeder von ihnen entschied sich, 
wen er zum Tanzen auffordern würde. 

Den anderen Mädchen aus unserem Club traten die Augen 
aus dem Kopf, als ein großer blonder Junge mit heller Haut 
und blauen Augen eilig den Raum durchquerte, um Jennifer 
zu begrüßen. 

»Leigh«, sagte Jennifer, »das ist William Matthews. William, 
das ist Leigh van Voreen.« 

»Es freut mich, dich kennenzulernen«, sagte er und hielt 
mir die Hand hin. Ich fand, daß er ein angenehmes Gesicht 
mit sanften, zarten Zügen hatte, und ich freute mich sehr 
für Jennifer. Hinter uns tuschelten die Mitglieder des 
»Privatclubs« miteinander. 

»Ich freue mich auch.« 

»Mein Zimmergenosse steht drüben neben der 
Punschschale und bebt vor Entsetzen«, eröffnete William. 
»Ö William, mach dich nicht über ihn lustig«, sagte 
Jennifer. »Und auch nicht über Leigh«, fügte sie mit 
weitaufgerissenen Augen hinzu. 


»Meine Damen«, sagte William Matthews und reichte uns 
beiden seine Arme, damit wir uns bei ihm einhängen 
konnten, ehe er uns zum Punsch führte. Ich warf über die 
Schulter noch einen Blick auf den entgeisterten 
»Privatclub« und durchquerte dann mit den beiden den 
Saal. Ein großer schwarzhaariger Junge mit 
braungebranntem Gesicht und strahlenden grünen Augen 
blickte auf. Er sah sehr gut aus, und seine Ausstrahlung 
hatte eine stille, unterschwellige Männlichkeit, die mein 
Herz schneller schlagen ließ. In seinem Blick lag etwas 
Sanftes, und die Art, auf die er mich ansah, mich 
blitzschnell von Kopf bis Fuß musterte und mich 
abschätzte, ließ mich angenehm erschauern. Ich spürte ein 
Prickeln, das sich durch mein Rückgrat zog. 

»Leigh«, sagte William etwas lauter und nachdrücklicher 
als nötig, »das ist mein Zimmergenosse Joshua John 
Bennington, der berühmte Telefonunterhalter.« Als er auf 
seine Worte ein Lachen folgen ließ, stieß Jennifer ihn an. 
Joshua richtete den Blick zur Decke und schüttelte den 
Kopf. 

»Es tut mir leid, daß William ein solcher Clown ist«, sagte 
er und hielt mir die Hand hin. »Es freut mich, dich 
kennenzulernen.« 

»Mich auch«, sagte ich und biß mir fast auf die Lippen, um 
mich daran zu hindern, kindisches Zeug zu sagen. »Ich 
meine...« 

»Jen und ich werden tanzen, während ihr beide euch 
miteinander bekannt macht«, sagte William. »Paß auf, 
Leigh, er zieht eine kilometerlange Fährte von 
sitzengelassenen Frauen hinter sich her. Joshua, jetzt bist 
du ganz auf dich gestellt«, warnte er ihn und zwinkerte ihm 
zu. Dann führte er Jennifer auf die Tanzfläche. Ich 
beobachtete die beiden einen Moment lang. 

»Er ist ein guter Tänzer«, meinte ich. 

»William ist in fast allem gut, was er tut. Er ist einer dieser 
absolut gewandten und geschliffenen Kerle, neben denen 


wir andern uns unterlegen fühlen«, sagte Joshua. 

»Oh«, entgegnete ich eilig, »du hast keinen Grund, dich 
ihm unterlegen zu fühlen.« Sogar ich selbst war überrascht 
darüber, wie nachdrücklich ich das gesagt hatte. Er riß die 
Augen auf und lächelte strahlend. 

»Glaub bloß nicht an die Geschichte mit den 
sitzengelassenen Frauen. Ich habe im letzten Jahr nicht 
eine einzige dieser Tanzveranstaltungen besucht«, gestand 
er. 

»Nein? Ich auch nicht.« 

»Wirklich?« Er lächelte und schien lockerer zu werden. 
»Möchtest du ein Glas Punsch?« fragte er. 

»Ja, bitte.« 

Nachdem er mir ein Glas gebracht hatte, gingen wir zu 
einer Bank, um uns hinzusetzen und miteinander zu reden. 
Ich erfuhr von ihm, daß sein Vater Nachlaßverwalter war, 
daß er zwei Brüder und eine Schwester hatte und 
außerhalb von Boston lebte. Seine Familie hatte ein Haus in 
West Palm Beach, Florida, aber auch ein Sommerhaus am 
Strand bei Cape Cod. Als er erst einmal angefangen hatte, 
über sich selbst zu reden, hörte er nicht mehr auf. Ab und 
zu warf ich einen Blick auf den »Privatclub«. Manche 
Mädchen hatten Partner gefunden und tanzten. Toby und 
Betsy waren noch allein und starrten mich mit neiderfüllten 
Blicken an. 

Er fragte mich, wo ich wohnte, und ich erzählte ihm von 
Farthy. Er hatte schon von Tatterton Toys gehört. Als ich 
Tony erwähnte, sprach ich von ihm als meinem 
»Stiefvater«. Joshua fragte mich nicht nach meinem 
richtigen Vater und erkundigte sich auch nicht danach, 
warum meine Mutter wieder geheiratet hatte. Das fand ich 
äußerst anständig. 

Wir tanzten, aßen eine Kleinigkeit und tanzten dann 
wieder. Jennifer und William waren die meiste Zeit mit uns 
zusammen. Schließlich konnte sie sich dann nicht mehr 


beherrschen und forderte mich auf, mit ihr zur Toilette zu 
kommen. Die Tür noch nicht hinter uns geschlossen, als sie 
auch schon mit ihren Fragen herausplatzte. 

»Gefällt er dir? Macht es dir Spaß? Wie ist er?« 

»Ja, er gefällt mir. Er ist sehr nett und höflich«, sagte ich. 
»Er gibt mir das Gefühl... eine Dame zu sein.« 

»Das freut mich ja sehr«, sagte Jennifer, und wir umarmten 
uns und lachten. Ehe wir jedoch wieder gehen konnten, 
stürzte Marie in den Waschraum, und die anderen folgten 
ihr geschlossen. Sie baute sich vor uns auf und stemmte die 
Hände in die Hüften. 

»So, ihr beiden, was geht hier vor? Wie kommt es, daß 
niemand von uns etwas davon gewußt hat, daß ihr Freunde 
in Allandale habt?« fragte sie. 

»Er ist nicht mein Freund«, sagte ich eilig. »Ich habe ihn 
heute erst kennengelernt.« 

Marie wandte sich an Jennifer. 

»Ich habe William gegen Ende der Ferien kennengelernt, 
aber er hat mich noch nicht gefragt, ob ich mit ihm gehen 
will oder so was«, erwiderte sie. 

Marie biß sich auf die Unterlippe. »Ihr hättet uns anderen 
trotzdem sagen müssen, daß ihr verabredet seid«, sagte 
sie. »Mitglieder des >Privatclubs< verbergen nichts 
voreinander. Wir vertrauen uns alles an. Das ist es ja, was 
unseren Club zu etwas ganz Besonderem macht«, fügte sie 
noch hinzu, und ihre Augen sprühten Funken. 

»Aber...« 

»Wir kommen uns alle idiotisch vor, weil wir nichts davon 
gewußt haben. Das ist eine Form von Verrat an unserem 
Vertrauen«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der 
Brust. 

»Das ist doch albern, Marie. Wir haben dir doch gesagt...« 
»Es ist eben nicht albern.« Sie wandte sich an die anderen. 
»Findet hier sonst noch jemand, daß das albern ist?« Sie 
musterten uns alle mit dem gleichen Gesichtsausdruck wie 


Marie - wütend, eifersüchtig und gehässig. »Ihr hättet es 
uns sagen müssen«, wiederholte sie. »Aber das sieht euch 
ähnlich, solche Dinge für euch zu behalten. Du hast ja auch 
niemanden außer Jennifer auf deinen tollen Landsitz 
eingeladen, oder? Du hältst dich für etwas Besseres.« 
»Nein, ganz bestimmt nicht. Ich habe dir doch schon 
gesagt...« 

»Viel Spaß noch«, fauchte sie und wandte sich ab. Die 
übrigen Mädchen liefen hinterher und funkelten uns noch 
einmal neidisch an und rauschten hinaus. 

»O Leigh, es tut mir leid«, rief Jennifer aus. »Jetzt habe ich 
dir Schwierigkeiten gemacht.« 

»Ich habe keine Schwierigkeiten, Jen. Die sind doch nur 
neidisch und sonst gar nichts. Vergiß sie. Wir werden 
genau das tun, was Marie gesagt hat. Wir werden unseren 
Spaß haben. Und außerdem ist es ebensosehr meine 
Schuld wie deine. Ich habe ihnen schließlich auch nichts 
davon gesagt.« 

Jennifer nickte, aber ich sah, daß sie fassungslos war. 
»Komm schon«, beharrte ich. »Vergiß es.« Ich nahm sie an 
der Hand und führte sie in den Saal. 

Doch der Rest des Abends wurde zum Alptraum. Die 
anderen starrten uns immer wieder gehässig an. Keine von 
ihnen wollte auch nur ein Wort mit uns reden, und ehe die 
Tanzveranstaltung geendet hatte, tuschelten sie mit den 
anderen Mädchen über uns und lachten. 

Joshua spürte, daß etwas nicht stimmte, und daher verriet 
ich ihm, was los war. 

»Das sieht mir ähnlich«, sagte er, »anderen Probleme zu 
machen.« Mich erstaunte, daß er die Schuld auf sich nahm. 
»O nein, es ist nicht deine Schuld, und es ist ein 
blödsinniger Grund, um sich zu streiten und wütend zu 
sein. Wenn sie so reagieren, sind sie nicht wirklich unsere 
Freundinnen.« Ich sah finster über die Tanzfläche zu ihnen 
hinüber. »Und außerdem hätte ich dich viel lieber zum 


Freund als irgend jemanden von diesem sogenannten 
»Privatcluk«.« 

»Wirklich?« Joshua strahlte. 

»Ja. Ich hoffe, daß du mich anrufst und mich besuchst, 
sooft sich eine Gelegenheit dazu bietet.« Ich konnte selbst 
nicht glauben, daß ich so dreist war, aber ich war wütend, 
und ich mochte ihn wirklich. 

»O ja, das werde ich tun, ganz bestimmt.« Er strahlte. 

Wir tanzten immer wieder miteinander, und als der 
langsame Tanz kam, preßte er mich fest an sich, und seine 
Lippen streiften meine Schläfe. Ich blickte zu ihm auf, und 
einen Moment lang sah er mir in die Augen. Wir mußten 
einen sehr romantischen Anblick geboten haben, denn als 
mein Blick auf ein paar andere Mädchen aus Winterhaven 
fiel, die nicht zum »Privatclub« gehörten, bemerkte ich, 
daß sie Joshua und mich mit einem verträumten, 
entrückten Ausdruck in den Augen und einem Seufzen auf 
den Lippen betrachteten. 

Miß Mallory verkündete, daß die Tanzveranstaltung 
beendet sei, und sie riet dem Ausschuß, der für das 
Aufräumen des Saals zuständig war, morgen früh 
aufzustehen, um die Arbeiten zu erledigen. Zukünftige 
Partys, warnte sie, hingen ganz und gar davon ab, wie 
ordentlich diese Aufgaben ausgeführt wurden. 

Die Jungen brachen auf. Jennifer und ich begleiteten 
William und Joshua hinaus, und wir hielten mit ihnen 
Händchen. Sobald wir das Gebäude verlassen hatten, zog 
William Jennifer in den Schatten um ihr einen 
Gutenachtkuß zu geben. Joshua und ich sahen ihnen nach. 
Dann wandten wir uns einander zu. Ich kam nicht gegen 
meine Gefühle an. Ich wollte auch von ihm geküßt werden. 
Ohne es zu merken, drückte ich seine Hand. Er sah mich 
einen Moment lang verwirrt an, und dann führte er mich an 
ein anderes dunkles Plätzchen und küßte mich zart auf die 
Lippen. 


»Gute Nacht, Leigh. Es hat mir großen Spaß gemacht«, 
sagte er. 

»Mir auch. Gute Nacht.« 

Er schloß sich William an, und sie gingen gemeinsam mit 
den anderen. Jennifer und ich winkten ihnen nach. Dann 
sahen wir uns an und lachten. Wir fielen uns um den Hals 
und liefen Hand in Hand zu unserem Schlafzimmer. 

Als wir das Zimmer erreichten, fanden wir auf der Tür eine 
Nachricht vor, die lautete: »Behaltet eure Geheimnisse, und 
haltet euch von uns fern.« 

Ich riß den Zettel von der Tür und zerriß ihn in kleine 
Stücke. 

Jennifer ging auf ihr Bett zu und wollte sich jammernd 
hinsetzen, doch noch im selben Moment, in dem sie es tat, 
sprang sie mit einem Aufschrei wieder auf. 

»Was ist?« 

»Sieh doch!« 

Unsere Betten waren klatschnaß. Es roch, als hätten sie 
Wasser aus den Toiletten geschöpft und es darüber 
gegossen. 

»Igitt«, sagte Jennifer. Ihr wurde übel, und sie rannte zum 
Bad. 

Als ich ihr gesagt hatte, ich könnte die Männer nicht 
verstehen, war das eine grobe Untertreibung gewesen. Ich 
verstand überhaupt niemanden, ob Mann oder Frau. 
Grausamkeit, Egoismus, Eifersucht, Neid und Bosheit in 
allen möglichen Formen eiterten wie Geschwüre unter den 
Herzen aller, wahrscheinlich sogar unter meinem eigenen. 
In diesem Moment wünschte ich, ich könnte jedes einzelne 
Mitglied des »Privatclubs« bestrafen, indem ich sie alle mit 
Nadeln stach. 

Ich zog das Bettzeug ab. Wir mußten die Matratzen 
umdrehen. 

Jennifer kam aus dem Bad zurück, und Tränen strömten 
über ihre Wangen. Ich lächelte sie an. 


»Wie kannst du froh sein, wenn so etwas passiert ist?« 
fragte sie. 

»Ich denke gar nicht mehr daran. Ich denke an Joshua John 
Benningtons grüne Augen«, erwiderte ich. Sie starrte mich 
einen Moment erstaunt an, und dann lächelte sie auch. 
Plötzlich lachten wir beide schallend. 

Wir lachten so laut und hysterisch, daß ein paar andere 
Mädchen aus ihren Zimmern kamen, um nachzusehen, was 
los war. 

»Es ist nichts weiter«, schrie ich durch den Gang. »Wir 
hatten nur einen wunderschönen Abend.« 

Im ganzen Korridor wurden Türen zugeknallt. 

Jennifer und ich wechselten einen Blick, und wir lachten 
wieder los. Wir lachten derart laut und lange, daß wir 
hinterher zu müde waren, um unsere Betten ordentlich zu 
machen. 


Das Schuljahr verlief ganz anders für uns, weil wir nicht 
mehr zum »Privatclub« gehörten. Manche der Mädchen 
konnten nicht anders, als uns wieder freundlich zu 
behandeln, zum Beispiel Wendy und Carla, aber wir wurden 
nie mehr zu einer ihrer Partys und Zusammenkünfte 
eingeladen. Das machte uns nicht soviel aus, wie wir 
gefürchtet hatten, weil wir voll und ganz mit William und 
Joshua beschäftigt waren. 

An jedem Wochenende, an dem ich in Winterhaven blieb, 
gelang es uns vieren, zusammenzukommen und etwas 
miteinander zu unternehmen, und sei es nur, in der 
Bibliothek zu arbeiten. Wir gingen zusammen ins Kino und 
in Restaurants und machten Spaziergänge am Hafen. An 
den Wochenenden, an denen ich nach Hause fahren mußte, 
rief mich Joshua zweimal am Tag an. 

Ich erzählte Mama von ihm, aber es schien sie nicht 
allzusehr zu interessieren. Sie war außer sich, weil es ihr 
nicht gelang, vier Pfund abzunehmen, ganz gleich, an 
welche neue Diät sie sich hielt. Sie hatte sogar eine 


Diätköchin eingestellt, die Rye dabei helfen sollte, das 
Essen zuzubereiten, aber als das nicht so schnell, wie sie es 
sich gedacht hatte, zu den gewünschten Ergebnissen 
führte, feuerte Mama sie wieder. 

Tony hatte sehr viel zu tun, da sich seine Geschäfte in 
vieler Hinsicht ausweiteten. Als ich ihn nach der Puppe 
fragte, sagte er, sie sei fast fertig, aber er hätte sich 
entschlossen, sie zurückzuhalten und sie nicht vor dem 
Weihnachtsgeschäft auf den Markt zu bringen. Meine 
Mutter sagte mir, daß er mir die Puppe bis zu meinem 
Geburtstag vorenthalten wollte. 

Troys Allergien legten sich, und Tony stellte einen 
Hauslehrer für ihn ein. Da er jetzt schon lesen und 
schreiben konnte, würde er sicher Klassen überspringen 
können, wenn er erstin die Schule kam. 


An einem Wochenende Anfang Oktober war Mama besser 
aufgelegt als sonst. Sie hatte eine Essensgesellschaft 
besucht, bei der auch ein Redakteur von Vogue zu Gast 
gewesen war, und er hatte ihr gesagt, sie sei eine 
Schönheit, die sich auf dem Titelblatt unterbringen ließe. 
Er wollte sogar einen Fotografen vorbeischicken, um ein 
paar Probeaufnahmen zu machen, die er dann herumzeigen 
konnte. Ich nutzte ihre gute Laune, um sie zu fragen, ob ich 
eine Geburtstagsparty feiern und Jennifer, William und 
Joshua einladen dürfte, aber auch ein paar andere 
Mädchen, mit denen wir uns seit unserem Ausschluß aus 
dem »Privatclub« angefreundet hatten. Sie war 
einverstanden und kümmerte sich sogar um die 
Vorbereitungen. Mein Geburtstag würde auf einen Montag 
fallen, und wir entschlossen uns, die Party am Sonntag 
davor zu feiern. 

Am Samstag abend ging Tony mit meiner Mutter und mir 
aus, um bei einem Abendessen ganz unter uns zu feiern. Es 
machte großen Spaß. Tony hatte dafür gesorgt, daß das 


Restaurant eine spezielle Geburtstagstorte für mich backen 
sollte, und der Küchenchef servierte sie persönlich. Die 
Kellner und Kellnerinnen versammelten sich um unseren 
Tisch und sangen: »Happy Birthday«. Mama und Tony 
küßten mich, und dann überreichte mir der kleine Troy ein 
Geschenk, auf das er stolz war, weil er es selbst ausgesucht 
hatte. Es war ein goldenes Medaillon. Darin war ein Bild 
von ihm. Auf der Rückseite hatte er den Juwelier 
eingravieren lassen: »Für meine Schwester Leigh«. 

»Wie lieb von dir«, riefich und drückte ihn an mich. »Es ist 
wunderschön. Ich werde es immer tragen, Troy«, sagte ich 
zu ihm, und er sah so stolz und auch so würdig aus in 
seinem Freizeitjackett mit der Krawatte. 

Am späteren Abend, nicht mehr als eine Stunde nach 
unserer Rückkehr vom Restaurant, hörte ich ein Klopfen an 
der Tür meiner Suite. Es war Tony. Er stand da und hielt 
ein Päckchen in der Hand, das in ein rosa-blau gemustertes 
Papier eingewickelt war. 

»Dazu wollte ich mit dir allein sein«, erklärte er, und seine 
blauen Augen bohrten sich in meine und hielten meinen 
Blick lange fest. »Für uns beide ist es etwas ganz 
Besonderes, und deshalb sollte kein Dritter dabeisein.« 
»Danke, Tony.« Ich nahm das Päckchen von ihm entgegen 
und setzte mich aufs Sofa, um es auszupacken, während er 
danebenstand, die Hände hinter dem Rücken hielt und mir 
zusah. Meine Finger waren ungeschickt, weil ich so 
aufgeregt war. Ich verriet nicht, daß ich wußte, was in der 
Schachtel war, da Mama es längst ausgeplaudert hatte. 

Ich öffnete den Deckel und sah auf die Puppe hinunter. Ich 
fand, daß sie wirklich ein Kunstwerk war, denn das 
Puppengesicht war meinem so ähnlich, daß ich meinte, ich 
sähe in einen Spiegel. Der Gesichtsausdruck der Puppe war 
bezaubernd, ein zartes Lächeln, und die Augen strahlten 
ganz lebensecht. Mich beschlich das gespenstische Gefühl, 
die Puppe könnte mit mir reden. 

»Das Haar fühlt sich so echt an«, flüsterte ich. 


»Es ist echtes Haar«, erwiderte Tony, und seine Lippen 
verzogen sich zu einem Lächeln. »Dein Haar.« 

»Was?« 

»Erinnerst du dich noch, als Jillian dich vor zwei Monaten 
zu ihrem Friseur mitgenommen hat? Er hat jede einzelne 
Haarsträhne aufgehoben, die er dir abgeschnitten hat, und 
mir gegeben. Erst dann habe ich die Puppe fertigmachen 
lassen.« 

»Wirklich?« Ich war tief beeindruckt. 

Die Puppe trug ein Kleid, das dem sehr ähnlich war, das ich 
bei der ersten Tanzveranstaltung in der Schule getragen 
hatte. Alles an ihr war authentisch, sogar das winzige 
goldene Armband und das winzige goldene Medaillon, eine 
exakte Nachbildung des Medaillons, das Troy mir 
geschenkt hatte. 

»Wenn du dir die Rückseite des Medaillons durch eine Lupe 
anschaust, kannst du lesen, daß dort >In Liebe, Tony< 
steht.« 

Ich drehte es um und sah die winzig kleinen Worte. Wie 
liebevoll das alles gemacht ist, dachte ich. 

Alles an der Puppe war schön. Ihr Körper war natürlich 
immer noch wesentlich weiter entwickelt als meiner, aber 
ich erinnerte mich wieder daran, was Mama darüber 
gesagt hatte - daß Tony in dieser Puppe uns beide 
miteinander verband. 

Ich bewunderte die Feinheiten, mit denen die Finger und 
die Hände ausgestattet waren, und ich mußte meine 
eigenen Handflächen nach oben drehen, um sie mit denen 
der Puppe zu vergleichen. Er hatte ihnen dieselben Linien 
gegeben. Ich hätte die Puppe gern ausgezogen und mir 
andere Dinge angesehen, aber das wollte ich nicht in 
seinem Beisein tun. 

»Sie ist wunderschön, Tony, und sie ist ein Kunstwerk.« 

»Es freut mich, daß sie dir gefällt. Ich lasse natürlich für 
die Schaufensterauslagen Nachbildungen der Puppe 
herstellen, aber das ist das Original, und es gehört für alle 


Zeiten dir. Alles Gute zum Geburtstag, Leigh«, sagte er und 
beugte sich vor, um mir einen schnellen Kuß auf die Lippen 
zu geben. 

»So«, sagte er und richtete sich auf, »und jetzt habe ich 
noch ein paar Kleinigkeiten im Büro zu erledigen. Wir 
sehen uns später.« 

»Danke, Tony.« Ich hielt die Puppe im Arm, als er ging. 
Dann lief ich schnell in mein Schlafzimmer und schloß die 
Tür hinter mir. Ich sah mir den Körper der Puppe an und 
stieß einen erleichterten Seufzer aus. Der Busen war zwar 
naturgetreu und wies sogar ein winziges Muttermal unter 
der Brust auf, aber er hatte an den Genitalien geändert, 
worum ich ihn gebeten hatte. 

Ich strich das Kleid wieder herunter und zog los, um Mama 
die Puppe zu zeigen. 

»Oh, ist die schön, Leigh!« rief sie aus und drehte sie in 
ihren Händen nach allen Seiten. »Aber das wußte ich ja 
vorher schon. Tony war so wild entschlossen. Das wird der 
Schlager des Weihnachtsgeschäfts -  Tattertons 
Porträtpuppen. Allein schon dieser Klang gefällt mir so gut, 
dir nicht auch? 

Vielleicht lasse ich ihn eines Tages doch noch eine Puppe 
von mir anfertigen«, sagte sie und seufzte. »Aber ich 
könnte niemals so lange dafür stillsitzen, wie du es getan 
hast. Dafür fehlt mir einfach die Geduld. Er wird die Puppe 
eben aus dem Gedächtnis und nach Fotografien gestalten 
müssen. Das heißt, falls ich jemals meine überschüssigen 
Pfunde los werde. Hältst du das nicht auch für eine gute 
Idee, Leigh?« 

»Ja, Mama«, sagte ich. 

Ich setzte die Puppe neben mich auf mein Bett und starrte 
ihr in die Augen. Sie zwinkerten, als sei sie wirklich 
lebendig und kenne tiefste Geheimnisse, vielleicht sogar 
das Geheimnis meiner Zukunft. 

»Wie sehr ich mir wünschte, du wärst nicht nur schön, 
sondern könntest auch reden. Dann wärst du mein 


Schutzengel.« 

Was für ein ausgezeichneter Name für die Puppe, dachte 
ich. Angel... 

»So werde ich dich von jetzt an nennen«, sagte ich zu ihr. 
Ich hatte den Eindruck, daß sie strahlender lächelte, aber 
das spielte sich natürlich nur in meiner überspannten 
Phantasie ab, die von Hoffnungen und Träumen genährt 
wurde. 

Was für ein wunderbarer Geburtstag dies doch werden 
würde. Wenn jetzt noch Daddy zu Hause gewesen wäre und 
nicht wieder geheiratet und eine neue Familie gehabt 
hätte... 

Es war, als hätte er mich durch das ganze Land gehört. Das 
Telefon läutete, und er war es. Er rief aus San Francisco 
an. 

»Ich wollte ganz sichergehen, daß ich dich erwische, 
Prinzessin«, sagte er. »Mein Schiff läuft morgen in aller 
Frühe aus. Mein Geschenk wirst du am Vormittag 
bekommen. Ich hoffe, daß es dir gefällt. Mildred hat es 
ausgesucht«, fügte er hinzu. Ich schloß die Augen und 
versuchte, seine allerletzten Worte zu vergessen. 

»Wohin fährst du diesmal, Daddy?« fragte ich, und es 
gelang mir nicht ganz, den vorwurfsvollen, unglücklichen 
Tonfall meiner Stimme zu unterdrücken. 

»Wir prüfen eine Route zu den Hawaii-Inseln. Dafür gibt es 
an der Westküste einen echten Markt. Mildred hat größere 
Nachforschungen dazu angestellte Sie ist mir von 
unschätzbarem Wert. Ach ja, Mildred läßt dir alles Gute 
zum Geburtstag wünschen.« 

»Bedank dich in meinem Namen bei ihr. Wann kommst du 
zurück?« fragte ich und dachte an unsere zaghaften Pläne, 
die Weihnachtsferien miteinander zu verbringen. 

»In den nächsten Monaten nicht, fürchte ich. Wir müssen 
Filialen gründen, mit Reisebüros und Hotelketten 
zusammenarbeiten und Mitarbeiter einstellen. Aber sobald 


ich zurück bin, werde ich Pläne für gemeinsame Ferien mit 
dir machen. Feierst du ein Geburtstagsfest?« 

»Ja, Daddy.« Ich wollte schon sagen: »In wünschte, du 
könntest kommen«, aber ich hielt die Worte zurück. Wozu 
sollte man sich etwas wünschen, was ohnehin nie in 
Erfüllung gehen konnte? 

»Im nächsten Jahr werde ich dasein, wenn du Geburtstag 
hast. Das ist ein Versprechen, das ich ganz bestimmt halten 
kann, Mildred hat beschlossen, unsere Pläne immer für ein 
Jahr im voraus zu machen. Ist alles in Ordnung bei dir?« 
fragte er, als ich nichts dazu sagte. 

»Ja, Daddy.« 

»Dann noch einmal alles Gute zum Geburtstag, Prinzessin. 
Ich werde morgen den ganzen Tag an dich denken und eine 
Postkarte schreiben. Gute Nacht.« 

»Gute Nacht, Daddy«, sagte ich. Ich hörte, wie er auflegte, 
und das Klicken reiste Tausende von Meilen und fiel wie 
eine Träne aus Blei auf mein Ohr. 

Ich spürte das warme Rinnsal meiner eigenen Tränen und 
hob meinen Finger auf meine Wangen. Die Fingerspitze 
schimmerte feucht. Ich sah Angel ins Gesicht und legte 
meine nasse Fingerspitze auf ihre Wange. 

Sie wollte doch gewiß auch meine Tränen mit mir teilen. 


16. KapriTteı 


Im HÄUSCHEN HINTER DEM IRRGARTEN 


Mama wuchs für meine Geburtstagsfeier über sich selbst 
hinaus. Sie war entschlossen, zu tun, was sie konnte, um 
alle meine Freundinnen aus Winterhaven zu beeindrucken, 
obwohl es gar nicht nötig gewesen wäre, dazu etwas 
Besonderes zu veranstalten. Sowie sie durch die großen 
Tore gefahren wurden und auf Farthy zukamen, waren sie 
bereits zur Genüge beeindruckt. Jennifer und ich hatten 
entschieden, Wendy und Carla einzuladen, weil sie auch 
dann noch freundlich zu uns gewesen waren, als Marie und 
die anderen uns aus ihrem Club ausgeschlossen hatten. 
Natürlich verhärteten sich dadurch die Fronten, und wir 
sonderten uns noch krasser als bisher ab, aber wir machten 
uns längst nichts mehr daraus. 

Es war ein wunderschöner Oktobertag, ein wenig wärmer 
als sonst. Das Gras war noch üppig und grün, ebenso die 
Hecken. Mit den Herbstfarben im Hintergrund und einem 
kristallblauen Himmel, an dem vereinzelte Wölken wie 
Zuckerwatte hingen, versprach es, ein wunderschöner Tag 
zu werden. Ich hatte keine Ahnung, wie vollendet meine 
Party geplant war. Am späteren Vormittag traf eine 
fünfköpfige Band ein und baute ihre Instrumente im 
Ballsaal auf. Die Angestellten richteten ein großes Büffet 
und Tische für die Gäste her. Unter den Vorspeisen war 
Kaviar, der Punsch wurde in Schalen aus massivem Silber 
serviert, eine Dekorateurin aus Boston hatte den Saal 
ausgeschmückt, Berufsmusiker waren bestellt worden, für 
alle meine Gäste gab es Geschenke, die sie zur Erinnerung 
an diesen Tag behalten durften, überall liefen Kellner und 


Kellnerinnen herum, und in dem kleinen Theater sollte ein 
Film vorgeführt werden - es war wahrhaft eine 
umwerfende Party. Sogar Tony war überrascht. 

Troy war so aufgeregt, daß er sein Bestes tat, um sich vor 
seinem Mittagsschlaf zu drücken. Erst auf die Androhung 
hin, er könne sonst nicht zu dem Fest erscheinen, willigte 
er schließlich ein, sich hinzulegen. Mama putzte sich 
heraus, als sei es eine Party für Erwachsene. Sie schmückte 
sich mit ihren kostbaren Diamanten und zog eines ihrer 
teuersten schwarzen Modellkleider an, und den größten 
Teil des Vormittags brachte sie mit ihrer Frisur und ihrem 
Make-up zu. Sie bezog ihren Posten in der großen 
Eingangshalle, um meine Gäste gleich bei ihrem Eintreffen 
zu begrüßen. Wenn sie mit ihr geredet hatten, wurden sie 
von Troy oder mir in den großen Ballsaal geführt. 

Als Joshua eintraf, nahm ich ihn an der Hand, um ihn 
meiner Mutter ganz speziell vorzustellen. Mein Herz zog 
sich zusammen, als sie noch nicht einmal bemerkte, daß ich 
ihn als einen ganz besonderen Gast behandelte, und mir 
wurde klar, daß sie mir nie zugehört hatte, wenn ich ihr 
etwas über ihn erzählt hatte. 

»Das ist Joshua Bennington«, wiederholte ich, als sie ihn 
eilig begrüßt und sich dann an eines der Dienstmädchen 
gewandt hatte, um eine Anweisung zu erteilen. 

»Kenne ich vielleicht Ihre Familie, Joshua?« 

»Nein, das glaube ich nicht, Mrs. Tatterton«, erwiderte 
Joshua höflich. Ich stöhnte enttäuscht und führte Joshua 
durch das große Haus, zeigte ihm das Musikzimmer mit 
den Wandgemälden, dem Konzertflügel und dem riesigen 
Kamin, und dann stahl ich mich einen Moment lang mit ihm 
in meine Suite, um sie ihm zu zeigen. 

»Das ist ja wunderschön«, staunte Joshua. »Ich bin noch 
nie in einem solchen Haus gewesen. Es ist wie... ein 
Schloß.« 

»Viel zu groß, als daß man sich zu Hause fühlen könnte«, 
sagte ich. Er nickte, und dann fiel sein Blick auf Angel. Ich 


hatte sie an ein Kissen gelehnt und auf mein Bett gesetzt. 
»Was ist denn das?« 

»Das ist Angel. Angel, darf ich dir Joshua Bennington 
vorstellen. Du erinnerst dich doch an ihn. Ich habe ja oft 
genug über ihn geredet«, sagte ich. Joshua riß die Augen 
weit auf und lachte dann. Er trat näher. 

»Die sieht ja aus wie du.« 

»Das bin ich«, erklärte ich. »Es ist das neueste Tatterton 
Toy, eine Porträtpuppe. Ich habe für die allererste Modell 
gestanden.« 

»Sie ist schön. Genau wie du, Leigh«, murmelte er und 
errötete über seine eigenen Worte. Wie wunderbar, daß es 
außer Tony und meinem Vater noch jemanden gab, der mir 
das sagte, dachte ich. 

»Danke, Joshua. Wenn du möchtest, werden wir uns später 
von den anderen fortschleichen, und ich zeige dir den 
Irrgarten und das Häuschen, in dem ich Modell gestanden 
habe.« 

»Ja, sehr gern«, sagte er. 

Ich nahm ihn an der Hand und führte ihn wieder die Treppe 
hinunter. Meine Party kam allmählich in Schwung. 

Die Band war sehr gut, denn sie spielte moderne Stücke. Es 
gab Unmengen zu essen. Mama lief umher, kostete die 
Rolle der Gastgeberin aus und fragte alle nach ihren 
Familien, stellte meinen Gästen Tony vor und prahlte mit 
Tatterton Toys. Sie wollte sichergehen, daß sie alle 
großartige Geschichten über Farthy und Jillian Tatterton zu 
berichten hatten, wenn sie wieder nach Hause kamen. In 
mancher Hinsicht erinnerte sie mich daran, wie sie früher 
gewesen war, als wir die ersten Kreuzfahrten mit Daddy 
unternommen hatten und sie sich unter die Passagiere 
gemischt hatte. 

Schließlich kündigte sie die Vorführung eines Films in 
»unserem privaten kleinen Filmtheater« an. Meine 
Freundinnen trauten ihren Ohren nicht. Irgendwie war es 


ihr gelungen, einen brandneuen Film zu organisieren, der 
noch nicht einmal in den Kinos angelaufen war. 

»O Leigh«, schwärmte Jennifer. »Dieses Geburtstagsfest 
werde ich nie vergessen.« 

»Ich auch nicht!« bekräftigte William. 

Tony führte alle in das Filmtheater. Ich drückte Joshuas 
Hand und bedeutete ihm, daß wir Plätze ganz hinten 
nehmen müßten. 

»Wenn der Film angefangen hat«, flüsterte ich, »schleichen 
wir uns heimlich hinaus, damit ich dir den Irrgarten und 
das Häuschen zeigen kann. Es sei denn, du möchtest lieber 
hierbleiben.« 

»O nein. Ich möchte mit dir kommen.« 

»Gut.« 

Das kleine private Filmtheater war wie ein normales Kino 
ausgestattet, mit weichen Polsterstühlen und einer großen 
Leinwand. In der Rückwand gab es zwei große Türen. 
Mama ließ sogar die Dienstmädchen mit Popcorntüten 
durch die Gänge laufen. Joshua und ich saßen in der 
hintersten Reihe gleich neben dem Gang. Jennifer und 
William saßen neben uns. Ich hatte ihr schon gesagt, daß 
ich vorhatte, mich eine Zeitlang mit Joshua 
davonzuschleichen. 

Die Lichter gingen aus, und der Film begann. Ich wartete 
etwa fünfzehn Minuten, ehe ich Joshua einen Rippenstoß 
versetzte und wir beide uns davonschlichen. Tony sah ich 
nirgends, aber ich hörte Mama am anderen Ende des 
langen Korridors. Ihr Lachen drang aus dem Musikzimmer. 
Sie telefonierte. Ich führte Joshua zu einem Seitenausgang, 
und wir liefen durch den Park zum Irrgarten. 

»Was ist das?« 

»Ein Irrgarten. Man kann sich sehr leicht darin verirren, 
aber mach dir keine Sorgen, ich kenne den Weg. Mir macht 
es Spaß, dort herumzulaufen.« 

Er blieb stehen und sah sich mit staunenden Augen um. 


»Bist du ganz sicher, daß du den Rückweg findest?« fragte 
Joshua skeptisch. 

Ich lachte. »Ich bin sicher. Mach dir keine Sorgen. Und 
außerdem - fändest du es denn schrecklich, dich mit mir zu 
verlaufen?« neckte ich ihn. 

»0 nein, ich...« 

Ich lachte wieder und lief voraus. Er hielt mich an der 
Hand, als ich ihn durch die Gänge und um die Ecken 
führte, schnell und sicher hier nach rechts und dort nach 
links abbog, bis wir am anderen Ende wieder herauskamen 
und vor dem Häuschen standen. 

»Sieht es nicht aus wie aus einem Märchenbuch?« fragte 
ich und blieb stehen, um alles in mich aufzunehmen. den 
schönen, warmen Tag, den hübschen kleinen Zaun und den 
üppigen grünen Rasen und das Häuschen. 

»Ja, wirklich«, flüsterte Joshua und schaute es fasziniert an. 
»Komm mit.« Ich nahm ihn wieder an der Hand und führte 
ihn zur Eingangstür Als wir näher kamen, stellte ich 
überrascht fest, daß die Läden vor den Fenstern immer 
noch geschlossen waren. 

»Wir bleiben nur einen Moment, und dann gehen wir 
wieder zurück, bevor uns jemand vermißt. Nachdem ich 
dieses Häuschen das erste Mal gesehen hatte«, erklärte 
ich, »habe ich mir immer wieder ausgemalt, mit dem Mann, 
den ich liebe, hier zu leben. Oder wenigstens die 
Wochenenden mit ihm hier zu verbringen. Wir würden 
hierherkommen, um vor der Welt zu fliehen und nur noch 
uns selbst zu haben.« Ich warf einen Blick auf Joshua, weil 
ich sehen wollte, ob er etwas Ähnliches empfand wie ich. 
Sein Blick war auf das Häuschen gerichtet, doch dann sah 
er mich an und lächelte strahlend. 

Wir liefen den kurzen Weg zur Haustür. Als ich eintrat, 
stellte ich erstaunt fest, daß Tony nichts von seinem 
Arbeitsmaterial entfernt hatte. Der Raum war immer noch 
wie das Atelier eines Künstlers eingerichtet. Aber es war 
doch schon so lange her seit wir die Arbeit hier 


abgeschlossen hatten, dachte ich. Warum hatte er sein 
Arbeitsmaterial nicht weggeräumt? 

»Oh«, sagte ich enttäuscht. »Ich dachte, es sei wieder so 
eingerichtet, wie es früher einmal war.« 

Joshua trat langsam hinter mir ein. Ich ging direkt auf eine 
Staffelei zu. Darauf stand eine Leinwand mit einem 
Gemälde von mir, auf dem ich nackt auf dem Sofa lag. Ich 
schaute es nicht lange an, weil es mir peinlich war, doch 
mir fiel auf, daß dieses Gemälde irgendwie anders war als 
die anderen. Ich erkannte darin keines der Bilder, die Tony 
gemalt hatte, als ich ihm Modell gestanden hatte, und auf 
diesem Bild war meine Mutter, die Tonys Vorstellungen von 
meinem Körper bestimmt hatte, auch in das Gesicht 
eingegangen. Es war wahrhaftig eine Mischung aus uns 
beiden. 

»Warte«, bat ich, als Joshua näher kommen wollte. »Ich 
möchte nicht, daß du das siehst.« 

»Was? Warum? Was ist das?« 

»Es ist etwas... Persönliches«, erwiderte ich und zog 
schnell ein weißes Tuch vor die Leinwand. »Entschuldige 
bitte.« 

»Schon gut«, murmelte er schnell, obwohl seine Augen vor 
Verwirrung weit aufgerissen waren. 

Ich sah mich eilig um, um mich zu vergewissern, daß keine 
anderen Indizien auf das hinwiesen, was sich hier 
abgespielt hatte. In einem Karton an der rechten Wand sah 
ich einige Leinwände, aber sie waren so gestapelt, daß man 
sie nicht sehen konnte. Ich seufzte erleichtert auf und 
setzte mich aufs Sofa. 

»Dann war das also das Studio eines Künstlers«, stellte 
Joshua fest und sah sich um. »Und Tony Tatterton hat die 
Porträtpuppe selbst entworfen?« 

»Ja. Er hat hier gemalt und die Plastik geformt.« 

»Was für ein talentierter Mann.« Joshua setzte sich neben 
mich. »Ich kann mir vorstellen, daß das ein sehr 


gemütliches kleines Häuschen sein könnte«, sagte er und 
nickte, »Eine Art Unterschlupf.« 

»Ich komme gern her. Ich wünschte nur, Tony hätte all das 
entfernt und das Häuschen wieder so eingerichtet, wie es 
vorher war. Ich verstehe wirklich nicht, warum er das nicht 
getan hat.« 

»Vielleicht will er hier noch weiterarbeiten«, vermutete 
Joshua. Auf den Gedanken war ich nie gekommen. 
Vielleicht wollte er meine Mutter überreden, herzukommen 
und ihm hier Modell zu stehen, aber vielleicht wollte er 
auch mit einem anderen Mädchen arbeiten. 

»Das kann sein. Aber ich wünschte, du hättest es so sehen 
können, wie es früher war... ich habe damals so getan, als 
könnte ich hier zu Hause sein.« 

»Das kannst du doch immer noch tun«, sagte Joshua leise. 
»Du kannst dir alles einreden, was du willst.« 

»Können wir so tun, als seien wir zwei Menschen, die 
heillos ineinander verliebt sind und die Wochenenden hier 
verbringen?« fragte ich ihn. 

»Wir brauchen nicht nur so zu tun«, erwiderte er, und ich 
erkannte das Verlangen in seinen grünen Augen. Wir hatten 
uns nur ein halbes Dutzend Mal flüchtig zum Abschied 
geküßt, und wir hatten uns nie richtig umarmt. Joshua 
rückte etwas dichter zu mir, und ich kam ihm entgegen. 
Dann berührten sich unsere Lippen, und er legte seine 
Hände auf meine Schultern, um mich an sich zu ziehen. Ich 
umfaßte seine Taille. 

»Alles Gute zum Geburtstag, Leigh«, flüsterte er. 

Er küßte mich noch einmal, diesmal länger. Ein Stöhnen 
entrang sich meinen Lippen, und das Prickeln, das durch 
meinen Körper lief, zuckte bis in meine Zehen und 
Fingerspitzen. Ich dachte an die Momente mit William, die 
Jennifer mir beschrieben hatte. Eine Berührung war doch 
etwas ganz anderes, wenn man sich gern hatte, dachte ich, 
und ich erinnerte mich an Tony, der mich in ebendiesem 
Zimmer angefaßt hatte. 


Joshua zog seinen Kopf zurück und war unsicher, ob er 
mich so lange und so leidenschaftlich küssen durfte. Ich 
konnte die Unentschlossenheit und das Zögern in seinen 
Augen lesen. Er war so lieb und schüchtern aber unter 
dieser Schüchternheit schlummerte Leidenschaft. Seine 
Lippen zitterten, und seine Finger glitten über meine 
Schultern, bis sie meinen Hals berührten. 

»Ich mag dich, Leigh. Ich mag dich mehr als jedes andere 
Mädchen, das mir je begegnet ist.« 

»Ich mag dich auch, Joshua.« 

Er beugte sich über mich, und ich schloß die Augen. Als er 
mich küßte, strich er mir über den Arm. Aufregung und 
Vorfreude durchzuckten mich. Er berührte fast meine 
Brüste. Ich zog meine Schultern vor, um seine Hand zu 
meinem Oberkörper zu leiten. Einen Moment schien er 
verwirrt zu sein, und dann legte er seine Finger auf meinen 
Busen und berührte mit den Handflächen sachte die 
Spitzen. Es war ein anderes Gefühl als bei Tony, weil ich es 
diesmal so haben wollte. Die Schauder wurden stärker und 
rasten mit Lichtgeschwindigkeit in meine Leistengegend, 
auf der Tonys Finger so lange gelegen und die Umrisse 
meiner Oberschenkel nachgezeichnet hatten. Genau an 
dieser Stelle! Ich konnte nicht aufhören, daran zu denken, 
wenn ich mir auch noch so sehr wünschte, an Joshua 
denken zu können. Die Erinnerung drängte sich mir auf 
und verdarb mir den Moment. Ich stöhnte vor 
Enttäuschung. 

Joshua zog eilig seine Hand zurück. 

»Nein«, sagte ich und umfaßte sein Handgelenk. »Ich bin 
nicht böse auf dich.« 

»Leigh«, flüsterte er. Ich sah ein solches Verlangen in 
seinen Augen, einen eindringlichen, gebannten Blick, derin 
mir den Wunsch auslöste, ihn im Arm zu halten und ihn zu 
küssen. Ich legte seine Hand wieder auf meinen Busen, 
doch genau in dem Moment, in dem ich das tat, wurde die 


Tür des Häuschens aufgerissen. Wir zuckten beide vor 
Schreck zusammen. 

Es war Tony! 

»Was habt ihr hier zu suchen?« schrie er. »Und dann auch 
noch auf diesem Sofa!« fügte er hinzu, als handelte es sich 
um ein ganz besonderes Möbelstück. »Warum hast du ihn 
hierhergebracht? Warum bist du nicht bei deinen Gästen 
und siehst dir mit ihnen den Film an?« 

Joshua sprang auf. 

»Wir...« 

»Wir haben einen Spaziergang durch den Irrgarten 
gemacht«, erklärte ich rasch, »und dann habe ich mich 
entschlossen, Joshua das Häuschen zu zeigen.« 

Tony schaute von ihm zu mir. 

»Und was wolltest du ihm auf diesem Sofa zeigen?« fragte 
er scharf, und seine Augen wurden zu schmalen Schlitzen. 
Er schien außer sich vor Wut zu sein. 

»Nichts«, antwortete ich mit pochendem Herzen. Er starrte 
mich einen Moment lang an und entspannte sich dann ein 
wenig. 

»Es gehört sich nicht, daß du dich von deinen Gästen 
zurückziehst«, ermahnte er mich mit ruhigerer Stimme, 
aber immer noch schwer atmend. »Niemand weiß, daß du 
weggelaufen bist, noch nicht einmal deine Mutter. Ich rate 
dir, sofort zurückzukehren«, fügte er hinzu und sah Joshua 
fest an. 

»Ja, Sir«, murmelte Joshua. Er schien entsetzt zu sein. Tony 
trat zur Seite, als wir aus der Tür gingen. 

»Leigh«, sagte er und ergriff meinen Arm, um mich 
zurückzuhalten. Ich blickte zu ihm auf. »Ich werde deiner 
Mutter nichts davon erzählen, aber ich will später noch mit 
dir darüber reden.« 

»Ja, Tony«, sagte ich und lief hinter Joshua her. Wortlos 
gingen wir mit schnellen Schritten durch den Irrgarten. 

»Es tut mir leid, daß ich dir Ärger gemacht habe«, sagte 
Joshua. 


»Mach dir nichts daraus. Es ist nicht schlimm. Er will doch 
nur... er versucht eben, wie ein Vater zu sein«, erklärte ich. 
»Er meint, daß das seine Pflicht ist.« 

Joshua nickte nur, aber er war tief erschüttert. Wir betraten 
das Haus wieder durch den Seiteneingang. Dann schlichen 
wir uns ins Filmtheater. Jennifer und William küßten sich 
im Dunkeln. Sie rissen sich voneinander los, um uns 
anzusehen, als wir uns neben sie setzten. 

»Hast du deinen Spaß gehabt, Romeo?« fragte William 
Joshua. Joshua schwieg und blieb regungslos sitzen, bis der 
Film zu Ende war und die Lichter angingen. 

Nach dem Film brachen meine Gäste allmählich auf. Ihre 
Wagen kamen, manche mit Chauffeur. Ich stand in der Tür 
und bedankte mich bei ihnen für ihren Besuch und für die 
Geschenke. Joshua, William und Jennifer waren die letzten, 
die aufbrachen. 

»Ich hoffe, daß sich mit deinem Stiefvater alles regeln 
läßt«, flüsterte Joshua. 

»Mach dir keine Sorgen. Ich versuche, dich später noch 
einmal anzurufen«, versprach ich. 

Jennifer umarmte mich, und dann waren alle fort. Trotz der 
Dienstboten, die herumliefen und aufräumten, Stühle 
zusammenklappten und Tische abbauten, strahlte das 
riesige Haus eine große Leere aus. Troys 
Krankenschwester hatte ihn überredet, ein Stündchen zu 
schlafen; meine Mutter war oben in ihrem Zimmer und 
ruhte sich von dem aus, was sie als »die Nervenprobe« 
bezeichnete, und soweit ich wußte, war Tony noch nicht 
wieder zurückgekommen. Ich fragte mich, was er wohl in 
dem Häuschen tat, und ich dachte wieder an das Gemälde, 
das ich auf der Staffelei entdeckt und mit einem Laken 
zugehängt hatte. Warum malte er immer noch diese Bilder? 
Hatte er Pläne für eine andere Puppe? 

»Entschuldigen Sie, Miß.« Curtis kam auf mich zu. »Das ist 
vor einer guten Stunde für Sie abgegeben worden.« Er 


reichte mir ein Päckchen. Es war mein 
Geburtstagsgeschenk von Daddy und Mildred. 

»Danke, Curtis«, sagte ich. Ich entschloß mich, es in mein 
Zimmer mitzunehmen, ehe ich es aufmachte. 

Sowie ich dort war, setzte ich mich im Wohnzimmer auf das 
kleine Sofa und wickelte das Päckchen aus. Darin war eine 
Keramik, eine handbemalte Ballettänzerin. Es war eine 
Spieldose. Nachdem ich sie aufgezogen und auf den Tisch 
gestellt hatte, bewegte sich die Tänzerin zur 
Nußknackersuite. 

Daddys Geburtstagskarte lautete: »Mildred und ich haben 
etwas Schönes für eine junge Schönheit gefunden. Alles 
Gute zum Geburtstag.« 

Ich lehnte mich zurück und sah der Puppe beim Tanzen zu, 
während ich an andere Geburtstagsgeschenke und andere 
Geburtstage dachte, vor allem an den letzten, zu dem 
Daddy mir dieses Tagebuch geschenkt hatte. Damals war 
ich so glücklich gewesen, und ich hatte nichts von diesem 
Sturm an Unglück und Traurigkeit geahnt, der seither über 
mich hereingebrochen war. 

Plötzlich wurde ich aus meiner Träumerei gerissen, als 
Tony in der Tür zu meinem Wohnzimmer stand. Ich hatte 
den Eindruck, daß er schon eine ganze Zeitlang dort 
gestanden und mich betrachtet hatte. 

»Was ist das?« fragte er. 

»Ein Geschenk von meinem Vater«, erwiderte ich und 
starrte ihn an. Er sah anders aus als sonst. Sein gewöhnlich 
so ordentlich frisiertes Haar wirkte zerzaust. Sein Gesicht 
war gerötet, seine Jacke stand offen, seine Krawatte war 
gelockert. 

»Das ist sehr hübsch«, meinte er. »Ein Import?« 

»Ich denke, ja.« 

Er nahm es in die Hände und drehte es um. »Ja, es ist in 
Holland hergestellt worden. Auf meinen Reisen habe ich 
viele solcher Spieldosen gesehen.« Er stellte sie wieder hin. 
»Deine Mutter hat wirklich eine tolle Party organisiert, 


was?« fragte er lächelnd. Ich merkte, daß er sich bemühte, 
freundlich zu sein, und sich normal mit mir unterhalten 
wollte, aber ich war immer noch wütend darüber, wie er ins 
Haus gestürzt und über Joshua und mich hergefallen war. 
»Ja«, sagte ich. Ich verpackte die Spieldose wieder in ihrer 
Schachtel und stand auf. »Also dann, gute Nacht. Das 
werde ich in meinem Schlafzimmer aufstellen«, erklärte ich 
und ging. Ich rechnete damit, daß er verschwinden würde, 
aber er folgte mir. 

»Leigh, es tut mir leid, daß ich euch in dem Häuschen 
erschreckt habe, aber ich habe euch beide in den Irrgarten 
gehen sehen und bin euch gefolgt, weil ich neugierig war, 
weshalb du deine Gäste allein läßt.« 

»Ich wollte Joshua nur ein wenig im Park herumführen«, 
erwiderte ich. 

»Das ist verständlich, aber du hättest nicht allein mit einem 
Jungen hingehen dürfen.« 

»Ich wollte niemanden sonst zu dem Häuschen 
mitnehmen«, gestand ich und drehte mich zu ihm um. 
»Leigh, ich weiß selbst, daß ich nicht dein richtiger Vater 
bin.« Tony trat näher. »Aber du bist ein junges Mädchen. 
Bis jetzt bist du behütet aufgewachsen, und junge Männer 
mit weit mehr Erfahrung können ein Mädchen wie dich 
ausnutzen. Glaube mir, ich weiß Bescheid in diesen 
Dingen.« 

»Joshua ist keiner von der Sorte«, versetzte ich zornig. 
»Das mag sein, aber trotzdem solltest du aufpassen. Ich 
hätte kein gutes Gefühl, wenn ich wüßte... es käme mir 
einfach nicht richtig vor, wenn ich dich nicht warnen 
würde. Du solltest meine Ratschläge beherzigen. Wie ich 
dir in dem Häuschen schon gesagt habe, braucht deine 
Mutter kein Wort davon zu erfahren. Die Sache bleibt ganz 
zwischen dir und mir.« 

Er kam auf mich zu, bis er die Arme ausstrecken und seine 
Hände auf meine Schultern legen konnte. 


»Ich möchte eine ganz besondere Beziehung zu dir haben, 
und ich möchte, daß zwischen uns immer etwas ganz 
Besonderes bestehen bleibt«, raunte er und verschlang 
mich mit seinen Blicken. Seine Finger gruben sich in meine 
Schultern, bis es weh tat. 

»Tony.« Ich schnitt eine Grimasse, aber er hielt mich fest. 
»Deine Mutter, flüsterte er, »will sogar, daß ich ihr helfe, 
und sie erwartet von mir, daß ich diese Verantwortung 
übernehme. Es überfordert sie, sich um ein junges 
Mädchen zu kümmern. Mir macht das nichts aus. Du bist 
zu schön und einmalig, als daß ich es fertigbrächte mich 
nicht um dich zu sorgen und dich nicht zu beschützen, so 
gut ich kann. Bitte wehre dich nicht dagegen.« 

»Ich weiß zu schätzen, was du für mich tun willst, Tony. 
Danke«, entgegnete ich. Ich wollte diese Unterhaltung 
beenden. Sein Blick war glühend, und seine Finger 
klammerten sich noch fester um meine Schultern. 

»Ich weiß schließlich, was in einem Mann vorgeht, vor 
allem in einem jungen Mann, wenn er dich küßt und seine 
Hände so auf deine Schultern legt«, sagte er. Seine Finger 
lockerten sich und strichen über meine Arme. Er lächelte. 
»Dir ist nicht klar, was für eine Macht du über einen Mann 
haben kannst.« 

»Macht?« Wovon redete er? Warum war er so eindringlich? 
»Ja, Macht. Du besitzt sie heute schon, dieselbe Macht, die 
deine Mutter hat. Deine Schönheit und ihre Schönheit sind 
betörend. Jeder Mann, der eine von euch beiden ansieht, 
spürt, daß er schwach wird, und er fühlt, daß sich all seine 
Entschlossenheit wie Rauch auflöst. Er will ein Sklave 
eurer Schönheit sein. Es ist für ihn die Erfüllung, gemartert 
und gequält und liebkost zu werden. Er lebt dafür«, 
flüsterte er so leise, daß ich die Worte nahezu von seinen 
Lippen ablesen mußte. »Kannst du das verstehen? Hast du 
das verstanden?« 

»Nein.« Ich wollte zurückweichen, aber er hielt mich zu 
fest. 


»Wenn ein Mann dir so nah ist wie dieser Junge in dem 
Häuschen und wenn du dich von ihm anfassen läßt«, fuhr 
er fort, und die Finger seiner linken Hand ließen meinen 
Arm los und legten sich auf meine Brust, »wird sein Herz 
zu einem kleinen Hochofen, der Glutströme durch seinen 
Körper jagt. Dann dauert es nicht mehr lange, und er kann 
sich nicht mehr beherrschen. Es ist nicht seine Schuld. Er 
wird zur Marionette, und du wirst zum Puppenspieler«, 
erklärte er, und seine Finger streichelten meine Brust. Er 
berührte mich genauso, wie Joshua mich berührt hatte. 

Wie lange hatte er dagestanden und Joshua und mich 
beobachtet, ehe er sich entschlossen hatte, sich 
einzumischen? Er hatte uns in den Irrgarten gehen sehen, 
und dann war er uns gefolgt, dachte ich. Warum hatte er 
uns nicht gerufen, als er uns beim Hineingehen beobachtet 
hatte, wenn er es so falsch fand, daß wir uns von den 
übrigen Gästen fortgestohlen hatten? 

»Du mußt deine eigene Macht einschätzen können, Leigh, 
damit du sie nicht mißbrauchst.« Er legte seine Finger auf 
mein Schlüsselbein. »Ich habe gesehen, wie dieser Junge 
dich geküßt hat. Du kannst nicht erwarten, daß es dabei 
bleibt. Es ist, als würdest du in einem Heuhaufen ein 
Streichholz anzünden und glauben, du könntest eine 
Zeitlang ein kleines Flämmchen brennen lassen und es 
dann auspusten. Aber wenn es erst entflammt ist, breitet 
sich das Feuer zu schnell aus. Es brennt lichterloh und 
verschlingt dich mit dem Heu. Ich will dir diese Dinge 
zeigen, dich warnen, dir etwas beibringen. Du darfst dich 
niemals vor mir fürchten. Du mußt mir vertrauen und mir 
gestatten, dir zu helfen. Wirst du das tun, Leigh? Wirst du 
das tun?« fragte er eindringlich. 

Ich wußte nicht, was ich sagen sollte. Mir Dinge zeigen? 
Mich warnen? Mir etwas beibringen? Was sollte das bloß 
alles heißen? 

»Ich habe es dir doch schon gesagt, Tony. Ich weiß zu 
schätzen, daß du dir Sorgen um mich machst.« 


»Ja«, sagte er. »Sorgen. Ja.« Er zog mich in seine starken 
Arme und küßte mich aufs Haar. »Meine wunderschöne 
Puppe. Mein ganz spezielles Kunstwerk.« 

Er drückte mich lange und fest an sich. Endlich lockerte 
sich sein Griff, und ich wich zurück. Er fuhr sich mit den 
Fingern durchs Haar und lächelte. 

»Dann sind wir wieder Freunde?« fragte er. 

»Ja, Tony. Wir sind Freunde.« 

»Gut. Nichts könnte mich mehr betrüben, als jetzt deine 
Freundschaft und deine Zuneigung zu verlieren, vor allem 
nachdem wir gemeinsam so erfolgreich waren«, sagte er 
und betrachtete Angel. »Sieh sie nur an, wie sie uns 
beobachtet. Ich habe in ihrem Gesicht nur einen Teil deiner 
Schönheit eingefangen - eine Note deiner wunderbaren 
Melodie, und immer wenn ich sie ansehe, kann ich dieses 
Lied hören. Jetzt verstehe ich, daß sich ein Künstler in 
seine eigenen Schöpfungen verlieben kann.« Er wandte 
sich wieder an mich, und mir fiel das Gemälde wieder ein, 
das ich in dem Häuschen gesehen hatte. 

»Tony, warum malst du mich immer noch?« 

»Ich male dich wieder?« 

»Ja, ich spreche von dem Gemälde, das auf der Staffelei 
stand.« 

»Das ist kein neues Gemälde, Leigh.« 

Aber ich war ganz sicher, daß es neu war. Ich hatte 
samtliche Bilder gesehen, und auf keinem waren Mamas 
Züge derart deutlich zutage getreten. 

»Warum ist das Häuschen immer noch als Atelier 
eingerichtet?« 

»Ich bin einfach noch nicht dazu gekommen, alles 
auszuraumen. Ich gehe gern von Zeit zu Zeit wieder hin 
und durchlebe noch einmal die Momente, die wir 
zusammen dort verbracht haben. Das Häuschen ist für 
mich inzwischen zu einem ganz besonderen Ort 
geworden.« Sein Gesicht wurde härter, seine Lippen 
wurden schmaler und seine Augen kleiner. »Deshalb war 


ich auch so enttäuscht darüber, daß du heute einen 
Fremden dorthin mitgenommen hast.« 

»Joshua ist kein Fremder, 'Iony«, versicherte ich eilig. 
»Dennoch hatte ich gehofft, du würdest etwas Besonderes 
in dem Häuschen sehen. Wenn du je wieder jemanden 
dorthin mitnehmen willst, frag mich bitte vorher, 
einverstanden?« Ich nickte. Ich war müde und wollte dieses 
seltsame Gespräch beenden. 

»Jedenfalls bin ich eigentlich gekommen, um dir noch 
einmal alles Gute zum Geburtstag zu wünschen.« 

»Danke, Tony.« 

Er kam wieder ganz nah zu mir. 

»Alles Gute zum Geburtstag, Leigh«, flüsterte er und küßte 
mich kurz auf die Lippen. »Schlaf gut«, setzte er hinzu, und 
dann wandte er sich ab und ging. 

Sobald er weg war, schloß ich meine Tür. Ich wußte nicht 
mehr, was ich denken sollte. Ich wusch mich und machte 
mich fertig zum Schlafengehen, und ich war froh, neben 
Angel unter meine weiche Decke kriechen zu können. Die 
Ereignisse des vergangenen Tages zogen noch einmal vor 
meinen Augen vorüber, und mir fiel wieder ein, daß ich 
versprochen hatte, Joshua noch einmal anzurufen, und 
daher setzte ich mich auf und wählte seine Nummer. 

»Hier ist Joshua«, sagte er. Er meldete sich nie mit hallo. 
»Leigh.« 

»Ist alles in Ordnung?« 

»Ja. Mein Stiefvater ist vor einer Weile gegangen. Er hat 
sich Sorgen gemacht, aber er wird die Sache nicht 
hochspielen, und meiner Mutter wird er auch nichts davon 
sagen. Mach dir keine Gedanken. Mir ist das ohnehin ganz 
gleich. Wir haben nichts Böses getan. Ich wollte von dir 
geküßt werden«, gestand ich. 

»Und ich wollte dich küssen. Es war eine wunderbare Party, 
Leigh. Die schönste Party, die ich je besucht habe.« 

»Es war wunderbar, weil du hier warst und wir zusammen 
sein konnten. Wirst du mich am nächsten Wochenende in 


der Schule besuchen?« 

»Natürlich. William und ich überlegen schon, was wir tun 
könnten.« 

»Ich kann es kaum erwarten. Gute Nacht, Joshua.« 

»Gute Nacht, Leigh.« 

»Angel wünscht dir auch eine gute Nacht«, fügte ich 
lachend hinzu. Ich hielt meine Puppe an den Hörer, als 
könne sie ihn wirklich hören und mit ihm sprechen. 

»Gute Nacht, Angel.« Joshua lachte jetzt auch. 

Nachdem ich den Hörer aufgelegt hatte, preßte ich Angel 
fest an mich. Ich schaltete die Lichter aus und schloß die 
Augen. Ich rechnete damit, daß ich mich an Joshuas Kuß 
erinnern würde, doch statt dessen sah ich Tony vor mir 
stehen, der seine Augen auf mein Gesicht geheftet hatte 
und gepreßt lächelte. 

»Ich will dir Dinge zeigen, dich warnen, dir etwas 
beibringen«, hatte er gesagt. Warum ließen mich diese 
Worte zittern? 

Ich wünschte, ich hätte mit meiner Mutter darüber 
sprechen können. Nein, nein, dachte ich, sie würde ja doch 
nur sagen, daß Tony genau das Richtige getan hatte. 

Ich konnte mit niemandem über all das reden; es war 
besser, diese Vorfälle schlicht zu vergessen. 


Falls Tony meiner Mutter je etwas von dem Zwischenfall im 
Häuschen erzählte, dann vergaß sie es entweder sofort 
wieder, oder sie dachte sich nicht viel dabei, denn sie kam 
nie darauf zu sprechen. Joshua und ich redeten auch nicht 
mehr darüber, obwohl wir keineswegs vergaßen, wie wir 
einander umarmt und geküßt hatten. Meinen Körper 
durchzuckte jedesmal ein Schauer, wenn ich davon 
traumte. Wir küßten uns, wenn wir im Kino saßen, aber das 
war nicht dasselbe, weil noch andere Menschen im Raum 
waren. Wir hatten selten Gelegenheit, allein zu sein. Der 
Zutritt zu unseren Zimmern in Winterhaven war Jungen 


nicht gestattet, und Mädchen war der Zutritt zu den 
Zimmern der Jungen in Allandale verboten. 

Meine Mutter erlaubte mir jetzt ziemlich oft, an den 
Wochenenden in Winterhaven zu bleiben. Joshua, ich, 
William und Jennifer wurden zum wichtigsten 
Gesprächsstoff unserer Mitschülerinnen. 

Marie und der »Privatclub« waren uns auch wieder 
freundlicher gesinnt. Vor Weihnachten sprachen wir bereits 
wieder miteinander, und wir luden die andern in unser 
Zimmer ein und wurden auch zu ihnen eingeladen. Eines 
Tages forderte Marie uns offiziell auf, uns dem Club wieder 
anzuschließen. Wir sagten zu, aber im Grunde hatten wir 
keine Zeit, um uns mit den anderen zu beschäftigen, weil 
wir so viele Verabredungen mit Joshua und William hatten. 
Die Puppen wurden im Weihnachtsgeschäft zu einem der 
beliebtesten Artikel von Tatterton Toys. Tony gab Anzeigen 
in Zeitschriften und Tageszeitungen im ganzen Land auf. 
Die Zeitungen von Boston brachten Artikel über die Puppen 
und berichteten über mich. Wie Tony es vorausgesagt 
hatte, wollten die meisten Mädchen in Winterhaven auch 
ihre Puppe haben, und bald hatten sie zu Dutzenden ihre 
Bestellungen aufgegeben. Tony war ganz begeistert, und an 
den Wochenenden, die ich in Farthy verbrachte, hatte er 
mir viel Neues zu zeigen und über das Projekt zu berichten. 
Im Lauf der Wintermonate unternahm er einige Reisen und 
fand neue Absatzmärkte für die Puppen in Kanada, 
Frankreich, England, Spanien und Italien. Er war froh über 
den Erfolg. Mama begleitete ihn nur auf einer seiner 
Reisen - nämlich nach St. Moritz. 

Unglücklicherweise war das die Woche, in der die Schule 
das Theaterstück aufführte. Ich hatte eine größere Rolle, 
doch weder Mama noch Tony konnten kommen. Insgeheim 
hatte ich gehofft, daß Daddy vielleicht Zeit hatte, aber er 
kam nicht. Eine Woche nach der Aufführung des 
Theaterstücks traf ein Brief ein, in dem er sich ausführlich 
entschuldigte. 


Schon im Frühjahr brachten die Porträtpuppen dem 
Tatterton-Unternehmen viele Millionen ein. Tony bedankte 
sich immer wieder bei mir, weil ich das erste Modell 
gewesen war. Er sagte mir, daß er einen Teil der Gewinne 
in einem Treuhandfonds für mich anlegte. Mama fand das 
alles wunderbar und wies mich noch einmal darauf hin, wie 
albern ich gewesen war, damals zu zögern, als er mich als 
Modell haben wollte. 

»Iony hat dich zu einem Star gemacht«, sagte sie zu mir. 
»Ist das nicht sensationell?« 

Ich vermutete, daß sie recht hatte. Alle anderen Mädchen 
in der Schule beneideten mich, ich besaß selbst eine 
wunderschöne Puppe, und noch dazu verdiente ich ein 
Vermögen damit. Jetzt zeigte sich, daß Tony doch ein 
rücksichtsvoller Mensch mit lauteren Absichten war, dachte 
ich, und alles Negative, was ich ihm gegenüber empfunden 
hatte, verflog, auch die Erinnerung an die Dinge, die er 
gesagt und getan hatte und die mich erschreckt hatten. Die 
Welt, die nach der Scheidung meiner Eltern grau und 
trostlos geworden war, hellte sich wieder auf. Die Sonne 
war durch die Wolken gebrochen. Ich hatte Freundinnen, 
einen Freund, ein faszinierendes Zuhause und alles, was 
sich ein Mädchen in meinem Alter nur hätte wünschen 
können. 

Für Mama sah das ganz anders aus. Trotz ihres enormen 
Reichtums und obwohl sie jetzt mit einem gutaussehenden, 
gescheiten und wohlhabenden Geschäftsmann verheiratet 
war, klagte sie ständig über irgend etwas. Sie regte sich 
immer noch über ihr Gesicht und Unvollkommenheiten 
ihres Äußeren auf. Ende Mai kündigte sie schließlich an, sie 
würde zu einer »Wunderkur«, über die sie von ihren 
reichen Freundinnen gehört hatte, in die Schweiz reisen. 
Sie wollte mindestens einen Monat dableiben. Für mich 
war das Beste daran, daß sie sagte, ich könne bis zum Ende 
des Schuljahrs durchgehend in Winterhaven bleiben. 


Sie reiste in der letzten Maiwoche ab. Zwei Wochen später 
endete mein zweites Jahr in Winterhaven. Joshua, William, 
Jennifer und ich schmiedeten alle erdenklichen Pläne für 
den Sommer. Ich hoffte, daß es mir möglich war, 
wenigstens die Hälfte der Unternehmungen mitzumachen. 
Ich wollte sie gleich am Anfang der Ferien für ein 
Wochenende nach Farthy einladen, aber als ich mit Tony 
darüber sprach, meinte er, es sei besser, die Rückkehr 
meiner Mutter abzuwarten, bevor ich irgendwo hinfuhr 
oder Freunde zu mir einlud. 

Das war unsere erste Auseinandersetzung, die sogar den 
kleinen Troy aus der Fassung brachte. 

»Ich bin doch kein kleines Mädchen, Tony. Ich brauche 
doch nicht für alles, was ich tue, die Zustimmung meiner 
Mutter«, beklagte ich mich. 

»Nein, aber schließlich wird es nicht mehr allzu lange 
dauern, bis sie zurückkommt, und es wäre besser, wenn sie 
solche Dinge entscheidet«, versuchte er mich zu 
besänftigen. 

»Warum? Es geht doch nicht um eine größere 
Entscheidung, die mein weiteres Leben beeinflußt. Ich 
möchte lediglich ein paar Freunde übers Wochenende 
hierhaben. Du kannst nicht behaupten, wir hätten zu wenig 
Platz oder könnten uns diese Ausgaben nicht leisten«, 
beharrte ich. 

»Natürlich haben wir genug Platz, und natürlich können 
wir uns Gäste leisten. Aber du bist immer noch 
minderjährig, und die Entscheidungen darüber, wohin du 
gehst und wen du einlädst, müssen von einem 
Erziehungsberechtigten getroffen werden«, erwiderte er. 
»Und wenn ich noch dazu bedenke, was passiert ist, als du 
ein einziges Mal mit einem jungen Burschen allein warst... 
ich müßte meine gesamte Zeit als Anstandsdame zubringen 
und...« 

»Das ist ungerecht«, protestierte ich. 


»Dennoch ist es eine enorme Verantwortung. Mir wäre 
wesentlich wohler zumute, wenn wir Jillians Rückkehr 
abwarteten. So lange dauert es ja auch nicht mehr, und 
außerdem...« 

»Ich werde mich zu Tode langweilen, bis Mama nach Hause 
kommt!« schrie ich. Daraufhin traten auch dem kleinen 
Troy die Tränen in die Augen. 

»Nein, ganz bestimmt nicht«, behauptete Tony und lächelte 
ganz plötzlich. »Ich werde ein paar Tage nicht ins Büro 
gehen, und bei diesem wunderbaren Wetter können wir 
jede Menge unternehmen. Wir könnten ausreiten. Das 
Schwimmbecken im Freien habe ich schon einlaufen und 
aufheizen lassen...« 

»Das ist nicht dasselbe!« beharrte ich. Ich warf meine 
Serviette auf meinen vollen Teller. »Ich fühle mich hier 
eingesperrt.« 

»Leigh, du wirst doch jetzt wohl nicht hysterisch werden. 
Bisher ist alles so glatt gelaufen, und ich möchte 
keinesfalls...« 

»Das ist mir egal. Es ist einfach ungerecht«, wiederholte 
ich und stand auf. 

»Leigh!« rief Tony, aber ich lief aus dem Zimmer, stürzte 
die Treppe hinauf und warf mich in meiner Suite auf mein 
Bett. Ich drückte Angel an mich und schluchzte, bis ich 
keinen Ton mehr herausbrachte. Dann setzte ich mich hin, 
wischte mir die Augen aus und betrachtete meine 
wunderschöne Puppe. Sie sah mich so mitfühlend an und 
schien selbst ganz traurig zu sein. 

»O Angel«, jammerte ich, »warum kann es mir nicht so wie 
anderen jungen Leuten in meinem Alter gehen, die in 
einem ganz normalen Haus mit einer ganz normalen 
Familie zusammenleben und die Dinge tun können, die 
Mädchen in meinem Alter tun wollen? Ich mache mir nichts 
aus all diesem Luxus. Wozu soll er gut sein, wenn er mich 
nicht glücklich macht?« 


Ich seufzte. Natürlich konnte mir meine Puppe keine 
Antwort darauf geben, aber ich fühlte mich besser, wenn 
ich mit ihr redete. 

Mit Angel im Arm stand ich auf und trat an das Fenster, von 
dem aus man auf die Gartenanlagen vor dem Haus sehen 
konnte. »Es ist wie im Gefängnis, Angel. Meine Freunde 
können nicht herkommen, und ich kann nicht hinfahren 
und sie besuchen, solange Mama weg ist. Was soll ich 
Joshua bloß sagen, wenn er anruft? Es ist wirklich zu 
peinlich. 

Wie kann Tony bloß glauben, es würde mir Freude machen, 
mit ihm allein zu sein? Ich reite gern aus, und ich gehe 
gern schwimmen, ja; aber ich täte es lieber mit meinen 
Freunden als mit dem Mann meiner Mutter.« 

Als hätte er gehört, daß ich über ihn gesprochen hatte, 
tauchte er plötzlich unten auf und lief mit forschen 
Schritten auf das Labyrinth zu. Wenige Momente später 
war er im Irrgarten verschwunden. Ich war sicher, daß er 
auf dem Weg in das Häuschen war. Aber was wollte er 
dort? Warum ließ er es immer noch als Atelier bestehen? 
Warum hatte er mich belogen, als ich ihn nach dem neuen 
Gemälde gefragt hatte? Was also tat er dort? 

Aus Neugier, aber auch aus Langeweile und Enttäuschung, 
setzte ich Angel wieder auf mein Bett, lief die Treppe 
hinunter und schlich mich durch einen Seitenausgang aus 
dem Haus, um ihm zu folgen. Ich schlich mich so leise wie 
ein Spion in die langen, breiten Schatten, die die hohen 
Hecken warfen. Nie war es mir in diesen Gängen so still 
und so dunkel erschienen. Mir wurde klar, daß ich noch nie 
so spät am Tag in das Labyrinth gelaufen war und nachts 
schon gar nicht. Wie sollte ich den Rückweg finden? Würde 
es selbst jetzt schon zu dunkel sein, wenn ich mich weiter 
hineinwagte? Ich zögerte. Trotzdem trieb mich eine 
übermächtige Neugier an. Das leise Knirschen meiner 
Schritte auf abgebrochenen Zweigen und mein eigener 
Atem waren die einzigen Laute, die zu hören waren. 


Schließlich kam ich am anderen Ende des Irrgartens 
heraus und stand vor dem Häuschen. Die Jalousien waren 
immer noch geschlossen, aber ich konnte erkennen, daß im 
Haus helles Licht brannte. 

Konnte es sein, daß Tony wieder ein junges Mädchen als 
Modell hatte? Fürchtete er, Mama oder ich könnten wütend 
und eifersüchtig werden? In dem Schatten, den die Bäume 
jetzt warfen, schlich ich in einer kauernden Haltung bis an 
den niedrigen Zaun und lauschte. Ich hörte leise Musik, 
aber keine Stimmen. 

Behutsam schlich ich durch das Tor und trat an das 
nächstgelegene Fenster. Man konnte kaum etwas sehen. 
Nur die Füße der Staffelei waren deutlich zu erkennen. Ich 
trat ans zweite Fenster. Von dort aus hatte ich einen weit 
besseren Ausblick auf das Geschehen, denn die Jalousie 
war nicht ganz heruntergezogen. Es war eines der hinteren 
Fenster, und aus dieser Perspektive konnte ich die Staffelei 
von hinten und die Haustür sehen. 

Ich kniete mich langsam hin und lugte durch den Spalt 
über der unteren Kante des Fensterrahmens. Tony hielt 
sich nicht im Raum auf, aber das Gemälde, das ich entdeckt 
hatte, als ich Joshua in das Häuschen mitgenommen hatte, 
stand dort. 

Ich schnappte nach Luft, als ich sah, daß Tony an dem 
Gemälde weitergearbeitet hatte. 

Er hatte sich selbst gemalt, wie er nackt neben der 
weiblichen Gestalt lag, in der sich so viel typische 
Merkmale meiner Mutter mit meinen Zügen verbanden. 
Warum hatte er das getan? Was hatte das bloß zu 
bedeuten? 

Ehe ich aufstehen und fortlaufen konnte, tauchte er aus der 
Küche auf. 

Ich schnappte wieder nach Luft. Er war splitternackt! 

Er blieb stehen und sah in meine Richtung. Ich spürte, wie 
mir Eiszapfen über den Nacken glitten, und einen Moment 


lang konnte ich mich nicht von der Stelle rühren. Hatte er 
mich entdeckt? 

Ohne zu zögern, sprang ich auf und rannte, so schnell ich 
konnte, zum Gartentor, riß es auf und huschte, so schnell 
mich meine Füße trugen, durch die Gänge zwischen den 
Hecken. 


17. KAPITEL 


HARTE LEKTIONEN 


Meine Aufregung und das schwache Licht der Dämmerung 
bewirkten, daß ich ein paarmal falsch abbog und 
schließlich mitten im Labyrinth im Kreis herumrannte. 
Schweißgebadet und in heller Panik blieb ich stehen, um 
Atem zu holen. Mein Herz schlug so heftig, daß ich glaubte, 
es würde unter dem Druck und der Anstrengung 
zerspringen. Ich holte mehrfach tief Luft und versuchte 
verzweifelt, mich zur Ruhe zu zwingen, damit ich klar 
denken und meinen ÖOrientierungssinn wiederfinden 
konnte. Als ich mich zu weit zurücklehnte, verfing sich 
mein Haar in den Zweigen einer Hecke. Ich schrie, weil ich 
nicht wußte, wie mir geschah. Ich glaubte, jemand hätte 
mich gepackt. Als ich merkte, was passiert war, riß ich 
mich eilig los und rannte weiter, bis ich den Ausgang vor 
mir sah, der zu Farthy führte. Draußen blieb ich noch 
einmal stehen, um Atem zu holen und zu lauschen. Hatte 
Tony mich gesehen? Verfolgte er mich? Ich hörte keine 
Schritte, gar nichts. 

Dennoch kehrte ich eilig ins Haus zurück und rannte die 
Stufen zu meinen Zimmern hinauf. Sobald ich eingetreten 
war, schloß ich die Tür hinter mir und lehnte mich mit dem 
Rücken dagegen. Hinter geschlossenen Lidern sah ich noch 
einmal dieses neue Gemälde. Tonys linke Hand bedeckte 
meine rechte Brust vollständig, und er sah lächelnd auf 
mich herunter. Seine himmelblauen Augen waren so 
leuchtend gemalt, daß sie aus dem Bild herausschienen wie 
Strahlen. 


Dann sah ich ihn noch einmal vor mir, wie er nackt aus der 
Küche auftauchte. Ich vermutete, daß er sich ausgezogen 
hatte, weil er sein eigenes Modell war. Wahrscheinlich 
lehnte ein Spiegel an einer Wand, dachte ich. 

Er hatte nicht nach mir gerufen oder sich eilig angezogen, 
um die Verfolgung aufzunehmen. Vielleicht hatte er mich 
doch nicht entdeckt. Ich entschloß mich, kein Wort darüber 
zu verlieren. Wenn meine Mutter zurückkam, wollte ich ihr 
alles erzählen. Derartige Dinge mußte sie erfahren. 

Ich ging ins Badezimmer, um Wasser in die Wanne 
einlaufen zu lassen, schüttete Badeschaum hinein und sah 
zu, wie sich das Wasser leuchtendblau färbte, während 
mich der süßliche Duft wie Rauch einhüllte. 

Ich trat vor meine Kommode und suchte mir ein 
Nachthemd aus. Nachdem ich es an die Badtür gehängt 
hatte, setzte ich mich vor die Frisierkommode und bürstete 
mir das Haar. Ein paar winzige Zweige und Blätter fielen 
auf den Tisch. Als ich in den Spiegel sah, stellte ich fest, 
daß mein Gesicht immer noch gerötet war und meine 
Wangen glühten, als sei ich geohrfeigt worden. Einen 
Moment lang lehnte ich mich benommen zurück. Dann fiel 
mir mein Badewasser wieder ein. So schnell wie möglich 
zog ich meine Kleider aus und ließ mich in die warme, 
duftende, beruhigende Flüssigkeit sinken. Sie umfing mich, 
und ich schloß die Augen, lehnte mich zurück und stöhnte 
vor Behagen. 

Es könnte sein, daß ich ein paar Minuten lang im Wasser 
gedöst hatte. Ich weiß es nicht; ich hatte das Zeitgefühl 
verloren. Plötzlich schlug ich die Augen auf und merkte, 
daß sich das Badewasser beträchtlich abgekühlt hatte. Ich 
stand auf und trocknete mich ab. Dann zog ich mein 
Nachthemd an und glitt unter meine weiche Decke in die 
Geborgenheit und Wärme meines eigenen Bettes. Ich wollte 
nur noch schlafen und den ganzen Tag vergessen. 

Als ich aus dem Fenster zu meiner Linken sah, entdeckte 
ich eine silbrige Mondsichel, die durch hauchdünne Wolken 


schimmerte. Darüber funkelte ein einziger heller Stern. 
Dann schloß ich die Augen und schlief. 

Plötzlich riß ich die Augen auf. Ich konnte fühlen, daß ich 
nicht allein war. Ich rührte mich nicht; ich lauschte 
angespannt und wartete. Der schwere Atem eines anderen 
Menschen war ganz deutlich zu hören. Allmählich drehte 
ich mich ganz vorsichtig um, bis ich auf dem Rücken lag 
und aufblicken konnte. In eben dem silbrigen Mondschein, 
der mich beruhigt hatte einschlafen lassen, stand Tony 
Tatterton. Seine nackte Brust schimmerte. Ich zitterte so 
sehr, daß ich glaubte, ich würde stottern, wenn ich den 
Mund aufmachte, aber meine Worte kamen klar und 
unbeirrt heraus. 

»Tony, was willst du?« fragte ich unwirsch. 

»O Leigh, meine Leigh«, flüsterte er. »Es ist an der Zeit, 
das Gemälde zum Leben zu erwecken. Jetzt ist es an der 
Zeit für mich, die Versprechen zu halten, die ich dir 
gegeben habe: dir Dinge zu zeigen, dir etwas 
beizubringen...« 

»Was soll das heißen? Was willst du? Geh, bitte«, flehte ich 
ihn an, aber er setzte sich auf meine Bettkante. Ich hatte 
Angst, meinen Blick zu senken und den Umrissen seines 
Körpers zu folgen, denn auch ohne hinzusehen, konnte ich 
spüren, daß er vollständig nackt war. 

»Du bist genauso schön wie deine Mutter«, murmelte er 
und streckte die Hand aus, um mein Haar zu streicheln. 
»Sogar noch schöner. Wohin du auch kommst, die Männer 
werden dich überall begehren, aber du bist wie ein 
kostbares Kunstwerk. Niemand sollte dich berühren und 
mißbrauchen. Dazu bist du zu schade, denn du bist etwas 
ganz Besonderes; und doch mußt du wissen, was das heißt 
und was passieren kann. Du mußt auf alles vorbereitet sein. 
Ich bin der einzige, der dir alles zeigen kann, denn auf 
gewisse Weise habe ich dich erschaffen.« 

Er legte seine Hand auf mein Gesicht. Ich versuchte 
zurückzuweichen, aber mein Kopf lag schon auf dem 


Kissen. 

»Ich habe dich aus der Leinwand heraustreten lassen und 
dir wie Pygmalion Leben und Schönheit eingehaucht. Jeder, 
der seine Augen an der Puppe weidet, weidet seine Augen 
an deiner Schönheit, einer Schönheit, die ich mit eben 
diesen Fingern gestaltet habe«, flüsterte er und ließ seine 
Fingerspitzen über mein Kinn und meinen Hals gleiten. 
»Iony, ich will, daß du auf der Stelle gehst. Verschwinde 
bitte auf der Stelle«, forderte ich mit zitternder Stimme. 
Mein Herz schlug heftig, und ich schluckte meinen eigenen 
Atem und bekam kaum genug Luft, um meine Worte über 
die Lippen zu bringen. 

Er tat, als hätte er mich nicht gehört. Statt zu gehen, zog er 
die Decke von mir. Ich streckte die Hände aus, um sie mit 
einem Ruck wieder hochzuziehen, doch er ergriff meine 
Hand und führte sie an seine Lippen. 

»Leigh«, stöhnte er. »Meine Puppe.« 

»Verschwinde, Tony. Was tust du da?« 

Ich hob den Kopf und die Schultern und sah, daß er 
tatsächlich vollkommen nackt war. Er glitt neben mich, 
legte seine Hände auf meine Schenkel und zerrte mein 
Nachthemd hoch. Ich wollte mit ihm sprechen, ihm sagen, 
daß ich beinah seine Tochter war und daß er nicht hier sein 
und diese Dinge tun durfte, aber ich bekam keine Luft. Er 
hatte mir das Nachthemd bis über die Taille hochgezogen. 
Ich stemmte die Hände gegen seine Stirn, um ihn von mir 
fernzuhalten, doch er war zu kräftig, und er war fest 
entschlossen. 

»Iony, was soll denn das? Laß mich los. Bitte, hör auf!« 
Sein Kopf senkte sich auf mich herab, bis seine Lippen 
meinen Hals berührten. Ich erschauerte und wollte, daß er 
sofort aufhörte, doch meine kleinen Hände und meine 
schwachen Arme konnten gegen seine breiten Schultern 
und seine kräftige Brust nichts ausrichten. Er hatte mir das 
Nachthemd jetzt bis unter die Achseln gezogen. Als seine 
Brust sich gegen meinen entblößten Busen preßte, konnte 


ich seinen gleichmäßigen Herzschlag so deutlich spüren, 
daß es schien, als sei ich ein Teil von ihm. Seine Lippen 
lagen jetzt an meinem Ohr. 

»Du mußt es erleben, es verstehen, dir darüber bewußt 
werden«, flüsterte er. »Wenn du diese Erfahrung gemacht 
hast, weißt du alles und bist vorbereitet. Es ist meine 
Pflicht, meine Verantwortung, Teil des künstlerischen 
Schaffensprozesses«, hauchte er und überzeugte sich 
selbst davon, daß das, was er tat, richtig war. 

»Nein, hör auf!« 

Ich versuchte, mich gegen ihn zu wehren, indem ich mit 
meinen winzigen Fäusten auf seine Schultern und seinen 
Nacken einschlug, doch es waren nur Fliegen auf dem 
Rücken eines Pferdes - ein lästiges, kleines Ärgernis. Ich 
spürte, wie seine Beine zwischen meine glitten. Panik stieg 
in mir auf. Seine Hände glitten unter mich, und in seiner 
Umarmung preßte er meine Arme fest an meinen Körper. 
Seine Lippen bewegten sich über mein Schlüsselbein und 
sanken zwischen meine Brüste. Ich spürte seine nasse 
Zungenspitze. 

»Dir zeigen... es dich lehren...« 

»Tony!« 

Mein Körper zitterte und bebte, und ich konnte mich kaum 
bewegen, da seine starken Arme mich wie Schraubstöcke 
umklammert hielten. Er drängte voran, stieß sich heftig 
zwischen meine Beine und preßte sie mit seinen 
Oberschenkeln auseinander. 

»Du mußt es verstehen... ich bin verantwortlich... bitte, 
wehr dich nicht gegen mich. Laß es dir zeigen... laß mich 
dich lehren...« 

»Hör auf!« schrie ich ein allerletztes Mal, doch mein 
Aufschrei war vergeblich. Er erzwang von mir, was ich in 
Liebe hätte geben sollen. Er stieß fest und gezielt zu, und 
ich öffnete mich ihm. Ein glühender Schmerz durchzuckte 
mich und ging vorüber. Ich spürte, wie mich Benommenheit 
und Schwindel befielen. Vielleicht war ich wirklich einen 


Moment lang ohnmächtig. Mein Körper wurde vollkommen 
von ihm beherrscht und bewegte sich gemeinsam mit ihm. 
Einen Moment lang fühlte ich mich wie in Trance, mein 
Kopf sank auf das Kissen zurück, und der Rest von mir war 
unter Ionys Körper begraben. Er tat mit mir, was er wollte. 
In seiner Vorstellung formte er mich auf diese Art erneut. 
Meine Schreie waren so lautlos wie die einer Puppe. Ich 
biß mir fest auf die Unterlippe und versuchte, alles zu 
ertragen. Die Glut stieg in ständigen, rhythmischen Wogen 
von meinen Beinen und meinem Bauch auf und zog immer 
höher, bis sie mich überwältigte. 

Endlich löste sich sein Griff, und seine Finger glitten über 
meine Lippen und Wangen, und sein Mund folgte seinen 
Fingern. 

»Siehst du es? Fühlst du es, und verstehst du jetzt die 
Macht? Jetzt habe ich dich zur Frau gemacht«, jubilierte er 
leise. »Ich habe mein größtes Kunstwerk vollendet und dich 
zu einer lebenden Puppe werden lassen.« 

Ich stöhnte und schluckte meine Schreie. Meine Wangen 
waren tränenüberströmt. Ich preßte meine Augen fest zu 
und spürte, wie sich seine Lippen sachte auf meine Lider 
senkten, und dann fühlte ich, daß er meine Lippen küßte. 
Nachdem längere Zeit Stille geherrscht hatte, hob er sich 
von mir. Aus Angst, er könne sich wieder auf mich legen, 
wagte ich es nicht, etwas zu sagen oder mich zu rühren. 
Ich hörte ihn tief seufzen, ehe ich spürte, wie sein Finger 
über meine Brüste und meinen Bauch strich. Dort ließ er 
ihn einen Moment lang liegen. 

Dann murmelte er: »Meine Puppe. Schlaf gut.« 

Ich hörte seine Schritte, die sich entfernten, und in dem 
Moment, in dem er durch die Tür ging und verschwand, 
schlug ich die Augen auf. Sowie sich die Tür geschlossen 
hatte, brach ich in Tränen aus, und meine Schultern 
bebten. Ich schlug mir die Arme vor die nackte Brust, rollte 
mich zusammen und schluchzte. Schließlich setzte ich mich 
auf. Ungläubig starrte ich in das Dunkel. Vielleicht war es 


nur ein Alptraum gewesen. Ich wollte alles leugnen, aber 
mein Körper, der noch von seinen Küssen und der Gewalt 
bebte, die er mir angetan hatte, sprach eine andere 
Sprache. 

Was sollte ich tun? An wen sollte ich mich wenden? Mama 
war immer noch fort. Mein Vater war mit seiner neuen Frau 
unterwegs. Hier gab es nur die Hausangestellten und den 
kleinen Troy. Ich stand auf und ging ins Bad, und auf dem 
Weg stützte ich mich an der Wand ab. Ich schaltete das 
Licht an und musterte mich in dem großen Spiegel. Mein 
Gesicht war von Tränen verschmiert und scharlachrot. 
Mein Hals und meine Schultern waren fleckig von den 
aufgezwungenen Küssen und Liebkosungen. Mir wurde 
wieder schwindlig, und ich mußte mich setzen. 

Ich spielte mit dem Gedanken, Jennifer oder Joshua 
anzurufen, aber ich schämte mich zu sehr. Was hätte ich 
sagen sollen? Und was hätte einer von beiden schon tun 
können? Ich war ganz auf mich selbst gestellt. Ich mußte 
mir selbst zu Hilfe kommen. Nachdem ich eine Zeitlang tief 
durchgeatmet hatte, konnte ich wieder aufstehen. Ich 
schaltete das Licht aus und legte mich ins Bett. Was hätte 
ich denn sonst tun können? Ich konnte schließlich nicht 
durch die Hallen von Farthy stürmen und wüten und toben. 
Ich streckte die Hand nach Angel aus. Sie wirkte schockiert 
und betrübt. Ich hielt sie im Arm und preßte sie an mich 
und suchte bei ihr den Trost, den ich so dringend brauchte. 
Es war eine Ironie des Schicksals, daß ausgerechnet die 
Puppe, die Tony geschaffen hatte, jetzt da war, um mich 
über die Schrecklichkeiten hinwegzutrösten, die er mir 
angetan hatte. 

Die warme Sonne koste mein Gesicht und zog an meinen 
Lidern. Ich blinzelte geschwind und versuchte, mich daran 
zu erinnern, wo ich war und was ich in der vergangenen 
Nacht hier in diesem Zimmer erlebt hatte. Als ich mich 
aufsetzte, erwartete ich gewissermaßen, ein Chaos 
vorzufinden; ich rechnete damit, daß die ganze Welt auf 


den Kopf gestellt war, wie in meinem Innern alles drunter 
und drüber ging. Aber um mich herum war alles 
unverändert. Das Zimmer war aufgeräumt, und alles stand 
wie immer fein säuberlich an seinem Platz. Die Sonne 
strahlte ermunternd durch meine Fenster. Selbst Angel 
schien zu strahlen und sich wieder erholt zu haben. 

War das alles nur ein Alptraum gewesen? Ich sah an mir 
selbst herunter, als könnte ich dort irgendwelche Indizien 
finden. Meine Arme waren dort blau, wo Tony sie wie ein 
Schraubstock gegen meinen Körper gepreßt hatte, und 
meine Schenkel schmerzten, aber ansonsten waren Male 
seiner Leidenschaft nicht zu entdecken. Und doch hatte ich 
das Gefühl, daß ich Narben in meinem Innern 
davongetragen hatte. Es war kein Alptraum gewesen. 

Ich stand langsam auf und fragte mich, was ich jetzt tun 
sollte. Ich wäre fortgelaufen und ganz zu Daddy gezogen, 
wenn ich gewußt hätte, wo er sich aufhielt. Ich entschloß 
mich, zu duschen und mich anzuziehen. Ich wollte nicht 
nach unten gehen und auf Tony treffen, aber ich konnte 
auch nicht den ganzen Tag in meinen Zimmern bleiben. 
Plötzlich hörte ich Troy an meiner Tür. Er war gekommen, 
um mich an das Versprechen, etwas mit ihm zu 
unternehmen, zu erinnern, das ich ihm am Tag zuvor 
gegeben hatte. Ich wandte mein Gesicht von ihm ab, als er 
mit mir redete, weil ich fürchtete, er könne das Grauen und 
Entsetzen in meinen Augen erkennen und erschrecken. 

»Du hast gesagt, daß du heute mit mir an den Strand gehst, 
Leigh. Können wir gleich nach dem Frühstück aufbrechen? 
Geht das? Bitte? Wir können Muscheln sammeln.« 
»Einverstanden«, sagte ich. »Laß mich nur schnell duschen 
und mich anziehen. Geh du schon runter, und fang ruhig 
mit dem Frühstück an.« 

»Tony ist auch schon unten«, sagte er. 

»Gut.« Ich dachte, daß Tony schon fort sein könnte, wenn 
ich nach unten kam, und daher ließ ich mir beim Duschen 
und Anziehen reichlich Zeit. Es sah aus, als würde es ein 


sehr warmer Tag werden, und deshalb entschied ich mich 
für meinen Strandspaziergang mit Troy für Shorts und eine 
kurzärmelige Bluse. 

Leider saß Tony, als ich ins Eßzimmer kam, noch da, las 
sein Wall Street Journal und trank Kaffee. Mein Herz setzte 
einen Schlag lang aus, als er die Zeitung senkte, um mich 
anzusehen. Ich funkelte ihn so wütend, wie es mir möglich 
war, an, aber er schien nichts davon zu bemerken. Er 
lächelte strahlend. 

»Guten Morgen, Leigh. Es verspricht, ein wunderschöner 
Tag zu werden. Troy hat mir erzählt, daß ihr beide einen 
Spaziergang am Strand machen wollt. Vielleicht komme ich 
mit.« 

Ich sah Troy an. Er stocherte mit seiner Gabel in einer 
halben Grapefruit herum. Seine Krankenschwester 
ermahnte ihn, nicht mit dem Essen zu spielen. Ohne ein 
Wort zu sagen, setzte ich mich auf meinen Platz. Das 
Mädchen schenkte mir Orangensaft ein. Ich warf einen 
Blick auf Tony und sah, daß er immer noch lächelte und 
mich beobachtete. Sein Haar war ordentlich 
zurückgebürstet, und er trug ein weißes kurzärmeliges 
Hemd mit blauen Streifen und eine hellblaue Freizeithose. 
Er wirkte ganz munter und ausgeruht. 

Wie konnte er bloß so dasitzen? dachte ich. Glaubte er 
etwa, ich könnte ganz einfach vergessen, was er getan 
hatte? Er mußte doch damit rechnen, daß ich meiner 
Mutter alles erzählte... bestimmt ließ sie sich dann von ihm 
scheiden, und wir könnten von hier fortgehen. 

Aber er war offenbar kein bißchen besorgt. Er faltete seine 
Zeitung ordentlich zusammen und trank einen Schluck 
Kaffee. 

»Iroy verdrückt heute morgen ein ganz gewaltiges 
Frühstück, weil er weiß, wieviel Energie er braucht, wenn 
er alles tun will, was er sich für heute vorgenommen hat, 
Leigh«, sagte Tony und zwinkerte. »Stimmt’s, Troy?« 
»Mhm«, sagte er und kaute heftig. 


»Ich dachte, du hättest vielleicht Lust, heute eine Weile 
auszureiten, Leigh. Ich habe Curtis gebeten, Stormy und 
Thunder nach dem Mittagessen für uns bereitzuhalten. Was 
hältst du davon?« 

Ich warf einen Blick auf Troys Krankenschwester und auf 
Troy. 

Beide waren mit anderen Dingen beschäftigt und hörten 
Tony nicht zu. Dann funkelte ich ihn erbost an. 

»Wie kannst du so etwas auch nur vorschlagen?« fragte ich 
durch zusammengebissene Zähne. 

Er zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, du hättest 
vielleicht Lust darauf. Heute ist ein wunderbarer Tag für 
einen Ausritt. Ich dachte, du reitest gern.« 

»Ich reite gern. Darum geht es nicht«, fauchte ich. 

»Worum dann?« 

»Du erwartest von mir, daß ich mit dir ausreite, nach dem... 
nach dem, was gestern nacht geschehen ist?« 

Die Krankenschwester blickte abrupt auf. Tonys Lächeln 
verflog, aber er ließ eilig einen Ausdruck der Verwirrung 
folgen. 

»Was soll das heißen? Was ist denn passiert?« 

Ich sah die Krankenschwester an. Das Dienstmädchen war 
ebenfalls stehengeblieben und lauschte uns. 

»Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, sagte ich und trank 
meinen Saft. 

Tony lehnte sich zurück. 

»Von mir aus«, sagte er. »Vielleicht fühlst du dich nach dem 
Mittagessen besser. Wenn ja, dann ist alles bereit. Für mich 
käme ohnehin nur ein kurzer Ausritt in Frage. Heute 
morgen hat sich im Büro einiges ergeben, und ich muß 
heute abend noch nach Boston fahren.« 

»Wenn es nach mir ginge, könntest du auf der Stelle 
hinfahren«, gab ich zurück. Tony reagierte nicht darauf. Er 
schüttelte den Kopf, verzog das Gesicht und wandte sich 
wieder seiner Zeitung zu. 


Wie konnte er derart Theater spielen? dachte ich. Rechnete 
er wirklich damit, daß er ungestraft davonkam? Ich 
entschloß® mich, dieser Frage im Moment nicht 
nachzugehen, um Troy nicht zu erschrecken. Er plapperte 
jetzt schon über unseren Strandspaziergang und darüber, 
was er mit den Muscheln vorhatte, die wir gemeinsam 
sammeln würden. Ich mußte einfach lächeln und mich für 
ihn freuen. 

Tony trank seinen Kaffee aus und stand auf. 

»Vielleicht treffe ich euch beide am Strand«, sagte er. Dann 
entschuldigte er sich und ging. Ich aß mein Frühstück auf 
und machte mich dann mit Troy auf den Weg zum Strand, 
ehe Tony dazu kam, sich uns anzuschließen. 

Troys unentwegtes fröhliches Geschnatter lenkte mich von 
meinen finsteren Gedanken ab, und jedesmal, wenn in 
meiner Vorstellung die gräßlichen Ereignisse der 
vergangenen Nacht wieder an mir vorbeizogen, stellte Troy 
mir eine Frage. An jenem Morgen war er besonders 
aufgeweckt und neugierig, und er hielt mich davon ab, 
meinen Gedanken nachzuhängen. 

»Wodurch bewegen sich die Wolken, Leigh? Siehst du«, 
sagte er und deutete hin, »die große da war vorhin noch 
dort drüben, und jetzt ist sie schon hier. Haben sie Flügel?« 
»Nein«, erklärte ich lächelnd. »Der Wind bläst sie fort.« 
»Und warum bläst der Wind nicht durch die Wolken 
durch?« 

»Ich nehme an, daß er das auch oft tut. Manchmal zerzupft 
er sie auch, dann werden aus einer großen Wolke mehrere 
kleine«, erwiderte ich und ließ meine Finger durch sein 
Haar gleiten. Beim Laufen schwenkte er seinen kleinen 
Eimer. 

»Wenn ich da oben wäre, würde der Wind mich dann auch 
vor sich her stoßen?« 

»Wenn du leicht genug wärst, dann täte er das schon«, 
sagte ich. 


»Und würde er mich auch in Stücke brechen wie eine 
Wolke?« 

»Nur, wenn du aus Luft wärst. Wie kommst du bloß auf 
solche Gedanken?« fragte ich. 

Er zuckte mit den Achseln. »Tony sagt, es gibt Orte, an 
denen der Wind so heftig weht, daß er Leute vom Boden 
hochhebt und sie wie Wolken herum wirbelt.« 

»O Troy«, sagte ich. Ich blieb stehen und kniete mich hin, 
um ihn zu umarmen. »Aber hier nicht. Hier bist du sicher.« 
»Und wird dich der Wind auch nicht wegwehen?%« fragte er 
skeptisch. 

»Nein, das verspreche ich dir«, versicherte ich, obwohl ich 
in meinem Herzen spürte, daß eine Art Orkan mich durch 
die Gegend geschleudert und jedes Glück hatte platzen 
lassen, das ich glaubte, endlich gefunden zu haben. 

Er lächelte und riß sich von mir los, um zum Wasser zu 
laufen. 

»Sieh nur! Sieh dir die blauen Muscheln an!« rief er und 
fing an, seinen kleinen Eimer damit zu füllen. 

Ich atmete die frische Meerluft tief ein. Sie schien meine 
Lunge zu reinigen und die Ängste und die Schwere aus 
meinem Körper zu spülen. Ich sah mich um, weil ich sicher 
sein wollte, daß Tony uns nicht folgte. Ich konnte ihn 
nirgends entdecken und nahm an, daß er gemerkt hatte, 
daß ich ihn nicht in meiner Nähe geduldet hätte. Als ich zu 
der Überzeugung gekommen war, daß Troy und ich unsere 
Ruhe haben würden, gesellte ich mich zu ihm, und wir 
sahen uns die Muscheln an und füllten sein Eimerchen mit 
den schönsten, die wir fanden. 

Tony war nicht im Haus, als Troy und ich zurückkamen. 
Troy erkundigte sich nach ihm, und Curtis berichtete, Tony 
hätte eher als erwartet nach Boston fahren müssen. Curtis 
sagte, er hätte eine Nachricht für mich hinterlassen - mein 
Pferd stünde bereit, falls ich am Nachmittag ausreiten 
wollte. 


Ich tat es nicht. Ich verbrachte den Tag mit Troy in seinem 
Zimmer, las ihm vor und spielte mit ihm. Kurz vor dem 
Abendessen machten wir einen Spaziergang im Park. Wir 
nahmen altes Brot mit und fütterten die Vögel, die sich um 
die Brunnen scharten. 

Tony kam zum Abendessen nicht zurück, und ich war froh 
darüber. Dann überraschte mich Curtis mit der Neuigkeit, 
daß meine Mutter ein Telegramm geschickt hätte, in dem 
sie ankündigte, daß sie morgen im Lauf des späten 
Nachmittags aus ihrem europäischen Kurort zurückkehren 
würde. 

Dem Himmel sei Dank, dachte ich. Ich wollte ihr alles 
erzählen, bis in die kleinsten Einzelheiten, damit sie 
verstand, was ich Entsetzliches durchgemacht hatte und 
was für einen gräßlichen Mann sie geheiratet hatte. Ich 
war ganz sicher, daß es nur noch eine Frage von Tagen war, 
bis wir von hier fortgehen würden. Tony mußte für das 
büßen, was er mir angetan hatte. Wenn meine Mutter 
wütend auf einen Mann war konnte sie ein absolut 
prachtvoller Gegner sein. Ich faßte den Entschluß, mich 
von nichts besänftigen zu lassen, nicht durch 
Entschuldigungen, Versprechen, kostspielige Geschenke - 
nichts würde mich dazu bewegen, ihm zu verzeihen. Ich 
vermutete sogar, daß er zu mir kommen und mich anflehen 
würde, ihm zu verzeihen, wenn er herausfand, daß meine 
Mutter bald zurückkam. 

Als die Dunkelheit hereinbrach, wuchs meine Sorge. Wo ich 
mich in dem großen Haus auch aufhielt - ich lauschte 
ständig, ob sich am Haupteingang etwas tat, da ich mit 
Tonys Rückkehr rechnete. Während die Stunden verrannen, 
baute sich eine Spannung in mir auf, die wie eine Uhr 
tickte und sich steigerte bis zu dem Augenblick, in dem er 
nach Hause kommen und ganz gewiß nach mir sehen 
würde. Was ich auch zu tun versuchte, um mich abzulenken 
und zu beschäftigen, es wurde nichts daraus - weder beim 
Radiohören noch beim Fernsehen, nicht, während ich las 


oder mich mit Troy unterhielt - nichts konnte meine 
Gedanken davon abhalten, sich den Geschehnissen der 
vergangenen Nacht wieder zuzuwenden. 

Schließlich zog ich mich mehr aus Angst als aus Müdigkeit 
in meine Räume zurück, aber in dem Augenblick, in dem 
ich die Tür hinter mir schloß, hatte ich das Gefühl, in eine 
Falle gegangen zu sein. Schließlich war das der Ort, an 
dem es passiert war und an den er vielleicht zurückkehren 
könnte. Nur das Schlafzimmer meiner Mutter hatte ein 
Schloß in der Tür. Sie hatte darauf beharrt, daß es 
eingebaut wurde, denn sie schätzte es sehr, sich 
zurückziehen zu können und, wie ich jetzt deutlicher denn 
je erkannte, die Gelegenheit zu haben, sich ihrem 
fordernden jungen Ehemann zu entziehen. 

Ich hatte eine Idee. Ich zog mir meinen Bademantel an, 
steckte die Füße in meine Hausschuhe, schnappte mir 
Angel und begab mich direkt zur Suite meiner Mutter, 
machte die äußere Tür zum Flur hinter mir zu und schloß 
sie ab. Nicht nur das gab mir ein Gefühl von größerer 
Sicherheit, sondern auch das Wissen, daß ich mich im 
Zimmer meiner Mutter aufhielt, ihr Parfüm roch, ihre 
Kosmetik, ihre Kleidung und ihre Schuhe sah, sorgte dafür, 
daß ich mich geborgen fühlte Ich zog eins ihrer 
Nachthemden an und tupfte mir Jasminparfum auf den 
Nacken. Dann kroch ich in ihr Bett, wie ich es früher in 
Boston oft getan hatte, als ich noch ganz klein gewesen 
war. 

»O Mama«, stöhnte ich, »ich wünschte, du wärst wirklich 
hier.« Ich legte Angel auf das Kissen neben mich und 
schaltete die Lampe auf dem Nachttisch aus. 

Der Mond war heute nacht schon größer, sein silbriges 
Licht war heller und nicht von vorüberziehenden Wolken 
getrübt. Zu Füßen des Mondes hatte sich eine kleine Schar 
von Sternen versammelt, und ich stellte mir ein Königreich 
im Himmel vor, über das eine wunderschöne Prinzessin, 
nämlich der Mond, herrschte, der Dutzende von 


gutaussehenden Freiern, die Sterne, jeden Wunsch von den 
Augen ablasen. Dort oben ertönte immer leise, liebliche 
Musik, und es gab keine Grausamkeit und keine 
Gemeinheit, keine Kinder von geschiedenen Eltern, keine 
arglistigen Männer und keine eifersüchtigen Frauen und 
Mädchen, die sich nur gegenseitig schaden wollten. 

»Das ist die Welt, die wir haben sollten, Angel«, flüsterte 
ich. »Die Welt, in die wir gehören.« 

Ich schloß die Augen und bemühte mich, von dieser Welt zu 
träumen. 

Hätte ich doch nur davonschweben können, mich langsam 
zum Mond emporschwingen und Teil dieser Welt sein 
können... 

Ich schlief ein, doch Stunden später erwachte ich davon, 
daß im Wohnzimmer die Lampen angeschaltet wurden. Ich 
setzte mich eilig auf. Tony stand in der Tür, und sein 
Gesicht und sein Körper waren im Dunkeln. Plötzlich lachte 
er. Ich konnte nichts sagen; mein Herz fing an zu klopfen. 
»Du sperrst mich also wieder einmal aus«, sagte er und 
lachte wieder. Konnte es etwa sein, daß er mich für meine 
Mutter hielt, daß er das Telegramm falsch gedeutet hatte 
und glaubte, sie sei heute nacht zurückgekommen? Er hielt 
einen Schlüssel ins Licht. 

»Ich habe es dir nie gesagt, aber ich habe den Schlüssel 
nachmachen lassen, weil ich es satt habe, deine... deine 
albernen Possen mitzuspielen. Ich habe es auch satt, mich 
zum Narren halten zu lassen. Als wir uns kennengelernt 
haben, hast du mich gutaussehend und begehrenswert 
gefunden. Jetzt, nachdem wir verheiratet sind und du mich 
dazu gebracht hast, diesen lachhaften Ehevertrag zu 
unterschreiben, glaubst du, du könntest mich abschieben. 
Aber da spiele ich nicht mit. Jetzt nicht mehr. Ich bin 
gekommen, um mir zu holen, was mir von Rechts wegen 
zusteht und was du von Rechts wegen selbst auch 
wünschen solltest.« 

Er trat ins Zimmer. 


»Tony«, sagte ich in einem lauten Flüsterton. »Ich bin nicht 
Mama. Ich bin Leigh.« 

Er blieb stehen, und eine Zeitlang herrschte Schweigen. Da 
er vom Licht ins Dunkel getreten war, konnte ich seine 
Augen und seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber 
ich nahm seine Verwirrung wahr. 

»Ich schlafe heute nacht im Schlafzimmer meiner Mutter. 
Sie ist noch nicht zu Hause. Geh jetzt. Du hast schon genug 
angerichtet, um dir für alle Ewigkeit meinen Haß 
zuzuziehen!« 

Plötzlich lachte er wieder, diesmal kalt und scharf. 

»Du willst also deine Mutter sein«, höhnte er. »Du willst 
genauso sein wie sie. Du kriechst in ihr Bett, ziehst ihr 
Nachthemd an und sprühst dich mit ihrem Parfüm ein. Du 
traumst davon, Jillian, meine Frau, zu sein. Das also malst 
du dir in deiner Phantasie aus.« 

»Nein! Deshalb bin ich nicht hergekommen. Ich bin 
hergekommen, damit du mir nicht zu nahe kommst. 
Verschwinde!« 

»Genau wie deine Mutter! Du weigerst dich, dir 
einzugestehen, was du wirklich willst und was du brauchst. 
Das kann ich gut verstehen. Das liegt bei euch in der 
Familie«, fügte er noch hinzu und lachte. 

»Geh weg«, flehte ich ihn verzweifelt an. 

»Du hast mich ausgesperrt, genau wie sie es tut«, zischte 
er. »Das ist nicht recht. Das lasse ich nicht zu.« Er kam 
näher. Als er kaum noch einen Meter von mir entfernt war, 
roch ich den Whisky in seinem Atem. Das erschreckte mich 
noch mehr. Ich zuckte zusammen und zog die Decke über 
mich. 

»Bitte, Tony, geh weg. Ich fürchte mich vor dir, und ich ekle 
mich vor dem, was du mir angetan hast. Schon allein bei 
dem Gedanken daran wird mir übel. Bitte, geh jetzt.« 

»So darfst du das nicht empfinden. Du mußt gegen diese 
Ängste ankämpfen. Verschließt du deshalb die Tür und 


suchst dir einen Vorwand nach dem nächsten, um mich dir 
vom Leib zu halten?« fragte er und verwechselte mich 
schon wieder mit meiner Mutter. 

»Nein, Tony. Ich bin nicht Jillian. Ich bin Leigh. Kannst du 
das denn nicht verstehen? Hörst du mir denn nicht zu?« 
»Immer noch wutentbrannt, aber auch die Wut ist eine 
Leidenschaft. Verstehst du das denn nicht? Du bist erfüllt 
von Verlangen, Begierde und Lust. Du darfst diese Stimme 
in deinem Innern nicht mißachten«, sagte er und setzte 
sich aufs Bett. Ich wich zurück, weil ich dachte, ich könnte 
auf der anderen Seite aus dem Bett springen und vor ihm 
davonlaufen, aber er war zu schnell und ahnte rechtzeitig, 
welchen Fluchtweg ich wählen wollte. Er streckte die Hand 
aus, umklammerte mein Handgelenk und drehte es um, bis 
ich die Decke nicht mehr festhalten konnte. Ich schrie vor 
Schmerz auf, und er ließ mich los, beugte sich aber vor und 
lag auf meinen Beinen und meinem Bauch. 

»Es ist eine wunderschöne Nacht, eine romantische Nacht, 
eine Nacht, wie sie sich Liebende erträumen.« 

»Wir sind kein Liebespaar, 'Tony«, stöhnte ich unter Tränen. 
»O doch, das sind wir. Durch meine Arbeit bin ich in alle 
Ewigkeit mit dir verbunden.« 

»VERSCHWINDE, und laß mich in Ruhe!« schrie ich, als er 
seine Hand auf meinen Oberschenkel legte. »Meine Mutter 
wird davon erfahren, von allem, was geschehen ist. Sie 
wird erfahren, was du mir letzte Nacht angetan hast, und 
sie wird dich bis in alle Ewigkeit hassen und dich 
verlassen«, brüllte ich wütend. 

Doch er lachte nur wieder. 

»Du wirst es deiner Mutter erzählen? Und was willst du ihr 
sagen? Das, was sie längst weiß oder wenigstens hofft. Was 
glaubst du denn, wer mich in deine Arme getrieben, wer 
mich dazu ermutigt hat? Wer hat denn vorgeschlagen, daß 
ich dich als Modell nehme, als Aktmodell? Ich bin nicht 
dumm. Ich weiß, warum sie das getan hat, und ich habe es 


akzeptiert, es sogar selbst angestrebt. Du bist sehr schön, 
und du wirst noch schöner werden, als sie es ist. Glaubst 
du denn, das wüßte sie nicht? Glaubst du denn, daß sie das 
nicht ärgert?« 

»Nein«, schrie ich. »Das ist alles gelogen.« 

»Ach, ja?« Er lachte. »Sie hat geglaubt, daß wir beide in 
dem Häuschen miteinander schlafen, und sie hat es 
geduldet.« 

»Du Lügner!« Ich holte zu einem Hieb nach ihm aus, aber 
er fing meine Faust in der Luft und hielt sie fest. 

»Wir haben keine Geheimnisse voreinander Ich habe 
versucht, sie eifersüchtig zu machen, sie dazu zu bringen, 
daß sie mich wieder begehrt, und deshalb habe ich ihr 
erzählt, wie erregt du warst und daß du mich aufgefordert 
hast, mit dir zu schlafen. Weißt du, was sie gesagt hat? Sie 
war froh, daß du von einem Meister, von einem glühenden 
Liebhaber, angelernt wirst. Ich wußte, daß sie mir nur 
schmeicheln wollte, aber sie hat sich wirklich nicht daran 
gestört.« 

»So etwas hätte sie nie gesagt«, behauptete ich und 
schüttelte den Kopf. »Niemals.« Ich riß mein Handgelenk 
los. »Du kennst sie doch überhaupt nicht. Du sagst, ihr 
hättet keine Geheimnisse voreinander, und dabei hat sie ein 
großes Geheimnis vor dir gehütet«, sagte ich so 
verächtlich, wie es mir irgend möglich war. »Du kennst 
noch nicht einmal ihr wahres Alter. Du glaubst, sie sei viele 
Jahre jünger, als sie in Wirklichkeit ist. Sie würde dir 
niemals ihr volles Vertrauen schenken.« 

»O doch, ich kenne ihr wahres Alter, meine Süße«, sagte er 
ruhig, so ruhig, daß mir das Herz sank. »Ich habe mir ein 
vollständiges Bild von ihrer Vergangenheit gemacht. Leider 
hat mich meine Liebe zu ihr geblendet, und ich habe bis 
nach der Heirat abgewartet und es erst dann getan. Sie 
wird nie erfahren, wie sehr ich mich von ihr betrogen 
gefühlt habe, weil sie mir etwas vorgemacht hat - mir, der 


ich den Boden angebetet habe, über den sie gelaufen ist. 
Jetzt lasse ich sie in ihrer Traumwelt weiterleben. Was 
schadet das schon?« 

»Nein, du lügst schon wieder. Geh weg, verschwinde!« Ich 
stieß ihn von mir, aber diesmal umfaßte er meine beiden 
Handgelenke, zog mich an sich und küßte mich brutal auf 
die Lippen. Ich wehrte mich und wollte mich losreißen, 
aber er war zu stark. Ich schmeckte den Whisky auf meiner 
Zunge, und mir wurde übel davon. 

Er kniete vor mir, beugte sich über mich und preßte meine 
Hände aufs Kissen. 

Wieder einmal wand und wälzte ich mich unter seinem 
Körper, und wieder einmal zwängte er sich zwischen meine 
Beine und nahm mich auf dieselbe Art. Es war wie ein 
Alptraum, der sich wiederholte. Ich weinte, ich flehte, ich 
bettelte, doch seine Ohren waren für alles andere als die 
Stimmen verschlossen, die er in seinem Innern hörte: 
Stimmen der Begierde und der Lust. 

Während der ganzen Zeit verwechselte er mich mit meiner 
Mutter, nannte mich abwechselnd »Jillian« und stöhnte 
dann wieder »Leigh«. Ich schloß die Augen, wandte den 
Kopf von ihm ab und versuchte zu verdrängen, was er mir 
antat. Mein Körper hob und senkte sich unter ihm. Ich 
konnte nichts tun, um ihn daran zu hindern. 

Als ich die Augen aufschlug, sah ich Angel auf dem Kissen 
neben mir Ich konnte mühsam meine rechte Hand aus 
seiner befreien und sie so weit ausstrecken, daß ich meine 
geliebte Puppe anfassen und ihr Gesicht abwenden konnte, 
denn in ihren Augen sah ich mein eigenes Entsetzen und 
meinen Kummer. 

Anschließend preßte ich meine Augenlider zu und wartete, 
bis es zu Ende war. 

Er blieb eine Zeitlang auf mir liegen, ehe er sich wie ein 
Schlafwandler erhob und mich allein ließ. Ich rührte mich 
nicht von der Stelle. Meine Handgelenke schmerzten, und 
mein Gesicht fühlte sich an, als sei Schmirgelpapier damit 


in Berührung gekommen. Ich weinte, bis ich keine Tränen 
mehr hatte. Dann schloß ich endlich die Augen und zog die 
Decke wieder über mich und Angel. 

Am Morgen stand ich bei den ersten Sonnenstrahlen auf 
und huschte aus der Suite meiner Mutter zurück in meine 
eigene und kroch dort ins Bett. Troy kam, um mich zu 
wecken, doch ich sagte ihm, daß es mir nicht gutginge. Er 
rannte hinaus, um Tony und die Hausangestellten davon zu 
unterrichten. Wenige Momente später erschien Mrs. 
Carter, eines unserer älteren Dienstmädchen, um 
nachzusehen, was mir fehlte. Ich sagte ihr lediglich, daß 
ich mich nicht wohl fühlte. Sie sagte, sie würde mir etwas 
zum Frühstück bringen. 

»Möchten Sie, daß ich Mr. Tatterton zu Ihnen schicke?« 
»Nein«, rief ich hastig. »Ich möchte niemanden sehen, 
solange meine Mutter nicht eintrifft.« 

»Keinen Arzt?« 

»Bitte, gar niemanden«, flehte ich. 

»Nun gut. Wir werden Ihnen Tee und etwas zu essen 
bringen. Vielleicht fühlen Sie sich dann besser.« 

Mich besser fühlen? Kein Essen, kein Arzt, keine Schar von 
Freundinnen hätte jetzt bewirken können, daß ich mich 
besser fühlte. Troy sah noch einmal nach mir und war 
enttäuscht, daß ich nicht aus meinem Zimmer kommen und 
mit ihm spielen oder Spazierengehen wollte. Ich aß ein 
wenig von der Hafergrütze, die Mrs. Carter mir brachte, 
und trank eine Tasse von dem gesüßten Tee. 

Tony kam nicht zu mir. Ich war darauf vorbereitet, ihn 
hinauszuwerfen, zu schreien, eine Szene zu machen und 
die Aufmerksamkeit sämtlicher Hausangestellter auf uns zu 
lenken, falls es nötig werden sollte. Vielleicht rechnete er 
damit und hielt sich deshalb fern von mir. 

Mrs. Carter kam mit einem Mittagessen wieder. Ich aß 
auch jetzt nur wie ein Spatz, knabberte an einem Sandwich 
und trank einen Schluck Saft. Am späten Nachmittag kam 


sie und fragte mich noch einmal, ob sie nicht doch einen 
Arzt holen sollte. 

»Nein, ein Arzt kann mir nicht helfen«, erwiderte ich. 
»Schicken Sie mir nur meine Mutter in dem Moment, in 
dem sie kommt.« 

»Ja, gut«, sagte Mrs. Carter kopfschüttelnd. Sie nahm das 
Tablett mit. Bis in den späten Nachmittag hinein döste ich. 
Endlich hörte ich, daß sich im Korridor etwas rührte, und 
ich wußte, daß Mama aus Europa zurückgekommen war. 
Ich wartete voller Vorfreude und war absolut sicher, daß ihr 
die Dienstboten von meinem Zustand erzählt hatten. 

Die Flurtür wurde aufgerissen, und Mama rauschte herein 
wie eine frische Böe. Ich zog die Decke zurück und sah zu 
ihr auf. Sie hatte das Haar zu einem modischen Chignon 
zusammengesteckt und trug ein dunkelblaues 
Seidenkostüm, das stark tailliert und an der Taille 
zugeknöpft war. Sie wirkte gertenschlank, ihr Teint war 
klar und faltenlos, und ihre Augen strahlten. 
Kristallohrringe in Form von winzigen Eiszapfen baumelten 
von ihren Ohrläppchen. 

»Leigh van Voreen«, setzte sie an und stemmte die Hände 
in die Hüften, »wie kannst du es wagen, am Tag meiner 
Rückkehr krank zu werden? Was fehlt dir? Es ist Sommer. 
Im Sommer erkältet man sich nicht.« 

»O Mama«, rief ich. »Mama.« Ich schlug die Decke ganz 
zurück und setzte mich hin. »Etwas Schreckliches ist 
passiert. Und gleich zweimal!« 

»Was soll dieser Unsinn, Leigh? Ich dachte, du bist krank. 
Ich hatte kaum das Haus betreten, als Mrs. Carter mir 
händeringend vorgejammert hat, wie krank du bist, daß du 
aber keinen Arzt sehen willst und dich weigerst, mit irgend 
jemandem zu reden. Kannst du dir vorstellen, wie müde ich 
bin? Weißt du, diese Kur war die reinste Folter«, sagte sie, 
während sie sich umdrehte und sich verrenkte, bis sie sich 
in meinem Frisierspiegel sehen konnte, »abzunehmen und 
die Unvollkommenheiten meines Körpers zu beseitigen. 


Aber jetzt ist es vorbei, und ich hatte Erfolg. Der Meinung 
sind alle. Was sagst du dazu?« Sie drehte sich mit 
erwartungsvollem Gesicht zu mir um und rechnete damit, 
mit Komplimenten überhäuft zu werden. Aber heute würde 
sie keine Komplimente von mir zu hören bekommen... nur 
bittere Wahrheiten. Ich wollte nicht zulassen, daß sich 
Mama noch länger gegen die Wahrheit verschloß. 

»Mama, ich habe hier auf Farthy weit schlimmere Foltern 
durchgemacht. Tony ist zweimal in mein Zimmer 
gekommen und hat sich... mir aufgedrängt«, rief ich. »Er... 
er...« Warum ließ sie mich weiterreden? Mußte ich ihr denn 
alles bis in die letzten gräßlichen Einzelheiten erzählen? 
Ich sah sie mit Tränen in den Augen an und erwartete von 
ihr, daß sie an meine Seite eilen, ihre Arme um mich 
schlingen und mich mit Umarmungen und Küssen trösten 
würde... 

Sie kam tatsächlich erstaunlich flink an meine Seite. 
Endlich mußte sie mir zuhören! Doch dann bemerkte ich 
ihre Augen - immer ihre Augen! Sie zogen sich jetzt zu 
bedrohlichen Schlitzen zusammen und funkelten eisig. Oh, 
wie sehr ich mich fürchtete! Mein Magen zog sich 
zusammen, und mir wurde entsetzlich flau. Sie glaubte mir 
nicht! Mamas Augen verrieten immer ihre wahren Gefühle. 
»Was?« fragte sie ungläubig. »Was ist denn das für eine 
alberne Geschichte? Sich dir aufgedrängt? Also wirklich, 
Leigh. Diese Teenager-Phantasien kennt man ja, aber 
findest du nicht, daß du etwas zu weit gehst?« 

Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Mama. Es ist keine 
Einbildung. Es ist passiert. Es ist wirklich geschehen.« Da 
ich endlich ihre volle Aufmerksamkeit auf mich gezogen 
hatte, mußte ich mich davor hüten, sie wieder zu verlieren. 
Ich mußte sie dazu bringen, mir zuzuhören. »Laß dir die 
ganze Geschichte erzählen, bitte. Bitte, hör mir zu.« 

»Ich höre«, entgegnete sie, und ihr Gesicht verzog sich vor 
Abscheu. 

»Vorgestern abend bin ich ihm zu dem Häuschen gefolgt.« 


»Ihm gefolgt? Warum denn das?« 

»Ich war neugierig und wollte wissen, warum er immer 
noch dort arbeitet.« 

»Du hättest nicht einfach hinter ihm herschleichen dürfen, 
Leigh«, tadelte sie und warf mir Ungehörigkeit vor, ohne 
sich erst den Rest anzuhören. Ich ging nicht auf sie ein und 
redete weiter. 

»Als ich vor dem Häuschen stand, habe ich durch ein 
Fenster geschaut und gesehen, daß er noch ein weiteres 
Bild von mir gemalt hat... von ihm und mir, aber er hat sich 
selbst nachträglich dazugemalt... nackt!« 

»Ach, wirklich?« fragte sie. 

»Im nächsten Augenblick ist er dann aufgetaucht, und er 
war nackt.« 

»War er allein?« erkundigte sie sich eilig. 

»Ja, aber... jedenfalls bekam ich Angst und rannte schnell 
wieder ins Haus. Nachdem ich mich ins Bett gelegt hatte, 
ist er reingekommen... nackt, und er ist über mich 
hergefallen, und er hat mich gezwungen, mit ihm zu 
schlafen.« 

Sie starrte mich an. Auf ihrem Gesicht stand immer noch 
ein skeptischer Ausdruck. 

»Das hat er getan! Und dann, gestern nacht... ich bin in 
dein Schlafzimmer gegangen, um mich dort einzuschließen 
und mich in Sicherheit zu bringen... ist er wieder zu mir 
gekommen. Er hatte einen Schlüssel. Anfangs dachte er, ich 
sei du, aber das hat nichts geändert. Er hat sich mir wieder 
aufgezwungen. OÖ Mama, es war entsetzlich. Ich konnte 
mich nicht gegen ihn wehren.« Ihr Ausdruck blieb 
unverändert. »Mama, hörst du denn nicht, was ich sage?« 
Sie ließ die Schultern sinken und schüttelte den Kopf. 

»Ich wollte über all das mit dir reden, nachdem ich mich 
hier wieder eingewöhnt habe«, sagte sie. »Ich hatte 
gehofft, es könnte warten, bis ich wieder halbwegs bei 
Kräften bin.« 


»Mit mir über all das reden? Aber woher wußtest du 
davon?« 

»Iony hat mich am Flughafen abgeholt. Er hat mir erzählt, 
wie du dich benommen hast. Er hat mir nicht erzählt, daß 
du ihm zu dem Häuschen gefolgt bist, aber er hat mir 
erzählt, daß du ihn aufgefordert hast, in dein Schlafzimmer 
zu kommen, und daß er dich splitternackt auf deinem Bett 
vorgefunden hat, als er zu dir kam.« 

»Was? Er lügt.« 

»Er hat gesagt, du hättest ihn an den Handgelenken 
gepackt und ihn auf dich gezogen und ihn angefleht, mit dir 
zu schlafen, aber er hat sich von dir losgerissen, dich 
ausgeschimpft und ist gegangen.« 

»Mama, hör mir zu...« 

»Er hat mir auch erzählt, daß du in mein Zimmer gegangen 
bist, um so zu tun, als seist du ich, damit er dich kein 
zweitesmal zurückweist. Er meinte, du hättest sogar eins 
meiner Nachthemden angezogen und dich mit meinem 
Parfüm eingesprüht.« Sie sah mich triumphierend an und 
schnupperte. »Das ist doch mein Nachthemd, oder nicht? 
Und du hast mein Parfüm benutzt.« 

»O Mama, das habe ich doch alles nur getan, um dir nahe 
zu sein. Ich hatte solche Angst.« 

Als sie mich wieder ansah, war ihr das Mißtrauen deutlich 
anzusehen. Sie versuchte noch nicht einmal, es vor mir zu 
verbergen! In diesem Augenblick wogte schwelender Haß 
in mir auf. Nie zuvor hatte ich so für Mama empfunden. 
Nie! Sie glaubte mir nicht! Das einzige, was sie 
interessierte, war Tony... der widerwärtig reiche Tony... ihr 
junger, ekelhafter Ehemann. 

Ich sah Mama zynisch an. O ja, mir war alles klar. Mama 
dachte gar nicht daran, ihre Position als Herrin von 
Farthinggale Manor zu gefährden. Was nutzte es ihr, wenn 
sie Tony dazu gebracht hatte, eine Abmachung zu 
unterschreiben, die ihr die Hälfte seines Vermögens 
zusicherte? Ohne seinen Namen war sie nichts... Wenn sie 


sich entschieden hätte, mir zu glauben, und wenn sie sich 
von Tony hätte scheiden lassen, dann hätte sie die Achtung 
und die Privilegien eingebüßt, die ihr als Mrs. Tony 
Tatterton zustanden. Die Bostoner Gesellschaft würde ihr 
die Türen vor der Nase zuschlagen, und sie wäre nichts 
weiter als ein Mädchen aus Texas, dem es lediglich 
gestattet war, als Außenseiterin zuzuschauen. So sehr ich 
Mama ihr Glück gönnte, denn tief in meinem Innern liebte 
ich sie immer noch, konnte ich nicht zulassen, daß Tony 
ungestraft davonkam. Ich nahm einen letzten Anlauf. 
»Mama, ich sage dir die Wahrheit.« 

»Also wirklich, Leigh. Deine Geschichte ist empörend. Wie 
kannst du von mir erwarten, daß ich dir glaube?« 

»Ich erwarte von dir, daß du mir glaubst und nicht ihm! Er 
ist verrückt.« 

»Er hat gesagt, du hättest nichts unversucht gelassen, um 
ihn zu verführen, und als alles nichts genützt hat, hast du... 
mich verraten. Du hast ihm gesagt, wie alt ich bin«, schloß 
sie. Sie schien eher verletzt als erbost zu sein. 

»Mama, ich... nein, das habe ich gesagt, weil...« 

»Wie konntest du das tun? Ich habe niemandem mehr 
vertraut als meiner eigenen Tochter.« 

»Mama, er wußte es längst. Es hat ihm nichts 
ausgemacht.« 

Sie schüttelte den Kopf. 

»Also wirklich, Leigh, du mußt wieder zu dir finden. Ich 
war selbst einmal ein Teenager; ich weiß, was du 
durchmachst. Dein Körper entwickelt sich schnell. Über 
Nacht bist du zur Frau geworden und hast die Bedürfnisse 
einer Frau, und dann ist da der gutaussehende Tony 
Tatterton, der Mann, für den du Modell gesessen hast. Das 
ist verständlich, und mich trifft auch ein Teil der Schuld, 
weil ich nicht erkannt habe, wie reif du schon bist, aber du 
mußt lernen, deine Phantasien und deine Triebe zu zügeln. 
Du siehst doch, wie gut ich das kann. Denk daran, was ich 
dir darüber erzählt habe - ein Mann kann einen zur 


Erschöpfung treiben. Und denk daran, daß ich dir gesagt 
habe, was ein anständiges Mädchen nicht tun darf. 

Ich bin sicher, daß wir in ein bis zwei Tagen alle wieder so 
gut miteinander auskommen wie vorher. Tony trägt dir 
nichts nach. Er ist äußerst verständnisvoll, wenn es um 
solche Dinge geht. Deshalb führen wir auch eine so gute 
Ehe.« Sie lächelte. »Oh, ich kann es kaum erwarten, in ein 
heißes Schaumbad einzutauchen«, rief sie. 

»Mama, du mußt mir glauben... bitte...« 

»Jetzt reicht es, Leigh«, fauchte sie. »Ich bestehe darauf, 
daß du kein Wort mehr darüber verlierst. Eins führt zum 
anderen. Ehe man sich versieht, werden die 
Hausangestellten darüber reden und furchtbare Gerüchte 
in Umlauf bringen.« 

»Es sind keine Gerüchte. Ich phantasiere nicht, und ich 
lüge nicht!« 

»Leigh«, sagte sie eiskalt, »erwartest du im Ernst, ich 
könnte glauben, daß mein Mann sich meiner Tochter 
zuwendet, einem Mädchen, das gerade erst zur Frau wird, 
wenn er mich hat? Also wirklich«, entrüstete sie sich. »Und 
jetzt reiß dich zusammen. Ich will, daß du badest und dich 
anziehst und zum Abendessen nach unten kommst.« 

»Aber, Mama...« 

»Ich bestehe darauf. Und außerdem«, fügte sie lächelnd 
hinzu, »habe ich so viele hübsche Dinge in Europa gekauft, 
die ich dir unbedingt zeigen muß, und ich will dir alles über 
den Kurort und die Leute erzählen, die ich dort 
kennengelernt habe.« Ihr Lächeln schwand sofort wieder. 
»Ich war äußerst erbost, als Tony mir erzählt hat, daß du 
ihm mein Alter verraten hast, Leigh, aber ich kann dir 
verzeihen, weil es ihm anscheinend nicht so viel ausmacht, 
wie ich gefürchtet hatte. Er ist wirklich ein wunderbarer 
Mann. Aber ich kann dir beim besten Willen nicht 
verzeihen, wenn du weiterhin diese... diese Show abziehst. 
Also nimm dich jetzt zusammen, und komm zum 
Abendessen nach unten.« Sie entspannte sich wieder und 


seufzte tief. »Ach, es gibt nichts Schöneres, als nach einer 
langen Reise wieder nach Hause zu kommen«, zwitscherte 
sie und ließ mich allein. 

Nach Hause? Hatte sie gerade Farthinggale Manor als ihr 
Zuhause bezeichnet? Treffender hätte sie es als Hölle 
beschreiben können! Ich starrte die Stelle an, an der Mama 
gerade noch gestanden hatte. Träumte ich? Mama weigerte 
sich, mir zu glauben. Statt mir zu helfen, zog sie sich hinter 
die gläsernen Mauern ihrer eitlen, hohlen Welt zurück und 
war nur von sich selbst besessen. Ich wandte mich an 
meine Puppe. 

»O Angel«, seufzte ich. »Wenn du bloß reden könntest! Du 
bist meine einzige Zeugin.« 


18. KarITEı 


KOoNFRONTATIONEN 


Ich stand auf und zog mich an, um zum Abendessen nach 
unten zu gehen. Obwohl ich den ganzen Tag über nur sehr 
wenig gegessen hatte, hatte ich keinen Appetit, aber ich 
hatte die törichte Hoffnung, ich könnte Mama doch noch 
irgendwie dazu bringen, die Wahrheit zu erkennen. Sie 
hätte nichts weiter zu tun brauchen, als sich mein Gesicht 
einmal näher anzusehen, dachte ich. Ich brachte wenig 
Begeisterung dafür auf, mir das Haar zu bürsten. Es 
spiegelte mein inneres Befinden wider und wirkte stumpf, 
matt und schlaff. Die Mattigkeit und die emotionale 
Erschöpfung war deutlich in meinen Augen abzulesen. Mit 
hängenden Schultern stieg ich die Stufen hinunter. 

Zu meinem Erstaunen saß Mama bereits mit Tony am 
Tisch. Ich hörte die beiden lachen, als ich auf das 
Eßzimmer zukam. Sobald ich eintrat, unterbrachen sie sich 
und wandten sich zu mir um. Tony warf einen Blick auf 
meine Mutter, und dann lächelte er mich an. 

»Fühlst du dich wieder besser, Leigh?« fragte er, und sein 
wahres Gesicht verbarg sich hinter einer Maske väterlicher 
Sorge. 

Ich schwieg und ging an meinen Platz, und dabei spürte ich 
die Blicke beider auf mir ruhen. 

»Ich war gerade dabei«, flötete meine Mutter mit einer 
heiteren, gutgelaunten Stimme, »Tony von den Walston- 
Zwillingen zu erzählen. Sie kommen aus Boston, und ihr 
Vater hat einen Landsitz in Hyannis. Aus einem ihrer Beine 
kann man meinen ganzen Körper formen. Die Walroß- 
Zwillinge, so haben wir sie in dem Kurzentrum alle 


genannt. Allein schon, die beiden zusammen in der Sauna 
zu sehen!« kicherte sie und warf den Kopf zurück. »Ich 
meine, jede einzelne Frau dort hat sich in dem Moment, in 
dem sie die beiden angesehen hat, gleich zwanzig Pfund 
leichter gefühlt. Das Komischste von allem ist jedenfalls, 
daß jede von ihnen bei der Kur fünf Pfund zugenommen 
hatte, statt abzunehmen. Es scheint, als hätten sie Kuchen 
und Pudding aus der nächsten Ortschaft ins Sanatorium 
geschmuggelt. Kannst du dir vorstellen, daß jemand so viel 
Geld ausgibt, um fünf Pfund zuzunehmen?« 

Tony schüttelte den Kopf und fiel in ihr Lachen ein. Ich 
konnte nicht glauben, daß sie so glücklich waren. Nichts, 
was ich Mama erzählt hatte, war von Bedeutung. Mama 
erzählte eine Geschichte nach der anderen über die reichen 
Frauen, die zur Kur gewesen waren. Tony war ein perfektes 
Publikum für sie. Er lachte und wurde immer nur ernst, 
wenn sie ernst wurde. 

Nachdem sie aufgehört hatte, über die Damen herzuziehen, 
die mit ihr auf Diät gesetzt worden waren, berichtete ihr 
Tony ausführlich vom Erfolg der Puppen. Zwischendurch 
drehte sich meine Mutter immer wieder zu mir um und riß 
die Augen weit auf, um ihr Erstaunen auszudrücken. Ich 
weigerte mich, an dem Gespräch teilzunehmen. Dieses eine 
Mal mußten meine Wünsche und Bedürfnisse einfach 
berücksichtigt werden. Ich wußte, daß das, was mir 
zugestoßen war, entsetzlich war. Es brach mir das Herz, 
daß sie meine Qualen so mühelos verdrängte. 

»Ich möchte, daß du dir ein paar der Dinge ansiehst, die 
ich in der Schweiz gekauft habe, Leigh«, kündigte meine 
Mutter an, als der Kaffee serviert worden war. »Sie sind im 
blauen Zimmer Ich habe dir auch ein wunderbares 
Geschenk mitgebracht.« 

Sie erhob sich und erteilte Curtis eine Anweisung, als sie 
das Eßzimmer verließ. Tony und ich standen ebenfalls auf. 
Als wir ihr folgten, hielt Tony mich am rechten Ellbogen 


fest. Er wollte verhindern, daß Mama hörte, was er mir zu 
sagen hatte. 

»Ich will nur, daß du weißt, Leigh, daß ich dir nicht 
verüble, was du Jillian erzählt hast. Wir beide verstehen, 
wie einem Mädchen zumute ist, daß buchstäblich über 
Nacht zur Frau wird.« Er lächelte, und seine blauen Augen 
drückten Sanftmut und Verständnis aus. Sein beiläufiger 
Tonfall war zum Verrücktwerden. Einen Moment lang hatte 
ich einen Kloß in der Kehle. Ich schluckte schwer und biß 
mir fest auf die Zunge. 

»Kommst du, Leigh?« rief mir Mama zu. 

»Ja«, sagte ich und wandte mich dann entrüstet zu Tony 
um. Ich starrte ihn mit Augen an, die Haß und Feuer 
sprühten. Wut flammte in meiner Brust auf. Mit eisiger 
Stimme sagte ich: »Es mag sein, daß du sie für den 
Moment hinters Licht geführt hast, aber mit der Zeit wird 
sie mir glauben, denn jemand wie du kann sein wahres Ich 
nicht ewig verbergen.« 

Er schüttelte den Kopf mit einem mitleidigen Blick, der 
mich nur noch mehr aufbrachte. 

»Ich hatte gehofft, deine Haltung würde sich ändern, da 
Jillian jetzt wieder da ist, aber ich sehe, daß alles wahr ist, 
was man mir über Teenager von heute erzählt hat. Dennoch 
mußt du wissen, daß ich immer Verständnis und Mitgefühl 
für dich aufbringen und dich nie lächerlich machen werde.« 
»Du bist ekelhaft«, zischte ich durch zusammengebissene 
Zähne. Er lächelte immer noch. Dann versuchte er, sich bei 
mir einzuhängen, aber ich wich zurück. »Rühr mich nicht 
an, nie wieder!« 

Er nickte und ließ mich mit einer höflichen Geste 
vorausgehen. Ich lief meiner Mutter nach. Tony folgte uns 
nicht ins blaue Zimmer in dem Mama ihre Einkäufe 
aufgetürmt hatte. Ich setzte mich aufs Sofa und sah zu, wie 
sie Pullover, Blusen, Röcke und Ledergürtel auspackte. Sie 
schenkte mir eine mit Diamanten besetzte goldene Uhr. Sie 
hatte kunsthandwerkliche Gegenstände gekauft, kleine 


Plastiken, Schmuckkästchen und Handspiegel, die in 
Elfenbein gefaßt waren. Zu jedem Gegenstand hatte sie 
eine Geschichte zu erzählen, wie sie ihn entdeckt hatte, 
was für ein Geschäft das gewesen war, wie die anderen 
Frauen darüber geurteilt hatten, wenn sie etwas gekauft 
hatte. Sie brüstete sich damit, daß die anderen ihr 
nachgelaufen waren und alles getan hatten, was sie tat, 
alles gekauft hatten, was sie vor ihnen gekauft hatte. 
»Plötzlich fand ich mich in die Rolle eines Idols gedrängt«, 
prahlte sie. »Kannst du dir das vorstellen? All diese 
schrecklich reichen, vielgereisten Frauen waren darauf 
angewiesen, daß ich ihnen sage, was schick ist, was ein 
echter Kunstgegenstand ist und was ein guter Kauf ist. Ich 
hätte eigentlich Prozente kassieren sollen.« Sie unterbrach 
sich und sah mich an, als sähe sie mich zum erstenmal. 

»Du siehst ein wenig müde aus, Leigh. Du solltest dich 
morgen in die Sonne setzen. Du darfst dich nicht einfach in 
deinen Zimmern verkriechen. Das ist ungesund. Dort ist die 
Luft stickig und abgestanden, und solche Luft kann der 
Haut schaden. Ich hatte lange Gespräche mit den Experten 
in diesem phantastischen Kurort«, sagte sie schnell, ehe ich 
ihr ins Wort fallen konnte. »Hast du nie bemerkt, daß 
Schweizerinnen einen ausgezeichneten Teint haben? Das 
ist teilweise auf ihre Ernährung zurückzuführen«, fuhr sie 
fort, als säße ich als Schülerin in einer Unterrichtsstunde, 
»aber teilweise auch auf die Gymnastik, die frische Luft, 
die Sauna und die Schlammpackungen. Ich habe Tony 
schon gebeten, mir eine Sauna ins Badezimmer zu bauen«, 
schloß sie. 

»Mama, ich sehe so aus, weil ich eine gräßliche Erfahrung 
hinter mir habe. Wenn du mir bloß zuhören würdest, ich 
meine, wirklich zuhören...« 

»Du fängst doch nicht etwa schon wieder damit an, Leigh?« 
sagte sie und zog einen Schmollmund. »Das halte ich 
einfach nicht aus. Ich weiß ohnehin nicht, wieso ich noch 
nicht zusammengebrochen bin, wenn man bedenkt, wie 


wenig Schlaf und Ruhe ich bekommen habe, seit ich aus 
der Schweiz abgereist bin. Ich habe mich gezwungen, nur 
um deinetwillen und für Tony energiesprühend und 
überschäumend zu wirken, aber jetzt bin ich müde. Ich 
gehe nach oben.« 

»Mama.« 

»Gute Nacht, Leigh. Ich hoffe, die Uhr gefällt dir.« Sie ließ 
mich dort sitzen, inmitten der geöffneten Päckchen und 
Pakete. Ich stopfte meine neue Uhr wieder in ihr Etui. Wen 
interessierte das schon? Was hatten edle und teure 
Gegenstände jetzt noch zu bedeuten? Glaubte sie etwa, mit 
Gold und Diamanten ließe sich alles wieder in Ordnung 
bringen? 

Ich war am Boden zerstört und dachte, daß ich ebensogut 
unsichtbar sein könnte. Mama wird mich nicht ansehen, 
mich nicht anhören und die Wahrheit nicht erkennen. Der 
Glanz und Glitzer ihres eigenen Lebens blendeten sie. 

Es war auch später jedesmal dasselbe, wenn ich versuchte, 
diese gräßliche Geschichte anzusprechen. Mama beachtete 
mich gar nicht. Schließlich gab ich auf. Die meiste Zeit 
verbrachte ich damit, allein am Strand spazierenzugehen 
oder auszureiten. Die Seeluft, die Geräusche der Brandung 
und der wohltuende Anblick der Wellen wirkten beruhigend 
auf mich. Ich las, schrieb in dieses Tagebuch, hörte meine 
Platten an und verbrachte viel Zeit mit Troy. 

Jennifer rief etliche Male an, doch ich rief nie zurück. Auch 
bei Joshua meldete ich mich nicht. Er hatte ohnehin Ende 
Juni angerufen, um mir zu sagen, daß er mit seiner Familie 
Urlaub machen und fast einen Monat lang fort sein würde. 
Er hatte gehofft, mich vor seiner Abreise noch einmal 
treffen zu können, aber ich konnte ihn einfach nicht sehen. 
Wenn er mir ins Gesicht geschaut hätte, hätte er genau 
gewußt, was passiert war, und er hätte mich dafür gehaßt, 
das wußte ich ganz genau. Ich fand Trost in meiner 
Einsamkeit. Es stellte sich heraus, daß die Natur mir die 


Mutter und der Vater war, die ich nicht mehr hatte, und sie 
linderte meine Schmerzen, streichelte mich mit ihren 
warmen Winden und erfüllte mich mit einem Gefühl von 
Geborgenheit, das ich in dem großen Haus mit seinen 
dunklen Winkeln und den riesigen Räumen nicht finden 
konnte. 

Wenn ich Spaziergänge mit Troy unternahm, ließ ich ihn 
immer vorauslaufen und lauschte seinem kindlichen 
Plappern, und dabei hörte ich nicht so sehr die Worte wie 
seine unschuldige, glückliche Stimme. Ich saß gern mit ihm 
da und schaute aufs Meer und beantwortete seine Fragen, 
während ich ihm über das weiche Haar strich. Auf gewisse 
Weise wünschte ich mir, wieder in seiner Welt zu sein, einer 
kindlichen Welt, der Welt von Puppen, Spielsachen und 
Zuckerstangen, einer Welt ohne bittere Wahrheiten. Dort 
konnten sämtliche Schreckgespenster von einer herzlichen 
Umarmung, einem zarten, tröstlichen Kuß oder einem 
Versprechen für den morgigen Tag verscheucht werden. 
Mama tauchte wieder ins gesellschaftliche Leben ein, 
besuchte ihre nachmittäglichen Bridgeclubs, sah sich in 
Boston Theaterstücke an und erledigte ihre Einkäufe. Sie 
bewirtete beim Abendessen wohlhabende Bekannte oder 
ließ sich von ihnen zum Essen einladen. Bei verschiedenen 
Gelegenheiten versuchte sie, mich zum Mitkommen zu 
überreden. Sie behauptete, ihr ginge es darum, mich mit 
den Söhnen und Töchtern der Oberschicht 
zusammenzubringen, aber ich lehnte jedesmal ab. 

Tony hielt Abstand, sprach kaum mit mir und vermied es 
sogar, mich anzusehen, insbesondere, wenn meine Mutter 
dabei war. 

Zu Beginn der dritten Juliwoche erklärte er dann, daß er 
eine kurze Geschäftsreise nach Europa unternehmen 
mußte. Mama gab ihm eine ganze Liste mit, auf der stand, 
was er ihr wo besorgen sollte. Er kündigte an, daß er auch 
für mich nach etwas Besonderem Ausschau halten wollte, 
aber ich erwiderte nichts darauf. 


Wenige Tage später rief Daddy aus Houston, Texas, an. Er 
war auf dem Rückweg zur Ostküste und wollte ein Treffen 
mit mir vereinbaren. Ich hatte ihm immer wieder 
geschrieben und versucht, ihn dazu zu veranlassen, daß er 
mich anrief oder mir schrieb, aber er hatte bis jetzt nicht 
darauf reagiert. 

»Ich war viel unterwegs, Prinzessin«, erklärte er. »Deine 
Briefe haben mich wohl alle um einen oder zwei Tage 
verfehlt. Ist alles in Ordnung?« 

»Nein, Daddy. Ich muß dich unbedingt sehen«, sagte ich 
verzweifelt. Er verstummte einen Moment lang am anderen 
Ende der Leitung. 

»Was ist los?« fragte er. 

»Ich kann am Telefon nicht darüber reden, aber ich muß 
dich unbedingt sprechen. Es muß wirklich sein«, betonte 
ich. 

»Deine Mutter kann dir nicht weiterhelfen?« 

»Sie... nein, sie kann mir nicht weiterhelfen«, erwiderte 
ich. Meine Stimme klang brüchig und ernst. 

»Gut. Ich rufe dich an, sobald ich in Boston bin, und dann 
werden wir alle zusammen essen gehen. Ich müßte 
übermorgen ankommen.« 

»Daddy, ich möchte dich allein treffen«, flehte ich. 

»Leigh, ich bin jetzt verheiratet, und Mildred hat an allem 
in meinem Leben teil. Sie möchte es so haben. Sie ist sehr 
ärgerlich, wenn ich sie von etwas ausschließe, und sie 
möchte dich doch so gern besser kennenlernen. Kannst du 
denn nicht vergessen, daß wir so plötzlich geheiratet 
haben, und ihr eine Chance geben?« bat er mich. 

»Darum geht es diesmal nicht, Daddy. Ich... muß ganz 
persönliche Dinge mit dir besprechen.« 

»Mildred hat auch an meinem Privatleben teil, Leigh«, 
beharrte er. Wieder einmal war Daddy Wachs in den 
Händen einer Frau, dachte ich. 

»In Ordnung, Daddy. Ruf mich an, sobald du ankommst«, 
gab ich nach. Ich hatte keine andere Wahl, und es gab 


niemanden sonst, an den ich mich wenden konnte. 
»Abgemacht. Bis bald, Prinzessin«, sagte er und legte auf. 
Das Wissen, daß Daddy übermorgen kommen würde, gab 
mir Auftrieb. Wenn ich ihm erst erzählt hatte, was mir 
zugestoßen war, mußte er verlangen, daß ich bei ihm blieb. 
Zum ersten Mal, seit Tony mir Gewalt angetan hatte, war 
ich fröhlich und lebhaft. Ich planschte im Schwimmbecken 
herum, ritt im Galopp und nahm Troy zu einem langen 
Spaziergang mit, um Muscheln zu sammeln. Ich hatte mehr 
Appetit als die Wochen zuvor, ließ mir den Teller nachfüllen 
und aß meinen Nachtisch. Mama bemerkte eine 
Veränderung, aber ich erzählte ihr nicht, daß Daddys 
Ankunft unmittelbar bevorstand. 

An dem Tag, an dem Daddy in Boston eintreffen sollte, 
erwachte ich sehr früh. Ich wollte mich in dem Moment, in 
dem Daddy anrief, von Miles in die Stadt fahren lassen, und 
deshalb hatte ich mich schon angezogen und gefrühstückt, 
als meine Mutter nach unten kam. Für den Nachmittag 
hatte sie ein paar Freundinnen zum Bridge eingeladen, und 
ich wußte, daß sie Stunden damit zubringen würde, sich 
zurechtzumachen. 

Kurz vor dem Mittagessen rief Curtis mich ans Telefon. Ich 
stand mit Troy vor der Tür, und wir sahen den Gärtnern bei 
der Arbeit zu. 

»Ist es mein Vater?« fragte ich eifrig. 

»Er hat nur gesagt, er riefe in Mr. van Voreens Auftrag an«, 
erwiderte Curtis in seiner gewohnten nichtssagenden 
Ausdrucksweise. Ich lief ins Haus und zum Telefon im 
Wohnzimmer. 

»Hallo«, sagte ich. »Hier ist Leigh.« 

»Miss van Voreen, mein Name ist Chester Goodman. Ich 
arbeite für Ihren Vater, und er hat mich gebeten, Sie 
anzurufen.« 

»Ja?« sagte ich ungeduldig, weil er sich so lange bei den 
Formalitäten aufhielt. Mir war ganz gleich, wie er hieß. Ich 


wollte nur die Einzelheiten zu Ort und Zeit unseres 
Treffens hören. 

»Er läßt sich entschuldigen. Es tut ihm leid, aber er kann 
Sie heute nicht treffen.« 

»Was?« Ich spürte, wie die Farbe aus meinem Gesicht wich. 
Meine Brust kam mir so kalt und leer vor, daß ich sicher 
war, mein Herz hätte aufgehört zu schlagen. »Warum 
nicht? Ich muß ihn sehen. Es muß sein!« beharrte ich. 
»Sagen Sie es ihm, bitte lassen Sie mich selbst mit ihm 
sprechen. Ich verlange, daß Sie mich mit ihm verbinden.« 
»Es tut mir leid, Miss van Voreen, aber er ist nicht mehr 
hier. Einer der Ozeandampfer der Van-Voreen-Linie ist im 
Pazifik gesunken. Die Bergungsarbeiten haben schon 
begonnen, und er mußte umgehend hinfliegen.« 

»O nein!« 

»Ich soll Ihnen ausrichten, daß er Sie bei der ersten sich 
bietenden Gelegenheit anruft. Miss van Voreen?« 

Ich antwortete nicht. Ich legte auf und lehnte mich betäubt 
auf dem Stuhl neben dem Telefon zurück. Hatte Daddy 
denn nicht die Verzweiflung aus meiner Stimme 
herausgehört? Warum hatte er es nicht so einrichten 
können, daß er mich vorher noch traf, oder warum hatte er 
mich nicht ganz einfach mitgenommen? Wir hätten im 
Flugzeug miteinander reden können. Warum war ihm seine 
Firma wichtiger als seine Tochter? 

Plötzlich kam ich auf einen erschreckenden Gedanken. 
Vielleicht wußte er es; vielleicht hatte er schon immer 
gewußt, daß ich in Wirklichkeit gar nicht seine Tochter war, 
und vielleicht stand ich bei ihm deshalb ganz oben auf der 
Liste der unwesentlichsten Dinge auf Erden. 

Ich vergrub mein Gesicht in den Händen. 

»Leigh?« Das war Troy. »Kommst du jetzt wieder raus?« 
»Nein«, sagte ich. »Ich fühle mich nicht gut. Ich muß rauf 
gehen und mich ein Weilchen hinlegen.« 


Sein Gesicht wurde lang. »Spielst du später wieder mit 
mir?« 

»Ich weiß es nicht, Troy. Es tut mir leid«, murmelte ich und 
ging auf die Treppe zu. Ich war so benommen, daß ich gar 
nicht merkte, wie ich in meine Suite gelangt war. Plötzlich 
stellte ich fest, daß ich längst in meinem Schlafzimmer 
stand. Ich ging zu meinem Bett und legte mich hin. Ich 
hatte Kopfschmerzen, und mir war ganz komisch im 
Magen. Mir war so flau, daß ich mir kaum noch zu helfen 
wußte. 

Ich fühlte mich eingesperrt wie in einer Falle. Noch 
schlechter als jetzt konnte es mir niemals gehen, dachte 
ich. 

Doch es ging mir bald noch schlechter, nämlich schon am 
nächsten Morgen. Ich hatte die Augen erst wenige 
Sekunden aufgeschlagen, als es über mich hereinbrach: 
Wogen von Übelkeit. Eine Woge folgte auf die andere, und 
sie wurden schlimmer und immer schlimmer, bis ich 
aufspringen und ins Bad rennen mußte, um mich zu 
übergeben. Ich fühlte mich so elend, daß ich glaubte, 
sterben zu müssen. Endlich legte sich die Übelkeit, und ich 
machte mich auf den Rückweg zu meinem Bett, um mich 
auszuruhen. 

Was war los? Hatte ich etwas gegessen, was mir nicht 
bekommen war? Aber warum kam die Übelkeit in diesen 
Wogen? fragte ich mich. 

Und dann wurde mir plötzlich etwas bewußt. Ich hatte es 
vollkommen vergessen, weil mich in diesen letzten 
eineinhalb Monaten so viele andere Dinge beschäftigt 
hatten... Meine Periode war überfällig. 

Und jetzt auch noch diese morgendliche Übelkeit! O nein, 
dachte ich, ich bin schwanger! 


Ich wartete noch drei Tage, bis ich meiner Mutter davon 
erzählte, und ich hoffte und betete, daß meine 


Befürchtungen sich nicht bewahrheiteten, aber mir wurde 
jeden Morgen gleich nach dem Aufwachen übel. 

Schließlich wurde mir klar, daß ich es nicht noch länger vor 
mir herschieben konnte. Seltsamerweise war mein erster 
Gedanke, daß sich damit bestätigte, was Mama sich 
weigerte zu glauben: Tony hatte mich vergewaltigt. Von 
allein konnte ich schließlich nicht schwanger geworden 
sein. Natürlich wäre es mir lieber gewesen, wenn sie noch 
länger an mir gezweifelt hätte, als jetzt diesen Beweis zu 
haben, aber da es nun einmal so war, war es zwecklos, 
diese Tatsache nicht dafür zu nutzen, ihr die Wahrheit 
gewaltsam einzuhämmern, ein für allemal. 

Sie machte sich gerade für eine 
Wohltätigkeitsversammlung zurecht, die sie selbst am 
Nachmittag auf Farthy geben würde. Ich fand sie vor ihrer 
Frisierkommode vor, als sie gerade eine neue Frisur 
ausprobierte. Sie nahm mich nicht zur Kenntnis, als ich 
eintrat, und sie hörte mich auch nicht, als ich nach ihr rief. 
»Mama, bitte!« rief ich noch einmal. Ihre Lider zuckten, 
und sie drehte sich sofort um. 

»Was ist, Leigh? Siehst du denn nicht, daß ich mich für 
meine Gäste fertigmache? Ich habe keine Zeit für 
irgendwelchen Blödsinn«, schnauzte sie mich an. 

»Es geht nicht um Blödsinn, Mama«, sagte ich mit einer 
Stimme, die kalt und nachdrücklich klang. Sie sah offenbar, 
wie ernst es mir war und legte die Bürste hin. 

»Also gut, was ist los?« Sie klapperte mit den Wimpern und 
wandte die Augen unduldsam zur Decke, um mir deutlich 
zu verstehen zu geben, wie unerwünscht ich ihr war. 
»Immer, wenn ich gerade etwas Wichtiges zu tun habe, 
hast du irgendwelche emotionalen Krisen. Ich weiß auch 
nicht, was heute bei den jungen Mädchen nicht stimmt. 
Vielleicht ißt du zuviel Zucker«, schloß sie. 

»Mama, wirst du mir jetzt zuhören?« brüllte ich. Mir war 
danach zumute, auf sie zuzulaufen, sie an den kostbaren 


Haarsträhnen festzuhalten und sie zu zwingen, mich 
anzusehen und mich anzuhören. 

»Hör auf zu schreien. Ich höre dir aufmerksam zu. Aber sei 
bitte wenigstens so rücksichtsvoll, dich kurz zu fassen.« 

Ich schluckte den Kloß in meiner Kehle und holte tief Atem. 
»Als ich dir gesagt habe, was Tony mir angetan hat, hast du 
mir nicht geglaubt. Du wolltest mir einfach nicht glauben!« 
begann ich. Ich konnte nichts dagegen tun, daß meine 
Stimme schriller wurde und meine Augen sich weit 
öffneten. Je mehr ich redete, desto mehr redete ich mich 
selbst in Wut. Mamas Gesichtsausdruck, der ihren Verdruß 
und ihre Ungeduld zeigte, entfachte die glühenden Kohlen 
meines Zorns und ließ kleine Flammen aus ihnen auflodern. 
»Ich habe immer wieder versucht, es dir zu erklären, dir 
klarzumachen, daß es sich nicht um Teenager-Phantasien 
handelt, aber du wolltest ja nicht auf mich hören.« 

»Und ich will immer noch nichts davon hören. Ich sagte dir 
doch, daß ich...« 

»Mamal« schrie ich. »Ich bin schwanger!« 

Als die Worte über meine Lippen kamen, überraschten sie 
mich selbst. Wir schwiegen beide und waren von der 
Wahrheit überwältigt. Ein Baby würde geboren werden. 
Tonys Teufelswerk hatte Folgen, und Gott würde uns alle 
für die Lust eines Wahnsinnigen büßen lassen. 

Mama starrte mich nur einen Moment an, und dann trat ein 
gepreßtes Lächeln auf ihr Gesicht. Wie gern ich es von 
ihren Zügen gewischt hätte! Sie lehnte sich zurück und 
faltete die Hände auf dem Schoß. 

»Was hast du gesagt?« 

Die Tränen strömten jetzt über meine Wangen, und diesmal 
konnte ich sie nicht zurückhalten. 

»Meine Periode ist schon lange überfällig, und in den 
letzten Tagen war mir jeden Morgen übel. Er hat mich 
geschwängert.« Sie schwieg und sah mich an, als hätte ich 
gerade in einer Fremdsprache gesprochen. »Verstehst du 


denn nicht, was ich sage, Mama? Alles, was ich dir erzählt 
habe, war die Wahrheit, und jetzt bekomme ich ein Baby, 
Tonys Baby!« kreischte ich und hämmerte ihr die Realität 
so nachdrücklich ein, wie es nur irgend ging. 

»Bist du sicher? Stehen die Daten vollkommen fest?« 

»Ja.« 

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen wurden klein; sie 
waren haßerfüllt. 

»Das ist deine eigene Schuld, du dummes Mädchen!« 
zischte sie gehässig. 

»Was?« Ich traute meinen Ohren nicht. 

Sie lehnte sich zurück und nickte, um sich die eigenen 
Überlegungen zu bestätigen. 

»Du hast dich vor ihm zur Schau gestellt, ihn in Versuchung 
geführt, ihn mit deinem jungen, aufkeimenden Körper 
bestürmt. Und jetzt stehst du da mit dem scheußlichen, 
peinlichen Ergebnis.« 

»Ich habe mich nicht vor ihm zur Schau gestellt, Mama. Du 
weißt doch...« 

»Ja, ich weiß. Glaubst du etwa, Tony sei nicht ständig zu 
mir gekommen und hätte sich darüber beklagt, wie du ihm 
anzüglich zugezwinkert hast? Und während ich fort war, 
hast du ihn aufgefordert, in dein Zimmer zu kommen. Was 
hast du denn von ihm erwartet, wenn du nackt vor ihm 
liegst und ihn anflehst, mit dir zu schlafen, und ihm drohst, 
andernfalls... solche Dinge über ihn zu erzählen?« 

»Was? Hat er dir solche Lügen aufgetischt? Wie kannst du 
so etwas glauben?« fragte ich erbost. 

»Und jetzt sieh nur, was du angerichtet hast«, fuhr sie 
unbeirrt fort, als hätte ich gar nichts gesagt. Sie hatte 
Ähnlichkeit mit einer Schauspielerin, die ihren Text immer 
wieder einstudiert hatte und sich weigerte, mehr zu tun, als 
ihn nun aufzusagen. »Was soll passieren, wenn das 
rauskommt? Überleg dir doch nur, was das für mich 
bedeutet. Was werden meine Freundinnen von mir denken? 


Dann wird man uns jetzt wohl zu keiner einzigen 
Gesellschaft mehr einladen, noch nicht einmal zu einem 
privaten Abendessen. Wir werden aus der Gesellschaft 
ausgestoßen... und all das nur, weil meine Tochter vom Sex 
besessen, egoistisch, unbedachtsam... und eifersüchtig ist. 
Ja, genau das bist du«, behauptete sie und war 
offensichtlich mit ihrer Erklärung sehr zufrieden, »und das 
bist du auch schon immer gewesen. Du bist neidisch auf 
mich, auf mein Aussehen und auf den Umstand, daß ich 
einen so jungen und gutaussehenden Mann geheiratet 
habe, statt an deinen Vater angekettet zu bleiben, einen 
alten Mann, der mich nicht verdient hat.« 

»Das ist nicht wahr!« 

»Natürlich ist es wahr. Er hat mir doch erzählt, wie du dich 
in dem Häuschen benommen hast, wie sehr du dich bemüht 
hast, ihn zu verführen, während du ihm Modell gestanden 
hast.« 

»Lügen, das sind alles Lügen!« protestierte ich. Warum tat 
sie das bloß? »Ich wollte ihm nicht Modell stehen. 
Erinnerst du dich denn nicht? Du hast mich dazu gebracht, 
es zu tun. Und hinterher, als ich dann zu dir gekommen 
bin...« 

»Ja, du bist zu mir gekommen, weil du erreichen wolltest, 
daß ich eine Abneigung gegen Tony entwickle. Du hast 
versucht, mich eifersüchtig zu machen. Genau das hast du 
getan«, schloß sie, und ihre Augen leuchteten auf. »Du hast 
geglaubt, wenn du diese Geschichten erfindest...« 

»Er hat es getan, Mama! Es waren keine erfundenen 
Geschichten!« 

»Er hat dich angefaßt, aber nicht so, wie du es mich 
glauben machen wolltest. Und als dir all das nichts genutzt 
hat, hast du ihn in dein Schlafzimmer gelockt. Als er dir 
widerstehen wollte, hast du ihm die Wahrheit über mein 
Alter ins Gesicht geschrien, weil du einen Keil zwischen ihn 
und mich treiben wolltest!« Ich erkannte, daß sie mir das 


niemals verzieh. »Und weil er eben doch nur ein Mann ist, 
ist er dir schließlich erlegen, und jetzt sieh dir nur an, was 
du damit erreicht hast. Nun, ich hoffe, du bist stolz auf 
dich, kleine Prinzessin!« zischte sie. Sie war mir noch nie 
derart häßlich erschienen. 

»Mama, nichts von alledem ist wahr. Das kannst du doch 
nicht ernsthaft glauben.« 

»Und nachdem ich mich so sehr bemüht habe, dich gut zu 
erziehen, dir verständlich zu machen, wie Männer und 
Frauen miteinander umgehen sollten und daß eine Frau 
ihre Tugend standhaft bewahren muß, wenn sie die 
Achtung und die Bewunderung der Männer erringen will. 
Ich habe es dir doch gesagt!« schrie sie. »Anständige 
Mädchen kennen ihre Grenzen!« 

Ihr Schrei ließ jegliche Liebe und Achtung, die mir hoch für 
sie geblieben war, in Stücke springen. Die Gefühle 
zerbrachen, zersplitterten und sprangen wie eine 
hauchdünne Porzellanplatte, und die Scherben rieselten 
durch meine Erinnerung - Bruchstücke aus liebevollen 
Gesprächen, Momente aus glücklicheren Zeiten, die 
abgerissenen Laute von klirrenden Glöckchen und Musik 
aus geliebten Spieldosen, Lachen, kleine Küsse auf meine 
Wangen und meine Stirn. 

Ich ertrug es einfach nicht mehr. Ich war hier nicht die 
Eifersüchtige, nicht diejenige, die gelogen und Verrat 
begangen hatte - das war sie. Und jetzt stellte sie mich, um 
ihre kleine Welt zu bewahren, wie sie sie haben wollte, als 
die Sündige hin. Mir sollte alle Schuld zugeschoben 
werden, obwohl ich diejenige war, der Gewalt angetan 
worden war. 

»Du Lügnerin!« brüllte ich zurück. »Du scheinheilige 
Heuchlerin! Jetzt verdammst du mich dafür zu weit 
gegangen zu sein. Ich kenne die Wahrheit über dich. Ich 
habe mitangehört, als Großmama Jana mit dir geredet hat, 
und ich weiß, daß Daddy gar nicht mein richtiger Vater ist, 
daß du mit einem anderen Mann geschlafen hast und 


schwanger von ihm warst. Du hast Daddy geheiratet, ohne 
ihm die Wahrheit zu sagen, damit er glaubt, ich sei sein 
Kind. Ich wußte es, aber ich habe es als ein tiefes 
Geheimnis in meinem Innersten bewahrt, obwohl es 
schrecklich schmerzhaft für mich war.« 

»Also, das ist ja...« Sie lehnte sich zurück und sah mich 
bestürzt an. 

»Das ist wahr«, unterbrach ich sie. »All das ist wahr. Aber 
deine Mutter hat dir geholfen, einen Mann zu finden, einen 
Mann, der dich liebt und achtet.« 

»Das ist ja einfach lachhaft«, schnappte sie. Sie sah sich 
um, als hätten wir einen Zeugen, den sie für sich gewinnen 
mußte. »Was erzählst du denn jetzt schon wieder für 
Märchen? Ist das schon wieder ein Versuch, Tony und mich 
auseinanderzubringen?« 

»Hör auf! Hör auf zu lügen!« 

»Wie kannst du es wagen, mich derart anzuschreien! Ich 
bin deine Mutter!« 

»Nein, das bist du nicht«, sagte ich kopfschüttelnd und 
wich vor ihr zurück. »Nein, das bist du nicht. Ich habe 
keine Mutter, und ich habe keinen Vater.« Ich gestattete es 
mir, ebenso häßliche Worte zu benutzen, wie sie es getan 
hatte. »Du hast geglaubt, du könntest alles haben, 
stimmt’s? Nur vom Besten!« fauchte ich. »Einen 
gutaussehenden jungen Ehemann, einen luxuriösen 
Landsitz, eine Garderobe, die nur aus Modellkleidern 
besteht, und eine von dir gewählte Mätresse für deinen 
eigenen Ehemann!« Ich senkte die Stimme, um zu 
schnurren, wie Mama es bei zahllosen Anlässen getan 
hatte. »Sag mir eins, Mama, wann bist du zum ersten Mal 
auf den Gedanken gekommen? In euren Flitterwochen? Bei 
der Rückkehr nach Farthy?« Meine Fragen wurden immer 
sarkastischer, und ich erlaubte Mama keine Antwort, wie 
sie es allzu häufig mit mir getan hatte. »Wann hast du 
erkannt, daß deine Schönheit nicht ewig währt, sondern 
verwittert?« Ich lachte ihr ins Gesicht. »Genauso ist es, du 


verwelkst! Du wirst von Tag zu Tag älter, Mama. Aber in 
deinem tiefsten Innern hast du das schon immer gewußt. 
Ich kann dich nicht mehr ertragen! Dir ist alles andere 
gleichgültig, nur nicht du selbst und dein kostbares 
Gesicht. Laß dir eins von mir sagen, Jillian Tatterton, das 
Spiel ist aus! Du wirst Großmutter! Gibt dir das das Gefühl, 
jung zu sein? Wenn du auch noch so jung aussehen magst, 
dann kannst du doch niemals vor der Tatsache davonlaufen, 
daß du Großmutter bist, und der einzige Mensch, dem du 
das vorwerfen kannst, bist du selbst!« Ich wandte mich ab 
und verließ ihre Suite. Ich lief vor ihren Lügen und ihren 
scheinheiligen Blicken davon. Ich schlug die Tür meines 
Zimmers hinter mir zu, aber ich weinte nicht. An diesem 
abscheulichen Ort würde ich nicht mehr weinen. Ich haßte 
dieses Haus, und mir war verhaßt, was sich hier abgespielt 
hatte, aber mir war auch verhaßt, was dieser Ort aus mir 
gemacht hatte. Ich wußte nur noch eins: Ich mußte von 
hier verschwinden, von diesem Ort der Sünden, der Lügen 
und der Scheinheiligkeit. 

Ich riß die Tür meiner Kleiderkammer auf und schnappte 
mir einen Koffer. Ich warf achtlos ein paar Kleidungsstücke 
in den Koffer. Ich machte mir nichts aus meinen schönen 
Sachen und meinem kostbaren Schmuck. Ich wollte nur 
noch so schnell wie möglich von hier verschwinden. 

Ich klappte meinen Koffer zu und wollte die Suite 
verlassen, doch in der Tür blieb ich noch einmal stehen und 
sah mich um, als hätte mich jemand gerufen. Angel starrte 
mich durch das Zimmer an. Sie wirkte so traurig und 
verloren, wie ich es war. Wie hätte ich sie zurücklassen 
können? Ich zog sie in meine Arme und stürzte mit dem 
Koffer in der Hand aus dem Zimmer. 

Erst als ich die Treppe hinter mich gebracht hatte, blieb ich 
stehen, um mich zu fragen, was ich eigentlich tat und 
wohin ich gehen wollte. Ich konnte Farthy nicht zu Fuß 
verlassen. Im Umkreis von Meilen war weit und breit 
nichts. 


Großmama Jana, dachte ich. Ich mußte zu ihr fahren. Sie 
konnte mich sicher verstehen. Sie kannte Mama und 
wußte, was für ein Mensch sie wirklich war. Ich mußte ihr 
alles erzählen, was sich abgespielt hatte. Ich sah in mein 
Portemonnaie und stellte fest, daß ich kaum zwanzig Dollar 
hatte, nicht genug, um die Reise nach Texas zu bezahlen. 
Ich erinnerte mich daran, wo Tony in seinem Büro kleinere 
Geldbeträge aufbewahrte, und ich ging hin, um mir das 
Geld zu holen. Warum auch nicht? dachte ich. Wenn mir 
jemand etwas schuldig war, dann doch wohl Tony. 

In einer Schreibtischschublade lagen fast zweihundert 
Dollar. Das war zwar kaum ein Vermögen, aber es reichte 
doch für den Anfang aus. Ich stopfte das Geld in mein 
Portemonnaie, richtete mich auf und sah in einen Spiegel. 
Ich strich mir das Haar zurück, wischte mit einem 
Taschentuch meine Wangen ab und holte tief Luft. Ich 
wollte nicht so verzweifelt aussehen, wie mir zumute war. 
Ich hatte die Absicht, aus dem Haus zu gehen und Miles 
ganz beiläufig zu bitten, mich nach Boston zu bringen. Falls 
er Verdacht schöpfte, könnte er meine Mutter fragen, ob es 
ihr recht war. 

Ich trat aus dem Büro und schloß die Tür leise hinter mir. 
Im Haus war es still. Meine Mutter war wahrscheinlich 
längst wieder mit ihrer Toilette beschäftigt. Schließlich 
ging ihr nichts über ihr Aussehen, und sie hatte Leute 
eingeladen, die sie beeindrucken wollte. Curtis kam aus 
dem Musikzimmer und blieb stehen. Ich lächelte ihn an und 
versuchte, alles ganz normal erscheinen zu lassen. Er 
nickte mir kurz zu und ging weiter zur Küche. 

Dann trat ich aus der Haustür. Die Sonne schien so hell, 
daß ich blinzelte und mir die Hand über die Augen hielt. Es 
war ein sehr warmer Tag, und große Wolken waren hoch 
über den tiefblauen Himmel verteilt. Eine sachte laue Brise 
streichelte mein Gesicht. Die Welt hieß mich willkommen, 
ermutigte mich, aus dem finsteren, verwunschenen 
Königreich zu fliehen, das sich Farthinggale nannte. 


Miles stand vor dem Haus und polierte den Wagen. So 
mußte ich ihn nicht erst suchen und dabei die 
Aufmerksamkeit der Gartenarbeiter auf mich lenken. Er 
sah auf, als ich auf ihn zukam. 

»Ich bin doch nicht zu früh?« fragte ich und lächelte. Ich 
sah auf meine Armbanduhr und hielt sie ihm dann hin, 
damit er selbst sehen konnte, wie spät es war. 

»Wie?« Er legte sein Poliertuch weg und sah mich verwirrt 
an. »Hätte ich Sie heute nachmittag irgendwo hinfahren 
sollen?« 

»Zum Bahnhof, Miles. Sagen Sie bloß nicht, daß meine 
Mutter vergessen hat, es Ihnen heute morgen zu sagen.« 
»Nein, sie hat mir nichts gesagt. Ich...« 

»Das sieht ihr ähnlich. Wenn sie eine ihrer 
Wohltätigkeitsveranstaltungen plant, ist sie so aufgeregt 
und durcheinander, daß sie alles andere vergißt«, flötete 
ich. Ich wußte, daß er mir glauben würde. »Ich werde 
meine Großmutter besuchen. Es ist alles vereinbart. Ich 
fürchte, wir müssen auf der Stelle losfahren, weil ich sonst 
meinen Zug verpasse.« 

»Aber...« Ersah am Haus hinauf. 

»Miles?« Ich hob meinen Koffer hoch und sah ihn 
auffordernd an. 

»Ach ja.« Er nahm ihn mir eilig ab und brachte ihn im 
Kofferraum der Limousine unter. »Ich kann nicht verstehen, 
warum Curtis mich nicht daran erinnert hat. Er sagt mir 
doch immer Bescheid, wenn jemand gefahren werden soll.« 
»Vielleicht hat Mama auch nicht daran gedacht, es ihm zu 
sagen«, sagte ich. »Können wir fahren?« 

»Was? Ach so, ja.« Er hielt mir die Tür auf, und ich glitt 
rasch auf den Sitz. Dann stieg Miles auch ein und startete 
den Motor. Ich behielt die Haustür im Auge und rechnete 
halbwegs damit, meine Mutter plötzlich schreiend 
auftauchen zu sehen. Aber sie erschien nicht, und Miles 
steuerte auf die lange, gewundene Auffahrt zu. Ich sah aus 
dem Seitenfenster, und plötzlich entdeckte ich den kleinen 


Troy und seine Krankenschwester, die von einem 
Spaziergang am Meer zurückkehrten. In meiner Aufregung 
und meiner Wut hatte ich nicht nur ihn vollständig 
vergessen, sondern auch, was mein Fortgehen für ihn 
bedeuten würde. 

»O nein«, murmelte ich vor mich hin. »Troy. Miles«, rief 
ich. »Halten Sie doch bitte einen Moment an. Ich habe 
vergessen, mich von Troy zu verabschieden.« 

Ich sprang aus dem Wagen und rief nach Troy. Ich winkte 
ihm zu. Er blieb stehen und kam dann auf mich zugerannt 
und schwenkte dabei sein kleines Eimerchen. 

»Leigh. Ich habe die größte Muschel gefunden, die du je 
gesehen hast«, bestürmte er mich. »Sieh nur.« Er blieb 
atemlos vor mir stehen und stellte seinen Eimer ab. Oben 
auf vielen kleineren Muscheln lag eine rosa-weiß 
gemusterte Schneckenmuschel. 

»Die ist aber wirklich groß.« 

»Und man kann das Rauschen des Meeres in ihr hören.« Er 
hob sie hoch und hielt sie mir hin. »Hör nur.« 

Ich hielt sie mir ans Ohr und nickte lächelnd. 

»Das klingt ja ganz so, als käme das Wasser gleich raus und 
würde mich ganz naß machen«, staunte ich und zog mein 
Ohr weg, als fürchtete ich mich wirklich. Er lachte. 

»Es ist nicht wirklich da drinnen.« Er nahm die Muschel 
wieder und legte sie in seinen Eimer Dann sah er die 
Limousine an. »Wohin fährst du, Leigh?« 

»Ich muß für einige Zeit fort, Troy.« Ich nahm seine kleine 
Hand in meine und kauerte mich hin, um ihm in die Augen 
sehen zu können. »Und du wirst ein braver Junge sein und 
versuchen, dich auszuruhen und ordentlich zu essen, 
solange ich weg bin, ja?« 

»Aber wann kommst du zurück?« 

»So schnell nicht, Troy.« 

»Wird es lange dauern?« Ich nickte. »Dann will ich mit dir 
kommen.« 


»Das geht nicht, Troy. Du mußt hierbleiben, weil du hier 
gut versorgt wirst.« 

»Aber wohin gehst du?« fragte er wieder, und Tränen 
traten in seine Augen. 

»Ich besuche meine Großmutter.« 

»Wie kommt es, daß du bisher nie bei ihr warst?« fragte er 
skeptischh, da sein kleiner Verstand schnell und gut 
funktionierte. 

»Ich hatte bisher immer zuviel zu tun«, log ich. 

»Kommst du in Wirklichkeit gar nicht mehr zurück, Leigh?« 
fragte er leise. 

»Doch, natürlich«, behauptete ich. Ich lächelte und drängte 
die dicken Tränen zurück, die in meine Augen schossen. 
»Nein, du kommst nicht zurück«, sagte er und wich vor mir 
zurück. »Du verläßt mich und Farthy. Du kommst nicht 
zurück. Nein, ganz bestimmt nicht.« 

»Ich werde zurückkommen, Troy. Ich verspreche es dir. 
Irgendwann werde ich wieder zu dir kommen.« 
»Versprochen?« 

»Hand aufs Herz. Komm, gib mir zum Abschied einen Kuß. 
Bitte«, flehte ich ihn an. »Andernfalls werde ich eine 
schreckliche Reise haben.« Ich verzog das Gesicht und 
schnitt eine Grimasse, die besagte, daß ich jetzt schon ganz 
außer mir war. 

Er erbarmte sich und legte seine kleinen Arme um meinen 
Hals. Ich gab ihm einen Kuß auf die Wange und drückte ihn 
fest an mich. Dann gab er mir einen Schmatz und wich 
zurück. Ich stand auf, lächelte ihm zu und ging zum Wagen 
zurück. 

»Leigh!« rief er. »Warte!« 

Ich blieb an der Tür stehen. Er griff in seinen Eimer und 
holte die Schneckenmuschel heraus. 

»Nimm sie mit«, bot er mir an. 

»O nein, Troy. Die wirst du behalten.« 

»Nein«, sagte er und schüttelte heftig den Kopf. »Nimm sie 
mit, dann wirst du mich nicht vergessen.« 


»Ich kann dich ohnehin nicht vergessen, Troy. Darüber 
brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, sagte ich, doch 
er blieb beharrlich dort stehen und hielt mir die 
Schneckenmuschel hin. »Na gut. Ich danke dir.« 

»Wenn du sie dir ans Ohr hältst, wirst du das Meer und 
mich hören«, versprach er und drehte sich um, um wieder 
zu seiner Krankenschwester zu laufen. Ich sah ihm noch 
einen Moment lang nach und stieg dann in den Wagen. 
»Lassen Sie uns bitte losfahren, Miles«, sagte ich. »So 
schnell wie möglich.« 

Er verzog das Gesicht und sah mich immer noch mit einem 
gewissen Argwohn an, doch dann fuhren wir los. Wir 
kamen durch das Haupttor, aber ich sah mich nicht um. 
Statt dessen hielt ich mir Troys Muschel ans Ohr und 
lauschte, und dabei hörte ich seinen leisen Ruf. 

Er rief nach mir. »Leigh... Leigh...« 


19. KaPrITEL 


Eın Besuch IM ZIRKUS 


Ich war noch nie allein verreist, aber ich ließ mir meine 
Ängste und Unsicherheiten nicht anmerken. Als wir am 
Bahnhof angekommen waren, holte Miles meinen Koffer 
aus dem Kofferraum der Limousine und wartete meine 
Anweisungen ab. 

»Ich kann den Koffer jetzt selbst nehmen, Miles«, erklärte 
ich. 

»O nein, Miß Leigh. Ich übergebe ihn dem Gepäckträger. 
Wohin wollen Sie?« 

»Es ist schon gut, Miles. Ich möchte von jetzt an ganz auf 
mich gestellt sein. Mir gefällt die Vorstellung, allein zu 
verreisen«, behauptete ich und lächelte ihn freundlich an, 
um meine Nervosität zu verbergen. Er zögerte einen 
Moment, ehe er meinen Koffer abstellte. 

»Nun, dann wünsche ich Ihnen eine gute Reise, Miß 
Leigh«, sagte er. 

»Danke, Miles.« Ich nahm schnell meinen Koffer und liefin 
den Bahnhof. Auf dem Weg blieb ich noch einmal stehen, 
um ihm zuzuwinken. Ob ich ihn wohl je wiedersehen 
würde? Er stand da und starrte hinter mir her, aber er 
folgte mir nicht. 

Viele Leute eilten durch den Bahnhof, und es wurden 
Ansagen zu den verschiedenen Zügen und Zielorten 
gemacht. Dieser ganze Rummel war aufregend, aber 
gleichzeitig auch erschreckend. Ich sah einen großen 
rothaarigen Polizisten an einem Zeitungsstand stehen. Er 
sah jung aus und hatte ein freundliches Gesicht, und daher 
ging ich direkt aufihn zu. 


»Entschuldigen Sie bitte«, sagte ich, »aber könnten Sie mir 
vielleicht sagen, wo ich eine Fahrkarte nach Texas kaufen 
kann?« 

»Nach Texas?« fragte er lächelnd. »Texas ist ein großer 
Staat.« 

Der Mann hinter dem Zeitschriftenstand lachte. »Sie 
wissen doch sicher, wohin Sie dort wollen, oder?« 

»Ja, Sir, natürlich weiß ich das.« 

»Biegen Sie an der nächsten Ecke nach rechts in den Gang 
ab«, sagte er, »und am Ende des Ganges finden Sie die 
Fahrkartenschalter.« 

»Danke«, sagte ich. 

»Sagen Sie, das ist wirklich eine hübsche Puppe, die Sie da 
im Arm haben, genauso hübsch wie Sie«, sagte er. Ich hatte 
ganz vergessen, wie fest ich Angel umklammerte. Ich 
lächelte und machte mich auf den Weg. »Sie laufen doch 
nicht etwa von zu Hause weg, oder?« rief er mir nach. 

»O nein, Sir.« 

Er und der Zeitschriftenverkäufer lachten wieder. Als ich 
am Fahrkartenschalter stand, verlangte ich eine Fahrkarte 
nach Fullerton, Texas. Das war wirklich alles, was ich über 
den Wohnsitz von Großmama Jana wußte. Wenn ich dort 
ankam, könnte ich sie anrufen und sie bitten, mich 
abzuholen. 

Der Fahrkartenverkäufer grinste breit. 

»Fullerton, Texas?« Er sah in seine Fahrpläne. »Da fährt 
kein Zug durch, Miß. Wie heißt denn der nächste größere 
Ort?« 

»Oh, ich bin nicht sicher. Ich glaube...« 

»Houston? Dallas? El Paso?« 

Ich geriet in Panik. Wenn ich mich nicht schnell entschied, 
glaubte er gewiß, daß ich eine Ausreißerin war. Dann 
konnte es sogar passieren, daß er den Polizisten zu sich 
winkte, und nichts wäre gräßlicher, peinlicher und 
erniedrigender gewesen, als in einem Polizeiwagen nach 


Farthy zurückgebracht zu werden, während Mama ihre 
Gäste begrüßte. 

»Dallas«, sagte ich eilig. Mir ging es nur darum, nach Texas 
zu kommen. Wenn ich erst einmal in ihrer Nähe war, 
konnte ich Großmama Jana anrufen. 

»Gut, Dallas«, sagte er. »Das Beste, was ich Ihnen anbieten 
kann, ist eine Fahrkarte nach Atlanta, und dort müssen Sie 
umsteigen. Dort werden Sie jedoch länger Aufenthalt 
haben, es sei denn, Sie nehmen den Zug morgen früh.« 
»Nein, mir macht der Aufenthalt nichts aus«, stammelte 
ich. 

»Nun gut. Eine Rückfahrkarte, nehme ich an?« 

»Nein«, entgegnete ich rasch. »Einfach.« 

»Erste Klasse, zweite Klasse oder Schlafwagen?« 

»Erste Klasse«, erwiderte ich. 

Er nickte und machte sich daran, meine Fahrkarte 
auszufüllen. »Das macht dann einhundertzweiundsechzig 
Dollar.« 

Einhundertzweiundsechzig! Somit blieb mir nicht mehr viel 
Geld für alles andere. Vielleicht hätte ich doch die zweite 
Klasse nehmen sollen, dachte ich, aber ich zahlte, ohne zu 
zögern. Ich wollte mir nicht anmerken lassen, daß ich nicht 
viel Geld für die Reise bei mir hatte. Er gab mir die 
Fahrkarte. 

»Sie fahren von Bahnsteig C ab, in circa fünfzehn Minuten. 
Das ist dort drüben rechts. Sie können den Bahnsteig nicht 
verfehlen.« 

»Danke.« Ich nahm meine Fahrkarte und machte mich auf 
den Weg. Als ich jetzt tatsächlich die Fahrkarte in der Hand 
hielt und mich auf den Weg zum Bahnsteig machte, wurde 
mir plötzlich erst wirklich bewußt, was ich tat. Mein Herz 
pochte so heftig, daß ich glaubte, ich würde ohnmächtig 
umfallen und Aufsehen erregen. 

Es gab kein Zurück, dachte ich, und nachdem der Zug 
ratternd in den Bahnhof eingefahren war, stieg ich ein, 
sobald die Türen geöffnet wurden. Ich fand schnell mein 


Abteil und setzte mich auf einen Fensterplatz. Dann hob ich 
meinen Koffer ins Gepäcknetz, setzte Angel dicht neben 
mich und wartete angespannt. Es war noch Platz für 
mindestens drei andere Leute, aber nur ein älterer Herr 
kam in mein Abteil. Er nickte mir zu, lächelte, setzte sich 
und fing augenblicklich an, Zeitung zu lesen. 

Endlich setzte sich der Zug in Bewegung. Mein Herz schlug 
im Takt der Räder, die sich auf den Schienen drehten. Der 
Bahnhof verschwand hinter uns, und wir schossen ins 
Zwielicht hinaus und fuhren nach Süden, fort von der 
einzigen Welt, die ich je gekannt hatte. 

»Ihre Fahrkarte, Miß«, sagte der Schaffner. Ich hielt sie 
fest umklammert und reichte sie ihm schnell. Er lochte sie 
und lächelte. Ich lehnte mich zurück und sah aus dem 
Fenster, als sich der Zug voranschlängelte und mich in die 
Tunnel der Dunkelheit und über die Berge neuen 
Horizonten entgegenbrachte Wir schienen in die 
hereinbrechende Nacht zu fahren, und die Dunkelheit 
kroch auf uns zu. Ich konnte vereinzelte Sterne sehen, die 
durch die Wolken funkelten. Sie waren mir nie ferner 
erschienen als jetzt. 

Der Zug fuhr und fuhr. Von Zeit zu Zeit sah ich die Lichter 
anderer Städte oder alleinstehender Häuser in der Ferne, 
und ein warmer gelber Schein drang durch die Fenster. In 
diesen Häusern saßen Familien zusammen beim 
Abendessen. Diese Kinder fühlten sich bei Eltern, die sie 
liebten, geborgen und in Sicherheit. Sie waren nicht so 
reich wie ich, und ihr Zuhause hätte man in einem kleinen 
Winkel von Farthinggale Manor unterbringen und dort 
gänzlich übersehen können, aber sie schliefen heute nacht 
in ihren eigenen Betten, und ihre Eltern gaben ihnen einen 
Gutenachtkuß. Mütter deckten kleine Kinder sorgsam zu. 
Väter küßten sie auf die Wangen oder auf die Stirn und 
versprachen ihnen einen noch schöneren oder 
glücklicheren nächsten Tag. 


Ich hatte niemanden, der mir einen glücklicheren oder 
schöneren Tag versprach, niemanden außer Angel. Sie und 
ich saßen da wie zwei Kinder, die sich verlaufen hatten und 
ins Unbekannte zogen. Wir waren müde und hungrig und 
fühlten uns jetzt schon reichlich einsam. Der Herr, der mir 
gegenübersaß, musterte mich zwar neu gierig, als ich 
Angel entschlossen auf meinen Schoß setzte, aber ich ließ 
sie dort sitzen und drückte sie fest an mich, als der Zug 
weiter rollte. Mein Entschluß stand fest. Es gab kein 
Zurück mehr, weder jetzt noch irgendwann. Bald ließ mich 
der monotone Rhythmus der Räder müde werden, und ich 
schlief ein. 


Mitten in der Nacht erwachte ich jäh. Es war dunkel im 
Abteil, aber die Lichter in den Gängen brannten, und daher 
konnte ich mich schnell wieder erinnern, wo ich war und 
was ich getan hatte. Der Herr mir gegenüber war mit der 
aufgeschlagenen Zeitung auf dem Schoß eingeschlafen. 
Sein Körper wankte mit den Bewegungen des Zugs von 
einer Seite auf die andere. Ich rollte mich wieder 
zusammen und schloß die Augen. Wenige Momente später 
war ich wieder eingeschlafen. 

In der ersten Morgendämmerung erwachte ich und sah auf 
Bauernhöfe und ebene Felder hinaus. Der ältere Herr war 
bereits wach. 

»Wie weit fahren Sie, Miß?« fragte er. 

»Bis Atlanta.« 

»Ich steige an der nächsten Station aus. Sie haben noch 
rund fünf Stunden vor sich. Sie können im Speisewagen 
frühstücken. Eine sehr hübsche Puppe«, sagte er und wies 
mit einer Kopfbewegung auf Angel. »Ich glaube nicht, daß 
ich schon einmal eine so schöne Puppe gesehen habe«, 
fügte er mit einem bewundernden Lächeln hinzu. 

»Danke.« 


»Sie fahren nach Hause?« 

Ich hielt es für besser, ja zu sagen. Auf gewisse Weise war 
ich vielleicht sogar auf dem Heimweg, dachte ich zu meiner 
Rechtfertigung. 

Er streckte sich. 

»Ich auch«, sagte er. »Ich bin fast einen Monat unterwegs 
gewesen. Ich bin Handlungsreisender, Schuhe für den 
Großhandel.« 

»Es muß hart für Sie sein, so lange von Ihrer Familie 
getrennt zu sein.« 

»Das kann man sagen. Es gibt nichts Schöneres, als nach 
Hause zu kommen. Meine Kinder sind natürlich alle schon 
erwachsen. Trotzdem freue ich mich. Wir haben fünf 
Enkel«, fügte er hinzu und lächelte voller Stolz. 

Ich lächelte zurück, und dann dachte ich daran, daß Mama 
auch bald ein Enkelkind haben würde, sich aber bestimmt 
nicht so darüber freute wie dieser Mann. Ihr Enkelkind war 
von ihrem neuen Ehemann gezeugt worden. Die krankhaft 
verzerrte und finstere Welt von Farthy würde mein Baby für 
alle Zeit verfolgen. Das war fast ein Grund, es nicht zu 
behalten. 

Aber vielleicht konnte ich eine andere Welt finden, eine 
Welt, die vollkommen anders als Farthy war, und vielleicht 
konnte ich mein Kind in diese Welt mitnehmen. Könnte ich 
es doch nur, könnte ich es doch nur, könnte ich es doch nur. 
Zum Rhythmus der Räder sagte ich es immer wieder vor 
mich hin wie ein stummes Gebet. Dann lehnte sich mein 
Magen vor Hunger auf. 

»Ich denke, ich sollte etwas frühstücken«, meinte ich und 
stand auf. 

»Ich kann auf Ihre Puppe aufpassen«, bot sich der Herr an. 
»O nein, Sir. Wohin ich auch gehe, ich nehme sie immer 
mit«, sagte ich. »Und außerdem ist sie genauso hungrig 
wie ich.« 

Er lachte, und ich ging, um den Speisewagen zu suchen. 


Der Mann war schon ausgestiegen, als ich zurückkam. Die 
nächsten dreieinhalb Stunden verbrachte ich allein und sah 
aus dem Fenster. Als ich die Durchsage hört, daß wir in 
Kürze Atlanta erreichten, fing mein Herz wieder an zu 
pochen. Die erste Etappe meiner langen, traurigen Reise 
war vorüber. Ich war weit weg von Farthy, und inzwischen 
war Mama mit Sicherheit außer sich vor Wut. Ich fragte 
mich, was sie unternehmen würde. Ob sie die Polizei 
verständigte, oder hatte sie Angst vor einem Skandal? 
Versuchte sie, mit Tony in Europa Kontakt aufzunehmen? 
Eins war sicher, dachte ich, sie würde ihre 
Wohltätigkeitsveranstaltung auf Farthy nicht abbrechen. 
Niemand, der zu Besuch kam, hätte ihrem Gesicht ansehen 
können, daß etwas nicht stimmte, und sie hatte sicherlich 
das Personal angewiesen, niemandem gegenüber auch nur 
ein Wort über die Ereignisse zu erwähnen. 


Ich blieb einen Moment lang auf dem Bahnsteig stehen und 
las alle Schilder, die den Fahrgästen Auskunft darüber 
gaben, wo sie welche Anschlüsse bekamen. Der Bahnhof 
von Atlanta war größer als der in Boston, und es schienen 
riesige Menschenmengen durch die Gegend zu eilen. Ich 
fand einen Informationsschalter in der großen 
Schalterhalle und zeigte der jungen Frau, die dort saß, 
meine Fahrkarte. 

»Sie müssen dort drüben nach links abbiegen und dann 
gleich wieder nach rechts. Sie werden die Schilder sehen, 
aber Ihr Zug fährt nicht vor acht Uhr heute abend ab.« 

Ich kaufte mir eine Illustrierte, bevor ich auf den richtigen 
Bahnsteig ging. Er war wesentlich breiter und länger als 
der Bahnsteig in Boston. Gleich rechts daneben war ein 
kleiner Wartesaal, und ich ging direkt darauf zu und setzte 
mich ziemlich weit hinten auf eine Bank. Dann zählte ich 
mein Geld. Ich hatte nicht mehr viel übrig und hoffte, daß 
es noch für ein Mittag- und ein Abendessen ausreichte. 


»Ich wette, daß ich einen der Eindollarscheine in einen 
Fünfdollarschein verwandeln kann«, sagte jemand, und als 
ich aufblickte, sah ich in die leuchtendsten schwarzen 
Augen, die ich je gesehen hatte. Der junge Mann, der vor 
mir stand, hatte dichtes dunkles Haar, das wie Ebenholz 
schimmerte, und seine Haut war gebräunt. Er war groß, 
sah gut aus und hatte breite Schultern, die die Nähte 
seines dünnen, kurzärmeligen Hemds zu sprengen 
schienen. 

»Wie bitte?« 

»Du brauchst mir nur einen dieser Dollarscheine einen 
Moment lang anzuvertrauen, und dann zeige ich es dir«, 
sagte er und setzte sich neben mich. Ich weiß nicht, warum 
ich es tat, aber ich reichte diesem Jungen einen meiner 
wertvollen Dollarscheine. Ich wußte, daß arglose Reisende, 
insbesondere junge Mädchen wie ich, Opfer von 
Schwindlern und Gaunern werden konnten. Aber er gefiel 
mir. 

Soweit ich sehen konnte, hatte er nichts in den Händen, 
und er hatte auch keine langen Ärmel, unter denen er 
etwas verbergen konnte. Er faltete meinen Dollar vor 
meinen Augen sorgsam, sooft es ging. Dann schloß er die 
Hand darum und drehte sie um, und ich konnte nur noch 
seine geschlossene Faust von oben sehen. Er hielt sie vor 
mich hin und lächelte. 

»So, und jetzt berühre meine Hand«, forderte er. Seine 
Augen funkelten vergnügt. 

»Ich soll deine Hand berühren?« Er nickte. Ich legte einen 
Finger auf den Knöchel seines Mittelfingers und zog ihn 
schnell wieder zurück. Er lachte. 

»Du wirst dir die Finger schon nicht verbrennen, aber es 
hat genügt«, sagte er und drehte seine Hand um. Die 
Handfläche wies jetzt wieder nach oben. Dann faltete er 
vor meinen Augen den Schein auseinander, und es stimmte 
wahrhaftig - es war ein Fünfdollarschein! 


»Wie hast du das gemacht?« fragte ich mit aufgerissenen 
Augen. 

Er zuckte mit den Achseln. »Zauberei, was sonst? 
Jedenfalls hat es geklappt, und jetzt nimm deine fünf 
Dollar«, sagte er und reichte mir den Schein. »So, wie du 
dein Geld bis auf den letzten Penny gezählt hast, sieht es 
ganz danach aus, als könntest du vier Dollar mehr 
gebrauchen«g, sagte er. 

»Ach, ja?« Mein Gesicht wurde glutrot. »Ich bin es 
jedenfalls nicht gewöhnt, Geld von Fremden anzunehmen, 
noch nicht einmal Zaubergeld«, erwiderte ich und drückte 
ihm den Fünf dollarschein wieder in die Hand. 

»Na gut, dann bin ich eben kein Fremder«, sagte er. Er 
lehnte sich zurück und hielt die Hände mit den 
Handflächen nach oben vor sich hin. »Ich heiße Thomas 
Luke Casteel, aber so ziemlich alle nennen mich einfach 
Luke. Und wer bist du?« Er hielt mir die Hand hin. 

Ich starrte ihn an und wußte nicht, ob ich lachen oder 
aufstehen und weggehen sollte. Er sah zu gut aus, um ein 
Betrüger zu sein, fand ich; oder besser gesagt, ich hoffte 
es. 

»Leigh van Voreen.« Ich drückte ihm die Hand. 

»Siehst du, jetzt sind wir keine Fremden mehr, und du 
kannst das Zaubergeld behalten.« 

»Ich brauche es wirklich nicht. Ich habe genug, um mein 
Ziel zu erreichen. Ich bestehe darauf, daß du den Schein 
wieder in meinen Dollar zurückverwandelst.« 

Er lachte. »Den Zauber mit dem man das Geld 
zurückverwandelt, kenne ich nicht. Tut mir leid.« 

»Es ist sehr dumm von dir, dein Geld zu verschenken.« 

Er zuckte mit den Achseln. »Wie gewonnen, so zerronnen. 
Außerdem war es weit mehr als vier Dollar wert, dein 
Gesicht zu sehen, als ich dir meinen Trick vorgeführt 
habe«, sagte er und sah mich fest an. Ich spürte, wie ich 
errötete. 

»Bist du ein Zauberer?« 


»Eigentlich nicht. Ich habe hier in der Nähe in einem 
Zirkus gearbeitet, und von den Zirkusleuten habe ich viele 
Tricks gelernt. Es ist phantastisch, solche Leute zu kennen. 
Sie halten zusammen und gehen gemeinsam durch dick 
und dünn. Sie sind unglaublich hilfsbereit, und manche von 
ihnen sind schon um die ganze Welt gereist und wissen 
sehr viel. Einfach dazusitzen und ihnen zuzuhören, wenn 
sie miteinander reden - da kann man viel lernen. Wissen 
und Erfahrung sind die Dinge, die einen älter machen«, 
fügte er stolz hinzu. 

»Du siehst nicht allzu alt aus.« 

»Ich bin siebzehn. Aber allzu alt scheinst du auch nicht zu 
sein.« 

»Ich bin fast vierzehn.« 

»Na, dann sind wir ja nicht viel älter als Romeo und Julia«, 
sagte er. »Die Herzogin hat mir von ihnen erzählt. Sie war 
in Europa Schauspielerin. Jetzt tritt sie in der 
Messerwerfernummer mit ihrem Mann auf.« 

»Soll das heißen, daß sie dasteht, während er Messer dicht 
neben sie wirft?« 

»Ja.« 

»Das könnte ich nie. Und was wäre, wenn ihr Mann wütend 
auf sie wäre?« fragte ich. 

Luke lachte wieder. »Darüber werden in allen Zelten Witze 
gemacht. Es ist nicht so gefährlich, wie es aussieht. Es ist 
eine reine Frage der Technik wie bei fast allen anderen 
Zirkusnummern auch, aber genau das ist es, was ich am 
Zirkus liebe - die Illusionen, die Scheinwelt, die 
Spannung.« 

»Das klingt, als könnte es Spaß machen. Was tust du dort?« 
»Ich habe nur nebenher dort gearbeitet, weil ich einfach 
dabeisein wollte. Ich will eines Tages Kundenfänger für 
einen Zirkus werden, du weißt schon, der Mann, der die 
Leute anlockt.« Er sprang auf und rief: »Kommt, ihr Leute, 
hereinspaziert zur größten Schau der Welt. Wir haben 
einäugige Riesen, eine Schlangenfrau, die bärtige Dame, 


Boris, den Löwenbändiger, die tollsten Akrobaten und 
Trapezkünstler!« zählte er auf, als stünde er auf einem 
Podest. Leute, die in der Nähe saßen, drehten sich zu uns 
um, aber es schien ihn nicht zu stören, daß er die 
Aufmerksamkeit auf sich zog. 

»Wie mache ich das?« 

»Ausgezeichnet.« 

»Danke, ich übe ständig, aber es ist schwer, denn da, wo 
ich herkomme, wissen die Leute nicht viel über den Zirkus. 
Sie wissen überhaupt ziemlich wenig«, sagte er betrübt. 
»Woher kommst du?« 

»Aus einer Gegend in West-Virginia, die man unter dem 
Namen >The Willies< kennt. Das ist in den Bergen oberhalb 
von Winnerrow«, erklärte er, und ich merkte, daß er eine 
tiefe Zuneigung zu seiner Heimat hatte. »Wenn man lange 
genug in den Bergen lebt, bekommt man einfach Zustände 
- vor allem wenn die Wölfe heulen und die Luchse schreien. 
Dort oben streifen wilde Tiere durch die Gegend. Man muß 
gut auf seine Welpen aufpassen«, fügte er hinzu und lachte. 
»So, wie du das sagst, klingt es nicht sehr verlockend. Kein 
Wunder, daß du fortgegangen bist, um im Zirkus zu 
arbeiten.« 

»Nein, das war nur Spaß. So schlimm ist es dort gar nicht. 
Eigentlich vermisse ich sogar die Ruhe und den Frieden 
der Wälder. Die meiste Zeit hört man nur die Vögel singen 
oder das Rauschen eines kristallklaren Gebirgsbachs in der 
Nähe. Und die Gerüche fehlen mir - das saftige grüne Laub 
im Sommer die Fichtennadeln, die wildwachsenden 
Blumen. Es ist schon toll, Eichhörnchen aus der Nähe zu 
sehen, und wenn morgens die Sonne aufgeht und ihren 
Kopf über die Berge hebt oder durch die Bäume lugt, dann 
fühlt man sich... ich weiß es nicht... lebendig, nehme ich 
an.« 

»Und jetzt stellst du es einfach herrlich hin«, sagte ich. 
»Was von beidem stimmt?« 

»Beides. So, und wohin fährst du?« 


»Ich fahre nach Texas«, sagte ich. »Fullerton, Texas. Ich 
will zu meiner Großmutter.« 

»Ach? Und wo kommst du her?« 

»Aus Boston und Cape Cod.« 

»Wie kannst du von zwei Orten kommen’”« fragte er. Ich 
lachte, doch das schien ihn zu verletzen. Ich merkte, daß er 
ein sehr sensibler junger Mann war, der nicht für dumm 
gehalten werden wollte. 

»Meine Familie ist an mehreren Orten zu Hause«, erzählte 
ich. »Ich bin in Boston aufgewachsen, aber ich habe 
außerhalb von Boston gewohnt.« 

Er nickte. »Klingt, als hättest du recht.« 

»Was soll das heißen?« 

»Du hast es nicht nötig, daß ich deinen Einer in einen 
Fünfer verwandle«, sagte er verdrossen. Ich starrte ihn 
einen Moment lang an und schüttelte dann den Kopf. 
»Doch, ich kann ihn gut gebrauchen«, gestand ich. 

Seine Augen drückten Interesse aus. »Wieso?« 

»Ich habe nicht genug Geld mitgenommen, als ich 
weggegangen bin. Ich hatte keine Ahnung, wieviel eine 
Fahrkarte kostet.« 

Er nickte nachdenklich. »Wahrscheinlich bist du überstürzt 
abgereist. Stimmt das?« fragte er, doch ich schaute ihn 
nicht an. »Sag mal, was ist das, was du so fest an dich 
preßt?« Er beugte sich vor, um Angel besser sehen zu 
können. »Eine Puppe!« rief er erstaunt. 

Meine Augen sprühten Funken. »Das ist nicht einfach 
irgendeine Puppe; es ist eine ganz besondere Puppe, ein 
Sammlerstück. Es ist ein Kunstwerk«, sagte ich mit 
scharfer Stimme. 

»Ach so, ich verstehe. Entschuldige, bitte. Darf ich sie mir 
mal genauer ansehen? Ich verspreche dir auch, daß ich 
vorsichtig mit ihr umgehe.« 

Ich sah ihn fest an. Er machte einen so aufrichtigen 
Eindruck, daß ich ihm Angel reichte. Er nahm sie behutsam 


entgegen und betrachtete ihr Gesicht. Dann pfiff er durch 
die Zähne. 

»Du hast recht. Das ist wirklich ein Kunstwerk. Ich habe 
noch nie eine Puppe gesehen, die so liebevoll bis in alle 
Einzelheiten gearbeitet ist.« Er ließ sie sinken und 
musterte mich. Dann sah er die Puppe wieder an. »Warte 
mal. Diese Puppe sieht dir sehr ähnlich.« 

»Das soll sie auch«, erwiderte ich und nahm sie behutsam 
an mich. »Ich... ich habe dafür Modell gestanden.« 

»Ach, das ist ja wirklich etwas ganz Besonderes, und auch 
die Kleider scheinen ziemlich fein zu sein.« 

»Das sind sie auch.« 

»Na, das erklärt doch, warum du dich an deine Puppe 
klammerst, als hinge dein Leben davon ab.« 

»Ich klammere mich nicht an sie, als ginge es um mein 
Leben«, versetzte ich. 

Er lachte wieder. Wenn er lächelte, trat ein warmer Glanz 
in seine Augen. Nichts an seinem Lächeln war höhnisch, 
anzüglich oder gekünstelt; es ließ sich nicht mit Tonys 
hämischem Spott vergleichen. Lukes Lächeln wärmte mich 
und gab mir ein Gefühl von Sicherheit. 

»Ich wollte dich doch nur aufziehen. Und wohin mußt du 
von hier aus fahren?« 

»Nach Texas. Dallas.« 

»Das ist noch weit. Wann fährt dein Zug ab?« 

»Leider erst um acht Uhr abends.« 

»Um acht Uhr abends! Das sind ja noch endlose Stunden. 
Du kannst doch nicht die ganze Zeit hier sitzen bleiben. 
Hier ist es staubig und schmutzig und laut. Kennst du denn 
niemanden in Atlanta?« Ich schüttelte den Kopf, und er 
dachte einen Moment nach. »Hättest du Lust, dir den 
Zirkus anzusehen? Ich kann dich umsonst reinbringen. Die 
Zeit würde schneller vergehen, und später kann ich dich 
wieder zum Bahnhof bringen.« 

»Ich weiß nicht so recht. Ich...« 

»Warst du je in einem Zirkus?« 


Ich dachte nach. Als kleines Mädchen war ich einmal in 
Europa im Zirkus gewesen, aber ich konnte mich kaum 
noch daran erinnern. 

»Nein«, sagte ich. 

»Dann ist die Sache doch entschieden«, rief Luke und 
schlug die Hände zusammen. »Komm schon.« Er griff nach 
meinem Koffer. Ich blieb sitzen. »Komm schon, ich tue dir 
nichts, und es wird dir Spaß machen.« 

Ich überlegte mir sein Angebot. Ich mußte wirklich noch 
schrecklich lange warten, und er sah nett aus und war so 
freundlich. Warum denn nicht? entschied ich und stand auf. 
»Prima. Ich habe gerade einen Freund zum Bahnhof 
gebracht und wollte mich eben auf den Rückweg machen«, 
erklärte er mir, als er mich aus dem Bahnhof führte. »Der 
Zirkus ist nicht weit von hier. Er bleibt nur noch zwei Tage 
hier und zieht dann weiter nach Jacksonville.« 

»Das klingt, als würdet ihr viel herumreisen«, bemerkte 
ich. Er schritt zielstrebig und selbstsicher durch den 
Bahnhof. Ich bewunderte ihn dafür, daß er in seinem Alter 
schon so selbstbewußt war. Ganz anders als Joshua. Als wir 
aus dem Bahnhof kamen, führte er mich auf den Parkplatz 
und deutete auf einen zerbeulten hellbraunen Kleinlaster. 
»Das ist mein Rolls-Royce«, sagte er. »Toll ist er nicht, aber 
er bringt mich überall hin. Ich wette, du bist schickere 
Fahrzeuge gewöhnt«, fügte er hinzu und zwinkerte. 

Ich gab keine Antwort. Er hielt mir die Tür auf, und ich 
stieg ein. Auf dem Boden lagen drei leere Bierflaschen. Er 
hob sie schnell auf und warf sie auf die Ladefläche. Der Sitz 
hatte Risse, und am Armaturenbrett baumelten lose 
Drähte. Er stieg ein und ließ den Motor an. Er stotterte und 
starb gleich darauf ab. »Komm schon, Lulu Belle, du 
solltest unseren Fahrgast beeindrucken und nicht so stur 
sein. Wie die meisten Frauen«, lachte er, »ist sie launisch.« 
»Männer sind genauso launisch«, gab ich zurück. 

Der Laster sprang an, und wir fuhren zum Zirkus. 

»Hat deine Familie mit dem Zirkus zu tun?« fragte ich ihn. 


»Meine Familie?« Er lachte wieder. »Himmel, nein. Mein 
Daddy war die meiste Zeit seines Lebens so eine Art 
Farmer und Schwarzbrenner Ma ist eine hartarbeitende 
Frau. Sie hat sechs von meiner Sorte großgezogen, und ich 
fürchte, das ist nicht spurlos an ihr vorübergegangen«, 
sagte er, und sein Gesicht wurde sanft und traurig. »Du 
weißt ja, wie man so schön sagt: Entscheidend ist nicht, 
wie weit man gereist ist, sondern wie schlecht die Straße 
war.« 

»Sechs Kinder sind eine ganze Menge. Wie viele Buben und 
wie viele Mädchen?« 

»Alles Buben, und das hat ihr Leben noch härter gemacht, 
nehme ich an. Sie hatte nie eine Tochter, die ihr bei der 
Hausarbeit geholfen hätte.« 

»Wo sind deine Brüder?« 

»Sie sind weit verstreut. Zwei sind schon auf Abwege 
geraten. Ehe ich von zu Hause fortgegangen bin, haben wir 
gehört, daß Jeff und Landon wegen Ladendiebstahls im 
Gefängnis sitzen.« 

»Das tut mir leid«, murmelte ich. Ich hatte nie jemanden 
kennengelernt, dessen Brüder oder nahe Verwandte 
Verbrecher waren. Unwillkürlich fürchtete ich mich und 
fragte mich jetzt doch, ob es nicht ein Fehler gewesen war, 
mit ihm in den Lastwagen zu steigen. 

»Ja, Mama hat es hart getroffen«, sagte er kopfschüttelnd. 
»Was ist ein Schwarz... Schwarz...« 

»Ein Schwarzbrenner? Junge, Junge, das klingt ja, als 
hättest du hinter hohen, dicken Mauern gelebt. 
Schwarzbrenner brennen Whisky, sie stellen ihn illegal her 
und verkaufen ihn unter der Hand. Sie haben ihre eigenen, 
selbstgebastelten Destillierapparate und produzieren 
diesen billigen Whisky, den sie dann überall verkaufen. Die 
meiste Zeit macht ihnen niemand Ärger, aber ab und zu 
kommt es vor, daß jemand vom Staat auftaucht. Ma paßt es 
nicht, daß Pa Whisky brennt, und daher tut er es heute 
kaum noch. In der letzten Zeit hat er seltsame Arbeiten 


angenommen, als Mädchen für alles. Er ist handwerklich 
sehr geschickt, ein guter Zimmermann. Wenn wir schon 
von Puppen und so was sprechen, du solltest mal die 
Holzfiguren sehen, die er schnitzt, wenn er Lust dazu hat. 
Er kann doch wirklich Stunden über Stunden auf unserer 
Veranda sitzen und an einem blöden Stück Holz 
rumschnitzen, und hinterher ist es dann ein Karnickel oder 
ein Eichhörnchen und sieht so echt aus, daß man meint, es 
könnte ihm jeden Moment aus der Hand springen.« 

Ich lachte. Er hatte eine so bildhafte Ausdrucksweise, und 
doch klang alles so wahr, so realistisch und so aufrichtig. 
Ich mochte ihn, und in gewisser Weise beneidete ich ihn um 
das Leben, das er geführt hatte, und um die einfache Welt, 
in der er aufgewachsen war. 

Er bog ein paarmal ab, und bald sah ich die 
orangefarbenen Zirkuszelte vor uns aufragen. 
Menschenscharen gingen ein und aus. Luke winkte einem 
Mann zu, der den Verkehr regelte, und dann kehrte er um, 
damit er durch eine Lücke in der Absperrung fahren 
konnte, die aus Pflöcken und Seilen bestand. Wir holperten 
über das Feld und kamen an den Elefanten vorbei, die uns 
mit wenig Interesse musterten, und dann hielt Luke hinter 
einem der kleineren Zelte an. 

»Ich arbeite hier«, erklärte Luke. »Ich füttere die Tiere und 
reibe sie trocken. Das ist nicht der tollste Job, aber er gibt 
mir die Möglichkeit, beim Zirkus zu sein. Komm. Wir 
können deinen Koffer und deine Puppe ins Zelt bringen. Ich 
habe eine Matratze in der Ecke liegen. Das ist mein Platz. 
Dort macht sich niemand an deinen Sachen zu schaffen.« 
Er bemerkte mein Zögern und fügte hinzu: »Ein Gutes an 
den Zirkusleuten ist, daß sie sich niemals bestehlen. Das 
mag ich an ihnen - ihre moralischen Grundsätze. Das 
funktioniert viel besser als in der übrigen Welt.« 

Ich stieg aus und folgte ihm ins Zelt. Dort standen Eimer 
und Reinigungsgeräte, Futtersäcke, Leinen und andere 


Gerätschaften. Ganz hinten lag eine alte Matratze auf 
einem Polster aus Heu. Das mußte sein Lager sein. 

»Hier schlafe ich«, erklärte er. »Das sind meine Sachen.« 
Er deutete auf einen Rucksack. »Warum packst du deine 
Puppe nicht in deinen Koffer und läßt ihn gleich neben 
meinem Rucksack stehen?« 

Ich nickte und öffnete meinen Koffer. Er stand neben mir 
und sah auf mich herunter als ich Angel sorgsam 
einwickelte und sie in den Koffer legte. Dann schloß ich den 
Koffer wieder, und er stellte ihn neben seinen Rucksack. 
»So. Und jetzt laß uns unseren Spaß haben«, sagte er. Ich 
ging mit ihm aus dem Zelt und folgte ihm zu den Buden, die 
wie auf einem Volksfest aufgebaut worden waren. Dort 
konnte man Eßbares kaufen, aber man konnte auch spielen 
und reiten. Es war ein wunderbarer Tag für ein Volksfest 
und einen Zirkusbesuch. Es waren gerade so viele Wolken 
am Himmel, daß die Sonne nicht heiß herunterbrannte, und 
doch war es warm, und ein lauer Wind wehte. Alle kannten 
Luke, und als ich sah, wie sie ihm zuwinkten und ihn 
begrüßten, wußte ich, daß sie ihn sehr gern hatten. 

Sobald wir auf dem Rummelplatz angekommen waren, 
überredete er mich, mit ihm Riesenrad zu fahren. Es war 
zwar kein allzu großes, aber als wir oben angekommen 
waren, hatten wir einen wunderbaren Ausblick auf Atlanta. 
Die Kabine schaukelte hin und her, und mir blieb die Luft 
weg. Ich quietschte vor Freude, und Luke lachte und legte 
seinen Arm um meine Schultern. Ich fühlte mich geborgen 
in seinen starken Armen. 

»Möchtest du ein Bier?« fragte er, nachdem wir 
ausgestiegen waren. »Ich kann es umsonst bekommen.« Er 
zwinkerte mir zu. Dabei wies er auf den jungen Mann, der 
den Ausschank betrieb. 

»Nein, danke«, erwiderte ich. Er brachte mir eine 
Limonade mit. 

Anschließend versuchte er sein Glück im Pfeilwerfen. Er 
war sehr verärgert, als er nichts gewann. 


»Probier etwas anderes«, riet ich ihm. »Mein Vater hat 
immer wieder zu mir gesagt, wenn etwas einfach nicht 
klappen will, soll man es eine Zeitlang bleiben lassen und 
etwas anderes tun.« 

Er nickte nachdenklich. »Du hast recht, Leigh. Manchmal 
kann ich hartnäckig und dumm sein, und dann verspiele ich 
in meiner Wut alles. Es ist schön, einen vernünftigen 
Menschen bei sich zu haben«, sagte er und schaute mich 
zärtlich an. In diesem Moment verhallte jeder Laut um 
mich herum, als würden nur wir auf dieser Welt existieren. 
»Komm«, drängte er und nahm aufgeregt meine Hand, um 
mich weiterzuziehen. Wir blieben bei einem Ballspiel 
stehen. Es ging darum, drei Milchflaschen von einem Korb 
zu werfen. Für einen Vierteldollar bekam man zwei Wurf. 
Luke nahm die Bälle entgegen und holte aus. Dann drehte 
er sich zu mir um. 

»Faß sie an, damit sie mir Glück bringen«, bat er und 
reichte mir den ersten Ball. 

»Ich bringe im allgemeinen kein Glück«, entgegnete ich. 
»Mir wirst du Glück bringen«, beharrte er. Es tat mir gut, 
wie er das sagte. Ich nahm den Ball in die Hand, dann warf 
er damit. Er traf die Flaschen so gekonnt, daß alle drei vom 
Korb fielen. 

»Ein Sieger!« rief der Mann, der an dem Stand arbeitete. 
Dann griff er hinter sich und holte einen dicken, kleinen 
schwarzen Teddybären vom Regal und reichte ihn Luke. 
»Für dich«, sagte er und drückte ihn mir in die Hand. »Er 
ist zwar nicht so schön wie deine Puppe, aber vielleicht 
bringt er dir Glück.« 

»Er ist sehr hübsch und süß«, sagte ich und drückte den 
weichen Bären an meine Wange. »Mir gefällt er. Danke, 
Luke.« 

Er lächelte und führte mich weiter. Er kaufte einen riesigen 
Hot Dog und ließ ihn mit allen erdenklichen Saucen 
garnieren. Wir machten uns darüber her. Es machte Spaß, 
von beiden Seiten gleichzeitig zu essen. Unsere Nasen 


stießen aneinander, als wir in der Mitte ankamen, und wir 
kicherten. 

»Ich muß noch die Elefanten füttern«, sagte er. »Und dann 
können wir ins Zelt und uns die Clowns und Akrobaten und 
alle Zirkusnummern ansehen, okay?« 

»Ja, klar.« Ich folgte ihm vom Rummelplatz. Er fand eine 
Holzkiste, auf die ich mich setzen konnte, um ihm bei der 
Arbeit zuzusehen. Er zog sein Hemd aus und griff nach der 
Mistgabel. Die Sonne schimmerte auf seinem glatten, 
muskulösen Rücken. Er hatte breite Schultern, die sich 
anspannten und seine Kraft deutlich zeigten, als er große 
Heuballen hochhob und sie vor den Elefanten ablegte. Er 
arbeitete direkt neben ihnen, neben diesen gewaltigen 
Beinen, von dem jedes einzelne einen Menschen hätte 
tottreten können, und er stand nur wenige Zentimeter von 
ihren dicken, muskulösen Rüsseln entfernt, aber er schien 
sich nicht zu fürchten, und die Elefanten achteten sorgsam 
darauf, ihn nicht anzurempeln. Nachdem er ihnen das 
Futter vorgesetzt hatte, füllte er große Eimer mit Wasser 
und stellte jedem Tier einen hin. Sie tauchten ihre Rüssel 
hinein. Es war ein komischer Anblick, und ich mußte 
unwillkürlich lachen. 

»Sind das nicht wunderschöne Geschöpfe?« fragte mich 
Luke, als er fertig war. »Sie sind so groß und kräftig und 
doch so sanftmütig. Wenn die Menschen ihre Kräfte 
besäßen, würden sie nur ständig aufeinander einprügeln«, 
fügte er bitter hinzu. »Nun ja. Ich wasche mich schnell, und 
dann gehen wir in den Zirkus. Alles in Ordnung mit dir?« 
»Ja, bestens«, sagte ich und drückte meinen weichen 
Teddybären immer noch an mich. 

»Den kannst du auch bei deinem Koffer lassen«, sagte er. 
»Wenn du willst.« 

»Einverstanden.« Ich ging ins Zelt und legte das Stofftier 
zu meinem Koffer. Als ich wieder herauskam, sah ich Luke 
drüben an einem Wasserhahn stehen. Er hielt sich einen 
Schlauch über den Kopf und ließ sich das Wasser über Kopf 


und Oberkörper laufen. Er trocknete sich gründlich ab und 
kam dann zurück. 

»Ich will mir nur noch schnell das Haar kämmen«, sagte er. 
»Ich muß mich schon herrichten, wenn ich mit einer so 
schönen Frau zusammen bin.« Er lächelte zwar bei diesen 
Worten, aber ich merkte trotzdem, daß er es ernst meinte, 
und das ließ mein Herz schneller schlagen. Er ging ins Zelt 
und kam mit ordentlich frisiertem Haar wieder heraus. Es 
war so dicht und hatte diesen Ebenholzschimmer, daß ich 
am liebsten mit der Hand darüber gestrichen hätte. 

»Bereit, Mylady?« fragte er und reichte mir seinen Arm. 
»Ja.« Ich hängte mich bei ihm ein, und wir gingen zum 
Zirkuszelt. Wir konnten den Ausrufer hören, der die Menge 
in die nächste Vorstellung locken wollte, und Lukes Augen 
strahlten. Als wir uns in die Schlange stellten, die sich vor 
dem Einlaß gebildet hatte, spürte ich, wie die Spannung 
zunahm. Kinder lachten aufgeregt, und auch ihre Eltern 
wirkten lebhaft und fröhlich in ihrer Vorfreude. 

Der Kartenkontrolleur nickte Luke nur zu, und wir konnten 
hineingehen. Er zog mich zu den Plätzen, die er für die 
besten von allen hielt. Als wir saßen, kaufte er Erdnüsse 
und für mich eine Limonade, für sich ein Bier. 

Ich wandte mich der Manege zu. Die Musik hatte 
eingesetzt, und die Clowns fielen herein. Sie ohrfeigten 
sich und stolperten übereinander, spritzten sich 
gegenseitig mit Wasserpistolen an und ließen sich Ballons, 
die mit Wasser gefüllt waren, auf die Köpfe fallen. 

Während die Clowns noch miteinander spaßten, führte ein 
junges Mädchen, das gewiß nicht älter als ich war und ein 
goldenes Kostüm trug, auf dem bunte Pailletten in allen 
Farben glitzerten, auf einem Schwebebalken akrobatische 
Kunststücke vor, schlug Purzelbäume, stand auf den 
Händen oder auf dem Kopf, machte Saltos vorwärts und 
rückwärts und raubte dem Publikum den Atem. Der 
Ansager kündigte eine Zirkusnummer nach der anderen an: 
Jongleure, Zauberer, Parterreakrobaten. 


Ein Trommelwirbel ertönte, und zwei gutaussehende 
Männer und eine wunderschöne Frau kamen mitten in das 
Zelt gelaufen, verbeugten sich und kletterten dann an 
Seilen unter die Zirkuskuppel. Mein Herz schlug vor 
Spannung schneller. Wohin ich auch schaute, es gab überall 
etwas zu sehen. Als ich mich zu Luke umdrehte, merkte ich, 
daß er mich die ganze Zeit anschaute. 

»Es ist aufregend, nicht wahr?« sagte er. »Verstehst du 
jetzt, warum ich den Zirkus liebe?« 

»O ja. Es ist wundervoll.« 

»Das ist erst der Anfang«, meinte er. »Wir werden uns das 
Programm ganz ansehen.« 

Er verschlang seine Finger mit den meinen und hielt sachte 
meine Hand. Ich hatte nichts dagegen - im Gegenteil, es 
war mir äußerst angenehm. Die Musik und das Gelächter, 
die spektakulären Auftritte und das ständige Plaudern über 
die einzelnen Nummern, der Applaus und die Spannung, 
die in der Luft hing, ließen Stunden zu Minuten und 
Minuten zu Sekunden werden. Ich verlor jedes Gefühl für 
Zeit und Raum. Solange ich dort im Zirkus saß, dachte ich 
noch nicht einmal an meine Lage und daran, daß ich von zu 
Hause fortgelaufen war. Es war, als hätte die Welt 
aufgehört sich zu drehen. 

In der Pause kauften wir Hamburger und Pommes frites in 
Tüten. Dann aßen wir Eis am Stiel mit Karamel und 
Mandelsplittern. Luke bezahlte ständig alles, obwohl ich 
ihm anbot, einen Teil meines Geldes dafür auszugeben. 

»Du hast doch nur Zaubergeld«, lachte er. »Das wäre 
unfair. Sobald du es den Verkäufern gibst, löst es sich in 
ihren Händen auf und verschwindet.« 

»Luke, ich kann nicht zulassen, daß du alles bezahlst. Du 
arbeitest so hart für dein Geld.« 

»Mir macht das nichts aus. Es gibt nicht viel, wofür ich 
mein Geld ausgeben könnte, und ich hatte noch nie 
Gelegenheit, es für jemanden auszugeben, der so schön 
und so nett ist wie du, Leigh«, sagte er. Wir hielten uns 


wieder an den Händen. Einen Moment lang brachte ich 
kein Wort heraus. Obwohl wir im Zirkuszelt saßen und von 
Hunderten von Menschen umgeben waren, hatte ich 
wieder das Gefühl, daß wir ganz allein waren. Bevor ich 
begriff, was geschah, beugte er sich zu mir vor und gab mir 
einen schnellen Kuß auf die Lippen. 

»Entschuldige«, sagte er. »Ich war so fasziniert, daß ich... 
ich... ich konnte es einfach nicht lassen«, stammelte er. 

»Es ist schon gut.« Ich wandte mich wieder der Manege zu, 
aber mein Herz klopfte so heftig, daß ich glaubte, man 
könne es über das Gelächter und Getöse um uns herum 
hören. Luke schwieg, aber ab und zu sahen wir uns an und 
lächelten. 

Erst nach der Abschlußnummer der Vorstellung dachte ich 
wieder an die Zeit. Ich schaute auf meine Armbanduhr und 
erschrak. 

»Luke, sieh doch nur, wie spät es ist! Ich werde meinen Zug 
verpassen!« 

»Mach dir keine Sorgen«, sagte er, aber er war auch 
erschrocken. Wir versuchten, rasch das Zelt zu verlassen, 
doch die Menschenmenge war dicht, und die Leute 
drängten sich an allen Ausgängen. Uns blieb nichts anderes 
übrig, als abzuwarten, bis wir an der Reihe waren. Sobald 
wir aus dem Zelt kamen, rannten wir über das Gelände zu 
Lukes Zelt. Luke sauste hinein und kam mit meinem Koffer 
und dem Teddy in der Hand wieder heraus. Dann stiegen 
wir in seinen Lastwagen. 

Er sprang nicht an. Er versuchte es immer wieder. Er 
schlug wütend auf das Armaturenbrett und stieg aus, um 
die Motorhaube zu Öffnen und sich am Motor zu schaffen zu 
machen. Es dauerte eine Weile, aber endlich gelang es ihm, 
den Wagen anzulassen, und wir fuhren zum Bahnhof. 
Keiner von uns beiden sagte ein Wort; wir dachten beide 
viel zu sehr an die Zeit und die Fahrt. Es herrschte dichter 
Verkehr auf den Straßen, und die Wagen, die auf die 
Schnellstraßen einbiegen wollten, stauten sich. Luke 


fluchte, und entschuldigte sich sofort bei mir. Ich bemühte 
mich, ihn zu beruhigen. Er tat sein Bestes und fädelte sich 
laufend von einer Spur in die andere ein. 

Als wir auf den Parkplatz fuhren, blieben mir noch weniger 
als fünf Minuten. Luke konnte keine Parklücke finden. 
Schließlich hielt er den Wagen einfach an. 

»Mir ist es egal, wenn ich einen Strafzettel bekomme«, 
sagte er. »Komm schnell.« 

Er schnappte nach meinem Koffer und half mir beim 
Aussteigen. Dann rannten wir zum Bahnhof. In der 
Schalterhalle schienen sich noch mehr Leute aufzuhalten 
als bei meiner Ankunft. Wir liefen durch den Gang, der zum 
richtigen Bahnsteig führte, aber als wir mit keuchenden 
Lungen den Bahnsteig fast erreicht hatten, fuhr mein Zug 
ab. 

»O nein«, riefich. 

Wir standen da und sahen zu, wie der Zug schneller fuhr 
und schließlich verschwand. Jetzt saß ich in Atlanta fest. 
Luke drehte sich zu mir um. 

»Es tut mir leid«, sagte er. »Ich hätte besser auf die Zeit 
achten müssen.« 

»Ich bin selbst schuld.« Ich nahm ihm meinen Koffer ab 
und sah zum Wartesaal mit seinen harten Bänken. 

»Warte.« Er hielt mich am Arm fest. »Ich kann dich nicht 
die ganze Nacht hier sitzen lassen. Viel kann ich dir nicht 
bieten, nur eine Matratze auf einem Lager aus Heu, 
aber...« 

»Was?« Ich verstand nicht sofort, was er gesagt hatte. Ich 
war noch zu benommen. 

»Natürlich schlafe ich auf einem anderen Heulager. Du 
kannst nicht hierbleiben«, flehte er mich an. 

Was kann mir noch zustoßen? dachte ich. Ich hatte das 
Gefühl, einem Blatt zu ähneln, das dem Wind auf Gedeih 
und Verderb ausgeliefert ist und von einer Richtung in die 
andere gewirbelt wird, ein einsames Blatt, das der Wind 


weit von der Gegend fortgetrieben hatte, in der es einst 
gekeimt hatte und gewachsen war. 

Luke nahm mir den Koffer wieder ab und ergriff meine 
Hand. Ich sagte nichts und ließ mich widerstandslos von 
ihm in die Nacht hinausführen. 


20. Kapiteı 


JEMAND, DER AUF MICH AUFPASST 


Ich war immer noch benommen, als ich Luke zu seinem 
Lastwagen folgte. Er schloß die Tür auf, half mir beim 
Einsteigen, und dann machten wir uns auf den Rückweg 
zum Zirkus. 

»Mach dir keine Sorgen, Leigh«, tröstete Luke mich. »Ich 
setze dich morgen früh ganz bestimmt rechtzeitig in den 
Zug. Vor uns liegt eine Tankstelle, und daneben gibt es ein 
Münztelefon. Soll ich dort anhalten, damit du deine 
Großmutter anrufen und ihr sagen kannst, daß du erst 
einen Tag später kommst?« 

Ich schwieg. Ich kam mir vor wie jemand, der auf einem 
Karussell sitzt und von einer Seite auf die andere gewirbelt 
wird, ohne je irgendwo anzukommen. 

»Leigh? Meinst du nicht, du solltest sie anrufen, damit sie 
sich keine Sorgen macht, wenn du nicht im Zug sitzt?« 

»O Luke«, sagte ich und konnte den Tränenstrom nicht 
länger zurückhalten. »Meine Großmutter weiß nicht, daß 
ich komme. Ich bin von zu Hause fortgelaufen!« 

»Was?« Er fuhr langsamer. »Du bist fortgelaufen?« Er bog 
in eine Seitenstraße ein und hielt den Wagen an. 

»Deshalb hattest du also nicht genug Geld für die Reise 
dabei. Aber warum bist du ausgerissen, Leigh? Mir kam es 
so vor, als hättest du in New England in Saus und Braus 
gelebt.« 

Ich weinte noch heftiger. Er rückte auf dem Sitz näher zu 
mir und nahm mich zärtlich in die Arme. 

»He, ganz ruhig. Es ist alles in Ordnung. Wenn ein so netter 
Mensch wie du fortlaufen wollte, muß es gute Gründe 


gegeben haben.« 

Ich schluchzte. Ich konnte mich einfach nicht mehr 
zusammennehmen und zitterte in Lukes Armen. Mir wurde 
kalt, und meine Zähne klapperten. Luke schlang seine 
Arme fester um mich und rieb mit seiner Handfläche 
meinen Arm, um mich zu wärmen. 

»Ganz ruhig«, sagte er und küßte mich zart auf die Stirn, 
und dann legten sich seine Lippen auf meine Wangen, um 
die Tränen fortzuküssen. Ich schnappte nach Luft und 
schluckte. »Ich bin selbst hundertmal ausgerissen. Verflixt, 
in einem gewissen Sinne reiße ich im Moment auch wieder 
aus, aber irgendwie schaffe ich es immer wieder, den Weg 
nach Hause zu finden. Du wirst es auch schaffen.« 

»Ich will nicht zurück, nie mehr«, schluchzte ich. 

Er nickte. »Junge, du mußt schlimme Sachen erlebt 
haben.« 

»Es war schlimm«, sagte ich. Ich holte tief Atem, lehnte 
mich zurück und erzählte ihm die ganze Geschichte - die 
Scheidung meiner Eltern, was ich mitangehört hatte, als 
ich das Gespräch zwischen meiner Mutter und Großmama 
Jana belauscht und die Wahrheit über meine Mutter 
erfahren hatte, wie Tony Tatterton war, wie es auf Farthy 
zuging und wie es gewesen war, für die Porträtpuppe 
Modell zu stehen. Dann weinte ich wieder und erzählte 
ihm, daß Tony mich vergewaltigt hatte und meine Mutter 
mir nicht glauben wollte, als ich es ihr erzählt hatte. 

»Und als ich festgestellt habe, daß ich schwanger bin, bin 
ich zu meiner Mutter gelaufen, weil ich dachte, jetzt müßte 
sie mir endlich glauben, aber statt mir zu helfen, hat sie 
mir die Schuld an allem gegeben. Mir!« Ich stöhnte. 

Luke hatte sich an die Tür des Lastwagens gelehnt und 
hörte mir aufmerksam zu. 

»Ich dachte, solche Dinge spielen sich nur da ab, wo ich 
herkomme, nur bei den Hinterwäldlern. Ich schätze, so 
reich zu sein, ist doch nicht das Wahre«, meinte er 
schließlich. Dann wurde seine Stimme hart. »Ich wünschte, 


ich hätte diesen Tony Tatterton jetzt vor mir. Ich würde ihm 
den Kopf abreißen.« 

Ich mußte plötzlich lachen. 

»Siehst du? Ich wußte doch, daß ich dich aufheitern kann. 
Jedenfalls tut es mir jetzt leid, daß ich dir im Zirkus diesen 
ganzen Imbißkram vorgesetzt habe. Das ist nicht das 
Richtige für deinen Zustand. 

Wir gehen jetzt in eine Gaststätte, die ich kenne. Da gibt es 
gute Hausmannskost, genau wie bei meiner Ma.« 

»Oh, aber ich habe gar keinen Hunger mehr, Luke. Ich bin 
nur schrecklich müde.« 

»Klar. Das ist ja verständlich. Ich weiß, was wir machen«, 
sagte er und schnippte mit den Fingern. »Ich besorge dir 
ein Zimmer in einem Motel, damit du es bequem hast. Ein 
Bett im Heu in einem Zirkuszelt ist nicht der rechte Ort für 
ein Mädchen, das ein Baby bekommt«, erklärte er 
entschlossen und streckte die Hand nach dem 
Zündschlüssel aus. 

»O Luke, ich kann nicht zulassen, daß du so viel Geld für 
mich ausgibst. Ich habe selbst gesehen, wie hart du für 
jeden Penny arbeitest.« 

»In dem Punkt wirst du nicht nach deiner Meinung 
gefragt«, erwiderte er. Ich sah ein, daß es sinnlos war, mit 
ihm zu streiten. Wenn Thomas Luke Casteel zu einem 
Entschluß gelangt war, war er stur und beharrlich. »Du 
brauchst deinen Schlaf, deine Bequemlichkeit und ein 
ordentliches Badezimmer. Manche Motels haben sogar 
Zimmer mit Fernseher«, sagte er und wendete den Wagen, 
um wieder auf die Hauptstraße zu fahren. 

Er bat mich, ihm mehr über Farthy zu erzählen, und ich 
beschrieb ihm die großen Räume einzeln und erzählte ihm 
von dem Irrgarten, dem riesigen Swimmingpool, den 
Tennisplätzen, den Ställen und dem Privatstrand. Er pfiff 
durch die Zähne und schüttelte den Kopf. 

»Ich wußte zwar, daß es reiche Leute gibt, aber daß sie 
gleich so reich sein können, war mir nicht klar. Klingt, als 


besäße dieser Tony Tatterton ein ganzes Land für sich.« 

»Ja, so ungefähr. « 

»Und all das Geld verdient er damit, daß er Spielzeug für 
reiche Leute herstellt?« fragte er ungläubig. 

»Ja«, bestätigte ich, »aber diese Spielsachen sind sehr 
teuer.« 

»Wie deine Puppe wohl auch, nehme ich an. Warum hast du 
sie mitgenommen, wenn er sie gemacht hat?« fragte er. 
»Ich konnte Angel doch nicht zurücklassen! Ich habe sie im 
Arm gehalten, wenn ich geweint habe, und ich habe sie im 
Arm gehalten, wenn ich gelacht habe. Sie kennt meine 
geheimsten Gedanken und Träume, und sie weiß von all 
den entsetzlichen Dingen, die mir zugestoßen sind. Tony 
Tatterton hat sie gemacht, aber sie hat viel mehr von mir 
als von ihm«, erklärte ich. 

»Angel?« 

»So nenne ich sie. Sie ist mein Schutzengel«, gestand ich 
leise und erwartete, daß er über die zarte und 
zerbrechliche Scheinwelt eines jungen Mädchens lachen 
würde, aber er lächelte nur verständnisvoll. 

»Das ist aber sehr hübsch«, sagte er. »Das ist 
wunderschön.« Er drehte sich zu mir um. »So werde ich 
dich von jetzt an nennen... Angel. Das paßt viel besser zu 
dir als Leigh.« 

Ich spürte, daß ich errötete. Dann schluchzte ich. 

»Warum weinst du denn jetzt?« 

»Ich weine, weil ich das Glück hatte, jemanden wie dich zu 
treffen, einen netten Menschen. Die meisten Mädchen in 
meinem Alter haben Angst, allein zu verreisen, weil es so 
viele schlechte Menschen gibt.« 

»Ja, aber wenn du mich nicht getroffen hättest, hättest du 
deinen Zug erwischt«, erinnerte er mich wieder. 

»Aber ich wollte die Vorstellung doch mit dir ansehen, und 
es war wunderbar, Luke.« Ja, das stimmte, denn dort hatte 
ich eine Zeitlang all meine Sorgen vergessen können. 


»Wirklich? Das freut mich sehr Ich fand es auch 
wunderbar. Es war, als sähe ich all das zum ersten Mal, 
weil ich es mit dir zusammen gesehen habe. Deine Art, die 
Dinge anzusehen, ist so frisch und unvoreingenommen, 
Angel. Irgendwie fühle ich mich dadurch... ich weiß nicht... 
ich fühle mich wichtiger und bedeutender, wenn ich mit dir 
zusammen bin«, sagte er und nickte, nachdem er die Worte 
ausgesprochen hatte. 

Ich sah ihn nicht an. Ich wollte nicht, daß er mir ins Gesicht 
sehen konnte, denn es wäre mir peinlich gewesen, ihm zu 
zeigen, wie sehr ich ihn mochte. Er hatte keine besondere 
Schulbildung, er war nicht reich, und er kleidete sich nicht 
elegant wie die Jungen in Allandale, aber er hatte eine Art, 
mit der Welt zurechtzukommen, die ich bewunderte. Luke 
Casteel war erst siebzehn Jahre alt, aber er war ein Mann. 
Er hielt vor einem Motel. 

»Das brauchst du wirklich nicht zu tun, Luke«, sagte ich 
und legte meine Hand auf seine. 

»Ich weiß. Ich tue das auch nicht, weil ich es tun muß. Ich 
tue es, weil ich es tun will. Und jetzt wirst du mit Angel 
hier sitzenbleiben und geduldig warten. Ich komme gleich 
mit deinem Zimmerschlüssel wieder«, sagte er und ging 
zum Empfang. Ich lehnte mich zurück und schloß die 
Augen. Er hatte recht: Ich war so müde, daß ich wirklich 
ein bequemes Bett für die Nacht brauchte. Die Reise, der 
Tag im Zirkus und der Schock über den verpaßten Zug 
hatten mich erschöpft. Ich nickte auch tatsächlich ein, 
während er an der Rezeption war, um mir ein Zimmer zu 
besorgen. Ich erwachte jäh, als er die Tür aufriß und in den 
Wagen sprang. 

»So«, rief er und fuchtelte mit dem Schlüssel vor meiner 
Nase herum. »Ein hübsches Zimmer mit zwei Betten und 
einem Fernsehapparat.« 

»Ich glaube nicht, daß ich die Augen offenhalten und 
fernsehen könnte. Du hättest ein billigeres Zimmer nehmen 
sollen.« 


»Sie kosten hier alle dasselbe«, erklärte er und hielt vor 
dem Bungalow an. Er nahm meinen Koffer und schloß die 
Tür auf. Ich drückte Angel an mich und folgte ihm. 

Es war ein kleines Zimmer mit schmutziggrauen Wänden 
und hellgrünen Vorhängen, die verstaubt wirkten. Darin 
standen zwei Betten mit einem zerschrammten Holztisch 
dazwischen und zwei Nachttischen. Auf jedem Nachttisch 
stand eine kleine Lampe, und die gelben Lampenschirme 
waren fleckig und verstaubt. Auf Farthy gab es 
Abstellkammern, die doppelt so groß wie dieses Zimmer 
waren, aber daran störte ich mich nicht. Die weiche 
Matratze sah äußerst einladend aus. Luke stellte meinen 
Koffer ab und ging ins Bad. Er schaltete das Licht an und 
sah sich genau um. 

»Sieht aus, als würde alles funktionieren. Bist du sicher, 
daß du nichts essen willst? Wie wäre es mit einer schönen 
heißen Tasse Tee? Eine halbe Meile weiter gibt es ein 
Restaurant direkt an der Straße. Ich bräuchte nur ein paar 
Minuten, um dir etwas Warmes zum Trinken zu besorgen. 
Und vielleicht etwas Süßes, du mußt doch essen«, sagte er 
und musterte mich besorgt. 

»Meinetwegen«, sagte ich. »Ich werde mich inzwischen 
waschen und mich ins Bett legen.« 

»Prima. Ich bin im Nu wieder da.« Er klatschte in die 
Hände und lief hinaus. 

Wieder mußte ich über seine Begeisterung lächeln. Er 
wollte etwas für mich tun, als wäre er für mein 
Wohlergehen verantwortlich. Vielleicht war ich dem bösen 
Zauber, der mich verfolgt hatte, jetzt entronnen. 

Ich duschte, zog eines meiner zarten Seidennachthemden 
an und löste mein Haar. Es fiel strähnig über meine 
Schultern, aber ich war zu müde, um es zu waschen und es 
auszubürsten. Ich gelobte mir, es am kommenden Morgen 
gleich zu tun. Dann kroch ich mit Angel an meiner Seite 
unter die Decke eines der Betten. Das Bettzeug war hart 


und steif und roch nach Stärke, aber ich war viel zu 
erschöpft, um mich daran zu stören. Luke klopfte sachte an 
die Tür und kam dann mit heißem Tee, Maiskuchen mit 
Marmeladefüllung und einer Flasche Bier zurück, die er für 
sich mitgebracht hatte. Er stellte alles auf dem kleinen 
Nachttisch neben dem Bett ab und zog sich einen Stuhl 
heran. Er sah mich so besorgt an, wie er es getan hätte, 
wenn er der hoffnungsvolle Vater gewesen wäre. Seine 
dunklen Augen schimmerten zart und liebevoll. Er lächelte 
und deutete auf Angel. »Diese Puppe sieht dir wirklich 
unglaublich ähnlich. Ihr habt beide so schönes Haar«, sagte 
er und strich Angel zärtlich über die Haare. 

»Angels Haar ist in Wirklichkeit mein Haar.« 

»Im Ernst?« Ich nickte, und er riß die Augen weit auf. Dann 
beugte er sich zu mir vor. »Ich habe noch nie etwas so 
Bezauberndes und Schönes wie euch beide gesehen, wie 
ihr dort nebeneinander liegt«, sagte er mit zarter Stimme. 
»Danke, Luke. Du bist sehr nett zu mir.« 

Er starrte mich einen Moment lang an und stand dann auf. 
»Du kommst doch hier zurecht?« 

»Wohin gehst du?« 

»Zurück in mein Zelt.« 

»Warum kannst du denn nicht hierbleiben? Da steht noch 
ein Bett, und du hast für das Zimmer bezahlt, Luke. Du 
solltest dich jetzt nicht ins Heu legen.« Ich wußte, daß er 
meine Verzweiflung hören würde, aber ich war noch nie 
zuvor ganz allein in einem Motelzimmer gewesen. 

»Bist du sicher, daß du nichts dagegen hast?« 

»Natürlich habe ich nichts dagegen.« 

»Na gut. Ich schätze, ich schaffe es, früh genug 
aufzustehen, um die Tiere zu füttern und zu tränken.« 

»Du kannst ja fernsehen, wenn du noch nicht müde bist«, 
bot ich ihm an. »Mich... stört das nicht...« 

Ich schlief im Nu ein, aber mitten in der Nacht wachte ich 
voller Entsetzen auf. Ich hatte vergessen, wo ich war. Ohne 


es zu wollen, schrie ich vor Angst laut auf. Sekunden später 
spürte ich Luke neben mir im Dunkeln. 

»Angel, Angel«, murmelte er und strich mir übers Haar. 
»Es ist alles gut. Du bist hier sicher. Ich bin Luke. Ich bin 
hier, bei dir. Mach dir keine Sorgen. Ich möchte, daß du dir 
nie mehr die geringsten Sorgen machen mußt.« Mir wurde 
klar, wo ich war, aber ich war noch so verschlafen, daß ich 
kaum seine Lippen auf meiner Wange spürte und seine 
Worte wahrnahm. Die Worte kamen mir ohnehin eher wie 
Worte aus einem Traum vor, Worte, die mein Schutzengel 
mir zuflüsterte. 

»Ich will mich von jetzt an um dich kümmern, auf dich 
aufpassen, dich beschützen, dich lieben. Nie mehr wird dir 
jemand, und sei er auch noch so reich und mächtig, etwas 
antun. Ich werde dich in eine Welt führen, in der dir nichts 
Böses mehr geschehen kann. Wirst du mit mir kommen, 
mein Engel? Kommst du mit mir?« 

»Ja«, murmelte ich vor mich hin. »O ja, ja«, und dann war 
ich wieder eingeschlafen. 


Als ich am Morgen erwachte, lag Luke neben mir im Bett. 
Ich war in seinen Armen eingeschlafen, und ich hatte mich 
noch nie so geborgen oder glücklich gefühlt. Seine Lider 
flatterten, und er schlug die Augen auf und sah mich einen 
Moment lang an, ehe er lächelte. Dann küßte er mich zart 
auf die Lippen. 

»Guten Morgen«, sagte er. »Wie fühlst du dich?« 

»Viel besser. Aber warum...« 

»Warum ich in dein Bett gekommen bin? Du hattest einen 
bösen Traum, nehme ich an, und du bist schreiend 
aufgewacht. Ich habe dir gut zugeredet und bin neben dir 
eingeschlafen. Hast du das etwa alles vergessen?« fragte er 
und wirkte enttäuscht. »Alles, was ich gesagt habe und was 
du gesagt hast?« 


»Ich glaube schon, obwohl mir Worte in Erinnerung sind, 
die mir wie Worte aus einem Traum erscheinen.« 

»Es war kein Traum; es waren meine Worte, und ich habe 
sie ernst gemeint.« Sein Gesicht nahm wieder diesen 
entschlossenen und unbeugsamen Ausdruck an. »Ich habe 
dir gesagt, daß ich mich um dich kümmern und dich 
beschützen will, immer und für alle Zeiten, und ich habe es 
ernst gemeint.« 

»Was sagst du da, Luke?« Ich setzte mich auf und hielt die 
Decke schützend vor mich, weil ich mein dünnes 
Seidennachthemd trug. Er setzte sich ebenfalls auf. 

»Ich weiß, daß du das Kind deines Stiefvaters zur Welt 
bringen wirst, aber davon braucht niemand sonst etwas zu 
erfahren. Sollen doch alle glauben, daß es mein Kind ist. 
Ich will dieses Kind für mich haben, weil ich dich für mich 
haben will.« 

»Wie meinst du das?« Ich hatte ihn verstanden, aber ich 
wollte es genau hören. 

»Ich meine, daß ich dich heiraten und dich für immer und 
alle Zeiten als meinen Engel haben will. Ja, ich weiß, ein 
Leben beim Zirkus ist nicht das Richtige für zwei junge 
Menschen, für die alles gerade erst anfängt, und schon gar 
nicht, wenn sie ein Baby erwarten«, fuhr er aufgeregt fort. 
»Aber ich habe mir alles ganz genau überlegt. Ich will dich 
mitnehmen, mit dir in die Berge zurückgehen und ganz von 
vorn anfangen. Ich habe Pläne und Ideen. Ich will genug 
Geld verdienen, um eine eigene Farm aufzubauen, und das 
schaffe ich auch, Angel. Ich sage nicht, daß es am Anfang 
nicht hart sein wird«, fuhr er fort, ehe ich ihn unterbrechen 
konnte. »Es kann sogar sehr schwer werden. Wir werden 
eine Zeitlang bei meiner Familie wohnen müssen, aber ich 
werde Tag und Nacht arbeiten und genug Geld verdienen, 
bis wir das Geld für die Anzahlung zusammengespart 
haben und uns ein eigenes Heim bauen können. 


Es wird dir dort sehr gut gefallen, Angel. Ich verspreche 
dir, daß du begeistert sein wirst. Es ist nicht das, was du 
gewohnt bist, bei weitem nicht, das steht natürlich fest, 
aber es ist ein freies und reines Leben, ein Leben in der 
Natur, ein Leben weit ab von Menschen, die sich mehr aus 
sich selbst machen als aus denen, die sie lieben.« 

»Luke, du willst der Vater meines Kindes sein? Das willst 
du wirklich?« fragte ich ungläubig. 

»Solange es heißt, daß ich dich auch bekomme, Angel. Fahr 
nicht zu deiner Großmutter«, flehte er. »Was du mir erzählt 
hast, klingt ohnehin nicht so, als könntest du dort glücklich 
werden. Du kennst sie kaum, und sie ist alt und hat ihre 
festgefahrenen Vorstellungen. Und außerdem«, sagte er 
und sprach damit eine Befürchtung aus, die ich in meinem 
eigenen Herzen hegte, »was ist, wenn sie dir nicht glaubt? 
Was ist, wenn sie denkt, daß du genauso bist wie ihre 
Tochter? Dann könnte es passieren, daß sie dich nach 
Hause zurückschickt. Ich werde dich nie fortschicken, 
Angel.« 

»Aber du kannst doch nicht zurückgehen und arbeiten. Du 
liebst den Zirkus, Luke«, rief ich. 

»Nicht halb so sehr, wie ich dich liebe, Angel. Nie zuvor ist 
etwas in mein Leben getreten, das so süß und so kostbar ist 
wie du. Wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich erst 
als ganzer Mensch, so voller Hoffnung. Ich zweifle nicht 
daran, daß ich alles erreichen kann, was ich mir erträume, 
solange ich dich habe. Du gibst mir das Gefühl, wichtig zu 
sein, so wichtig wie jeder andere auch. Ich würde mich für 
dich abschuften. Willst du nicht ja sagen? Bitte.« 

Im ersten Moment war ich sprachlos. Vor rund vierzehn 
Jahren war meine Mutter schwanger gewesen und hatte 
den Mann, den ich für meinen Daddy gehalten hatte, dazu 
überlistet, sie zu heiraten, ohne ihm je die Wahrheit zu 
sagen. Hätte er sie je so haben wollen, wie Luke mich 
wollte, wenn er die Wahrheit gekannt hätte? Wie anders 
wäre mein Leben von Anfang an verlaufen? Wie anders 


würde es für mein Baby sein, wenn es einen Vater hatte, 
der die Wahrheit kannte und akzeptierte? Ich glaubte 
wirklich, daß Lukes Liebe zu mir so stark war, daß sie auch 
noch für mein Baby ausreichte. 

Ich spürte, daß die neue Hoffnung jegliche Angst und 
Beklommenheit von mir abfallen ließ. Dieser 
gutaussehende, liebevolle junge Mann wollte mich unter 
allen Umständen haben, und er wollte mich sogar noch, 
nachdem er meine Geschichte gehört hatte und von 
meinem Kind wußte. Er liebte mich so sehr, daß er gewillt 
war, dieses Kind als sein Kind anzusehen und die Dinge 
aufzugeben, die ihm Spaß machen, um mir eine Freude 
damit zu machen. 

Eine solche Selbstlosigkeit war mir nie begegnet. Warum 
konnte mein Daddy mich nicht so sehr lieben wie Luke und 
bereit sein, seine geschäftlichen Interessen einmal zu 
vergessen, um mir zu helfen und mich zu beschützen? 
Warum konnte meine Mutter sich nicht mehr um mich als 
um sich selbst sorgen? Lukes Liebe war aufrichtiger und 
wahrer, denn er war bereit, Opfer für mich zu bringen. 

Und dann dachte ich, Liebe heißt nicht nur, Opfer zu 
bringen, sondern auch, Opfer bringen zu wollen, mehr 
Freude daran zu haben, dem geliebten Menschen etwas 
Gutes zu tun als sich selbst. Wie glücklich ich dran war, 
jemanden gefunden zu haben, der mich derart liebte. 

Ich sah Angel an. Sie schien zu lächeln. Vielleicht war sie 
doch mein Schutzengel; vielleicht hatte sie Luke zu mir 
oder mich zu ihm geführt. Und jetzt wollte Luke eben 
dieser Schutzengel für mich sein. 

Luke bemerkte, wie ich Angel ansah. 

»Was sagt sie dir?« fragte er leise und voller Hoffnung. 

»Sie sagt mir, daß ich ja sagen soll, Luke«, flüsterte ich, 
und diese Worte waren ebensosehr für mich bestimmt wie 
für ihn. 

Seine dunklen Augen strahlten. Wie schön sein Lächeln 
doch war. Er war ein junger Mann von der Sorte, die mit 


jedem Jahr, das verging, noch besser aussehen würde, und 
er würde mein Mann sein. 

Luke umarmte mich, und wir küßten uns. 

Eine Reise, die ich mit Wut, Angst und Hoffnungslosigkeit 
angetreten hatte, war plötzlich zu einer Reise voller Liebe 
und Hoffnung geworden. Ich weinte jetzt andere Tränen. Es 
waren Tränen des Glücks, und sie waren wärmer. Ich 
schmiegte mich dicht an Thomas Luke Casteel und hielt ihn 
fest. Mein Herz schlug vor Glück schneller. 

Der Zirkusdirektor war nicht böse darüber, daß Luke so 
plötzlich ausschied. Luke erklärte, daß er mich heiraten 
und ein neues Leben in seiner alten Heimat beginnen 
wollte. Die Neuigkeiten verbreiteten sich schnell unter dem 
ganzen Zirkusvolk. Als wir zu seinem Zelt zurückkamen, 
um seine Sachen zu holen, hatte sich schon eine Schar von 
Gratulanten dort versammelt. Es war eine ungewöhnliche 
Schar, um es mild auszudrücken. Ich wurde der bärtigen 
Frau vorgestellt, und sie gratulierte mir, den siamesischen 
Zwillingen, Zwergen, dem dicksten Mann der Welt, dem 
größten Mann der Welt und dem stärksten Mann der Welt, 
aber auch Jongleuren, Feuerschluckern, Akrobaten und 
dem Messerwerfer und seiner Frau. Dann erschien der 
Zauberer, der Erstaunliche Mandello, mit seiner 
herausgeputzten Helferin und forderte mich auf, ihm die 
Hand zu geben. Ich sah Luke an - der nickte. Plötzlich 
spürte ich etwas in meiner Hand. Ich öffnete sie und sah 
einen Ring mit einer hübschen lImitation von einem 
Bergkristall. 

»Ein Geschenk vom Erstaunlichen Mandello«, erklärte er. 
»Dein Ehering.« Das Publikum, das sich um uns 
versammelt hatte, machte »Aaaah« und »Ooooh«, als hätte 
er mir etwas wirklich Wertvolles überreicht. Sie alle lebten 
wirklich in einer Welt der Illusionen, aber es gefiel mir. Ich 
kam mir vor, als sei ich in ihre Welt eingetreten, eine Welt, 
die in einer rosig gefärbten Blase eingeschlossen war. 


»Oh, danke. Er ist wunderschön.« Auf Farthy hatte ich 
Ringe, Armbänder und Ketten mit echten Diamanten, aber 
hier, in Lukes Zirkus, inmitten all dieser freundlichen und 
glücklichen Menschen, empfand ich diesen Ring als das 
Kostbarste und Schönste, was ich je geschenkt bekommen 
hatte. Alle diese Menschen hatten Luke sehr gern und 
wünschten ihm nur das Beste. 

»Wir werden auf dem Weg beim Friedensrichter weiter 
unten auf der Straße anhalten«, kündigte Luke an. Ein 
aufgeregtes Murmeln zog sich durch die Menge. Jemand 
sagte: »Kommt, gehen wir«, und die gesamte Schar der 
Zirkusleute folgte uns zum Haus des Friedensrichters. Es 
war mit Sicherheit eine Hochzeit, die er und seine Frau nie 
vergessen würden. 

Der Richter konnte das Zeremoniell nicht in seinem Büro 
durchführen. Unsere Gäste drängten sich sogar in seinem 
geräumigen Wohnzimmer und verteilten sich auf der 
Veranda. Die siamesischen Zwillinge, zwei Männer, die in 
den Zwanzigern sein mußten und an den Hüften 
zusammengewachsen waren, spielten Klavier. Sie zwängten 
sich auf den Klavierhocker und gaben eine Version des 
Brautmarschs zum Besten. Ich schaute mich um, sah der 
bärtigen Frau in die Augen, und mein Blick fiel auf die 
lächelnden Gesichter der Jongleure, Zwerge und 
Akrobaten, und ich dachte an Mamas Hochzeit. 

Es schien hundert Jahre her zu sein, aber ich erinnerte 
mich noch daran, wie unbehaglich mir zumute gewesen 
war als ich diesen kunstvoll herausgeputzten 
Brautjungfern durch das breite Treppenhaus gefolgt war. 
Jetzt stand ich im Haus dieses gewöhnlichen 
Friedensrichters und heiratete einen jungen Mann, den ich 
gerade erst kennengelernt hatte, und wir waren von 
Zirkusvolk umgeben. Das hätte sich Mama in ihren 
wildesten Träumen nie ausmalen können, dachte ich. 

»Nun, ich glaube«, sagte der Richter, als er sich vor uns 
hinstellte und sich umsah, »wir können jetzt anfangen.« 


Der Richter war ein großer, dünner Mann mit einem roten 
Schnurrbart und grünen Augen. Ich wußte, daß ich sein 
Gesicht nie vergessen würde, denn er sprach jetzt die 
Worte aus, die mich für immer und alle Zeiten an Thomas 
Luke Casteel binden würden. Lukes Zukunft war meine 
Zukunft, seine Leiden waren meine Leiden, sein Glück war 
mein Glück. In einem wahren Sinne ähnelten unsere Leben 
zwei Zügen, die von verschiedenen Seiten aufeinander 
zugefahren waren und sich zusammengeschlossen hatten, 
um ihre Reise gemeinsam fortzusetzen. 

Die Frau des Friedensrichters, eine kleine, rundliche Frau 
mit einem freundlichen Gesicht, stand neben ihm, und auch 
sie hatte die Augen vor Staunen weit aufgerissen. 

Der Richter begann, und als er an die Stelle gekommen 
war, an der er fragte, ob ich Luke Casteel zu meinem 
liebenden Mann nehmen und ihn achten und lieben würde, 
bis daß der Tod uns scheidet, schloß ich die Augen und 
dachte an Daddy. 

»Ja«, sagte ich und drehte mich zu Luke um und sah ihm 
tief in die dunklen Augen, in denen ich das Versprechen 
seiner Liebe erkannte. »Ja, das will ich.« 

»Und du, Thomas Luke Casteel, gelobst du, Leigh Diane 
van Voreen zu achten und zu lieben in guten und in 
schlechten Zeiten, bis daß der Tod euch scheidet?« 

»Ja, das will ich«, sagte er mit einer männlichen 
Entschlossenheit, die mir fast den Atem verschlug. Er sah 
aus, als sei er bereit, bis in den Tod zu kämpfen, um mich 
glücklich zu machen. 

»Dann erkläre ich euch kraft meines Amtes zu Mann und 
Frau. Sie dürfen die Braut jetzt küssen.« 

Wir küßten uns wie zwei Liebende, die über ein weites Feld 
gelaufen waren, um sich in die Arme zu sinken. Die 
Zirkusleute jubelten und drängten sich um uns. Ich mußte 
mich bücken, damit die Zwerge mir einen Kuß geben 
konnten, um mir Glück zu wünschen. Die Akrobaten hatten 
Reis aufgetrieben und reichten ihn aus vollen Händen an 


viele andere weiter, damit sie uns damit bewerfen konnten, 
als wir das Haus des Richters verließen. 

Wir stiegen in Lukes Lastwagen und winkten ihnen zu. Alle 
standen jetzt auf dem Rasen vor dem Haus und winkten 
und lächelten und warfen uns Kußhände zu, alle bis auf 
eine Frau in einem purpurroten Kleid mit einem passenden 
Stirnband. Von ihren Ohren baumelten lange Ohrringe aus 
Blattsilber, und sie hatte ein dunkles Gesicht und noch 
dunklere Augen als Luke. Sie wirkte ernst und nüchtern 
und stand abseits von der Menge. 

»Wer ist diese Frau, Luke?« fragte ich und deutete auf sie. 
»Ach, das ist Gittle, die ungarische Wahrsagerin.« 

»Sie wirkt so ernst und so besorgt«, sagte ich beklommen. 
»So schaut sie immer«, erklärte Luke. »Das ist ihre übliche 
Rolle, nur deshalb wird sie von den Leuten ernst 
genommen. Mach dir keine Sorgen. Es hat nichts zu 
bedeuten, Angel.« 

»Ich hoffe, du hast recht, Luke«, murmelte ich, als wir 
losfuhren. Ich sah mich um und winkte, als wir über die 
Zufahrt zum Haus des Richters holperten und in die 
Hauptstraße einbogen. Wenige Momente später lag alles 
hinter uns, und Angel und ich waren auf dem Weg in ein 
neues Leben, eine andere Welt. 

Ich sah mich noch einmal um. Am Horizont waren 
Gewitterwolken aufgezogen, aber wir fuhren fort von 
ihnen, fuhren auf der Hauptstraße voran, als seien wir vor 
drohendem Regen, Wind und Kälte auf der Flucht. Vor uns 
in der Ferne war der Himmel strahlend blau, warm und 
einladend. Das hieß doch gewiß, daß alles, was traurig und 
abscheulich war, hinter uns lag. Selbst meine Erinnerung 
an das finstere Gesicht der Wahrsagerin konnte sich nicht 
gegen den warmen Glanz durchsetzen, mit dem uns die 
Sonne willkommen hieß. 

Ich drückte Angel an mich. 

»Glücklich?« fragte Luke. 

»O ja, Luke, das bin ich.« 


»Ich auch. Ich bin so glücklich wie ein Schwein im...« 

»In was?« 

»Schon gut, vergiß es. Von jetzt an muß ich aufpassen, was 
ich sage. Ich will ein besserer Mensch werden.« 

»O Luke, ich bin nichts weiter als ein Mensch, der in einer 
Welt glücklich zu werden versucht, die einem manchmal 
schon schreckliche Schläge versetzen konnte.« 

»Nein, das bist du nicht. Du bist mein Engel, und Engel 
kommen vom Himmel. Sag mal«, fügte er lächelnd hinzu, 
»wenn wir ein Mädchen bekommen, dann wäre doch 
Heaven gar kein schlechter Name für sie. Was hältst du 
davon?« 

Ich liebte ihn dafür, daß er gesagt hatte: »Wenn wir ein 
Mädchen bekommen...« 

»O ja, Luke, Heaven wäre wirklich hübsch.« 

»Und weißt du was? Deinen Namen geben wir ihr auch 
gleich noch. Dann werden wir sie also Heaven Leigh 
Casteel nennen«, sagte er. 

Er lachte, und wir fuhren auf die Sonne zu. 


21. Kapiteı 


THE WiLLıEs 


Die Fahrt nach Winnerrow und in die Berge war in Lukes 
altem Laster lang und beschwerlich. Kurz nachdem wir 
aufgebrochen waren, wurde der Motor zu heiß, und Luke 
mußte eine Meile zu Fuß laufen, um Wasser von einer 
Tankstelle zu besorgen. Er entschuldigte sich immer wieder 
dafür, daß er mich an einem heißen Tag im Laster warten 
ließ. Ich sagte ihm, das sei schon in Ordnung und mich 
könnte jetzt nichts mehr unglücklich machen. Trotzdem 
beharrte er darauf, daß wir vor einem kleinen Restaurant 
außerhalb von Atlanta anhielten, damit ich etwas Kaltes 
trinken und er sich ein kühles Bier bestellen konnte. Er 
kippte es schnell hinunter und bestellte das nächste. 
»Macht es dir keine Sorgen, daß du so viel Bier trinkst, 
Luke?%« fragte ich ihn. 

Er dachte nach, als sei er bisher nie auf den Gedanken 
gekommen. 

»Ich weiß es nicht. Da, wo ich herkomme, kommt es einem 
ganz normal vor, schwarzgebrannten Whisky und Bier zu 
trinken. Wir machen uns kaum je Gedanken darüber.« 
»Vielleicht könnt ihr gar nicht darüber nachdenken, weil 
ihr zuviel trinkt, Luke«, deutete ich behutsam an. 
»Wahrscheinlich hast du recht.« Er lächelte strahlend. »Du 
paßt jetzt schon auf mich auf. Das gefällt mir, Angel. Ich 
weiß einfach, daß ich nur um deinetwillen ein besserer 
Mensch werde. Eins verspreche ich dir, Angel. Ich werde 
tun, was ich kann, um dich glücklich zu machen, und wenn 
ich doch etwas tue, was dich traurig macht, dann schrei 
mich hemmungslos an. Es ist ein gutes Gefühl, von dir 


geschimpft zu werden.« Er küßte mich auf die Wange. Mir 
wurde ganz warm ums Herz. 

Ich entdeckte auf dem Tresen ein paar Postkarten und 
entschloß mich, eine zu kaufen, um sie an meine Mutter zu 
schicken. Ich dachte, es könnte ohne weiteres für lange 
Zeit das letzte sein, was meine Mutter von mir hören 
würde. Ich dachte lange nach, ehe ich anfing zu schreiben. 


Liebe Mama, 
es tut mir leid, daß ich fortlaufen mußte, aber du wolltest 
mir ja nicht zuhören. Auf meiner Reise habe ich einen 
wunderbaren jungen Mann kennengelernt der Luke heißt. 
Er sieht gut aus und ist nett und sehr liebevoll, und er hat 
sich entschlossen, mich zu heiraten und der Vater meines 
Kindes zu werden. 
Luke und ich sind auf dem Weg in seine Heimat, und wir 
haben voz uns dort unser eigenes Leben aufzubauen. 
Ganz gleich, was du gesagt oder getan hast, wünsche ich 
dir dennoch viel Glück und hoffe, daß du dich in der Lage 
siehst, mir dasselbe zu wünschen. 

Liebe Grüße Leigh 


Ich klebte eine Briefmarke darauf und warf die Karte vor 
dem Restaurant in einen Briefkasten. Dann fuhren wir 
weiter. 

Luke fuhr den ganzen Tag und die ganze Nacht durch. Ich 
fragte ihn immer wieder, ob er nicht müde sei, aber er 
behauptete, daß er jetzt mehr Energie als je zuvor in 
seinem ganzen Leben hätte. Er hatte es so eilig, nach 
Winnerrow zu kommen, daß er nur noch anhalten wollte, 
um zu tanken, zu essen und die Toilette aufzusuchen. Wir 
legten Meilen über Meilen zurück, und ich schlief mehrfach 
ein. Als die ersten Strahlen der Morgendämmerung am 
Horizont aufzogen, waren wir im Bergland und fuhren 
immer höher hinauf. Mir fiel auf, daß die Abstände 
zwischen den Tankstellen immer größer wurden und daß 


die neuerbauten Motels von kleinen Hütten abgelöst 
wurden, die sich in den schattigen dichten Wäldern 
verbargen. 

Wir fuhren wieder bergab und kamen in ein Tal. Hier lagen 
die weiten grünen Felder außerhalb von Winnerrow, 
gepflegte Bauernhöfe, auf deren Feldern Sommergetreide 
wuchs. 

»Nach diesen Bauernhöfen«, sagte Luke, »wirst du die 
Häuser der Ärmsten im ganzen Tal sehen, die nicht viel 
besser dran sind als echte Hinterwäldler. Dort oben«, sagte 
er und deutete auf die Hügel, die vor uns lagen, »haben die 
Grubenarbeiter und Schwarzbrenner ihre Hütten.« 

Ich sah gespannt zu den Hügeln hinauf. Die winzigen 
Häuschen, die sich über den Berghang verteilten, wirkten 
so friedlich und unaufdringlich, fast so, als seien sie dort 
gewachsen und Teil der natürlichen Umgebung. 

»Es gibt hier auch reiche und wohlhabende Menschen«, 
erklärte Luke und wies auf den hintersten Winkel des Tales. 
»Siehst du, wo der fruchtbarste Schlamm von den Bergen 
von den heftigen Regenfällen im Frühjahr 
heruntergeschwemmt wird? Er landet in den Gärten von 
Winnerrow und gibt denen, die es am wenigsten brauchen, 
fruchtbaren Boden. Sie pflanzen dort Tulpen, Narzissen, 
Iris, Rosen und alles andere an, was ihr reiches, kleines 
Herz begehrt«, fügte er bitter hinzu. 

»Du kannst die Städter nicht allzu gut leiden, stimmt’s, 
Luke?« fragte ich. Er schwieg einen Moment, und dann 
stieß er die Worte durch zusammengebissene Zähne hervor. 
»Wir werden durch die Hauptstraße fahren, und dann 
siehst du, daß dort die Gewinner leben. Nach dieser Reihe 
von Gewinnern heißt vielleicht die ganze Stadt.« 
»Gewinner?« 

»Die Besitzer der Kohlenbergwerke haben sich hier auf 
Kosten der Verlierer ihre großen Häuser gebaut: 
Bergarbeiter, die an Lungenkrankheiten und dergleichen 


sterben. Dann gibt es noch die Besitzer der 
Baumwollentkörnungsmaschinen, die den Stoff für Bett- 
und Tischwäsche herstellen, und die Besitzer der 
Baumwollspinnereien, in denen die unsichtbaren Fusseln 
durch die Luft schweben und von so vielen Arbeitern 
eingeatmet werden. Das Zeug setzt sich in ihren Lungen 
ab, und niemand hat je einen der Besitzer auf 
Schadenersatz verklagt«, sagte er erbost. 

»Hast du oder hat einer deiner Familienangehörigen je in 
den Minen oder in den Spinnereien gearbeitet, Luke?« 
fragte ich. 

»Meine Brüder haben eine Zeitlang dort gearbeitet, als sie 
noch jünger waren, aber sie konnten nie länger in einer 
Stellung bleiben und sind dann weitergezogen. Mein Pa 
dachte gar nicht daran, eine solche Arbeit anzunehmen. 
Lieber hat er sich abgemüht, um von der Feldarbeit zu 
leben. Zwischendurch hat er seltsame Jobs angenommen, 
oder er hat schwarzgebrannten Whisky verkauft. Ich kann 
nicht sagen, daß ich ihm das vorwerfe. 

Eins sollte ich dir gleich vorweg sagen, Angel: Die Städter 
können die Leute aus den Bergen nicht besonders gut 
leiden. In der Kirche müssen wir in den hintersten Reihen 
sitzen, und sie halten ihre Kinder von unseren Kindern 
fern.« 

»Aber das ist ja entsetzlich, Luke. Wie kann man solche 
Dinge nur an kleinen Kindern auslassen?« rief ich und 
versuchte, mir auszumalen, wie sehr ihn das früher 
getroffen haben mußte. »Niemand sollte sich besser als 
andere vorkommen.« 

»Gut, aber erzähl das mal dem Bürgermeister von 
Winnerrow«, sagte er lächelnd. »Ich wette, das brächtest 
du fertig. Ich kann es kaum erwarten, dich in die Kirche 
mitzunehmen, Angel. Ich kann es kaum erwarten«, sagte er 
kopfschüttelnd. 

Wir kamen an eine Weggabelung, und Luke bog nach 
rechts ab. Hier endete die Teerstraße, und wir fuhren über 


harten Lehm und Kies. Wir fuhren immer weiter durch die 
Wälder und kamen schließlich auf einen holprigen Feldweg. 
Die Gerüche von Geißblatt, Walderdbeeren und 
Himbeersträuchern stiegen in meine Nase. Hier in den 
Bergen von West Virginia war es kühl und frisch und klar, 
und ich fühlte mich sofort lebendiger. Es war, als reinigte 
mich die Bergluft und schwemmte all das Schlechte aus 
meinem Körper. 

»Wir sind fast da, Angel. Du brauchst nicht mehr lange 
durchzuhalten. Warte nur, bis Ma dich erst mustert.« 

Ich hielt den Atem an. Wo lebte seine Familie? Konnte sie 
so tiefin den Wäldern leben? Wie konnten sie hier ein Haus 
mit Rohren haben, die an eine Kanalisation oder an die 
Wasserversorgung angeschlossen waren? Und wo waren 
die elektrischen Leitungen und die Telefonkabel? Alles, was 
ich sah, waren Bäume und Sträucher. 

Plötzlich glaubte ich, Musik zu hören. Luke strahlte über 
das ganze Gesicht. 

»Pa sitzt auf der Veranda und fiedelt«, sagte er. 

Wir fuhren um ein paar kräftige Bäume herum, die dicht 
zusammen wuchsen, und hielten an. Wir waren da - hier 
war Luke zu Hause. Ich konnte nicht vermeiden, daß ich 
erstaunt nach Luft schnappte. Zwei kleine Hunde, die es 
sich an einem sonnigen Fleckchen bequem gemacht hatten, 
sprangen auf und bellten aufgeregt. 

»Das sind Kasey und Brutus«, sagte Luke. »Meine Hunde. 
Und hier bin ich zu Hause.« 

Zu Hause! dachte ich. Die Hütte war aus alten 
Holzstämmen mit zahllosen knorrigen Astlöchern gebaut. 
Das Dach bestand aus verrostetem Blech. Die Hütte hatte 
Dachrinnen mit Fallrohren und Regenfässern, und mir 
wurde klar, daß sie wirklich dazu dienten, Wasser darin zu 
sammeln. 

Über die Vorderfront der Hütte zog sich eine schiefe, 
baufällige Veranda, auf der zwei Schaukelstühle standen. 
Ein Mann, den ich mühelos als Lukes Vater erkennen 


konnte, saß mit einem Banjo auf dem Schoß da. Er hatte 
pechschwarzes Haar und dunkle Haut, und er wirkte zwar, 
als hätte er ein hartes Leben hinter sich, aber sein Gesicht 
wies nach wie vor schöne Züge auf - eine gerade römische 
Nase, ausgeprägte Wangenknochen und ein festes Kinn. Er 
wirkte derb, aber als er Luke sah, lächelte er sanft und 
liebevoll. 

Die Frau, die neben ihm saß und häkelte, wirkte wesentlich 
strenger. Sie hatte ihr langes Haar zu einem 
Pferdeschwanz zurückgebunden, der ihr auf den Rücken 
fiel. Sie schien etwa so alt wie meine Mutter zu sein, aber 
als ich sie genauer betrachtete, merkte ich, daß sie viel 
älter aussah. Ich sah, daß ihr etliche Zähne fehlten und daß 
sie Falten um die Augen und auf den Schläfen hatte. Die 
Furchen auf ihrer Stirn waren tief und deutlich zu sehen. 
Lukes Mutter mußte einmal eine sehr hübsche Frau 
gewesen sein. Sie hatte Lukes dunkle Augen, und wenn ihr 
Haar auch von grauen Strähnen durchsetzt war, 
schimmerte es doch seidenweich. Sie machte einen stolzen 
und entschlossenen Eindruck. Sie war fast so groß wie 
Luke. Ich sah, daß ihre Hände rauh und männlich wirkten, 
weil sie ihre Fingernägel kurz geschnitten und Schwielen 
auf den Händen hatte. 

»Ma!« rief Luke und sprang aus dem Lastwagen. Sie 
umarmte ihn heftig. Mütterlicher Stolz und Freude 
strahlten in ihren Augen. Lukes Vater legte das Banjo auf 
den Schaukelstuhl und sprang schnell die Stufen von der 
Veranda herunter, um seinen Sohn zu begrüßen und zu 
umarmen. 

»Hallo, Luke«, sagte sein Vater. »Diesmal habe ich dich 
nicht so schnell zurückerwartet. Wieso hast du es dir 
anders überlegt?« fragte er und ließ seine Hände immer 
noch auf Lukes Schultern liegen. 

»Wegen Angel, sagte Luke. 

»Angel?« 


Lukes Eltern drehten sich zu mir um. 

»Angel, komm raus, und sag Ma und Pa guten Tag. Ma«, 
fuhr Luke fort, während ich aus dem Wagen stieg, »ich 
möchte dir meine Frau vorstellen, Angel.« 

»Deine Frau!« rief seine Mutter aus. Sie musterte mich von 
Kopf bis Fuß, als ich näher kam, und ihr ungläubiger 
Ausdruck wurde von der Enttäuschung abgelöst, die sich 
auf ihrem Gesicht breitmachte. »Ist sie nicht etwas zu jung 
und zu zerbrechlich für das Leben hier?« fragte sie. Ich 
blieb vor ihr und Lukes Vater stehen und wartete darauf, 
daß er mich vorstellen würde. 

»Angel, ich möchte dir meine Ma Annie und meinen Pa 
Toby Casteel vorstellen. Ma, das ist mein Engel. Mit 
richtigen Namen heißt sie Leigh, aber ich finde, Angel paßt 
besser zu ihr.« 

»Ach ja?« sagte seine Mutter und sah mich immer noch 
ungläubig an. 

»Willkommen bei uns zu Hause«, sagte sein Vater und 
umarmte mich. 

»Wann hast du denn das getan, Luke?« fragte seine Mutter 
und starrte mich weiterhin an. 

»Gestern in Atlanta. Wir haben uns getroffen und uns sofort 
verliebt. Wir sind vom Friedensrichter getraut worden, 
alles wie es sich gehört, und wir hatten die größte und 
beste Hochzeitsgesellschaft, die ihr je gesehen habt - alle 
meine Freunde vom Zirkus. Stimmt’s, Angel?« 

»Ja«, nickte ich. Ich war schrecklich gehemmt, weil Lukes 
Mutter mich immer noch ungeniert anstarrte. Jede Mutter 
wäre argwöhnisch gewesen und hätte die Frau kritisch 
betrachtet, die ihr Sohn nach Hause mitbrachte, dachte 
ich, aber Lukes Mutter schien schockiert und enttäuscht zu 
sein. 

»Wie alt bist du?« fragte sie mich. 

»Ich bin fast vierzehn«, antwortete ich. Ich spürte, wie die 
Tränen in meine Augen traten. Sogar hier, in der ärmsten 


Gegend auf Erden, hatten die Leute etwas an mir 
auszusetzen. 

»Dein Alter ist nicht das Problem«, meinte Lukes Mutter, 
»aber man braucht eine Menge Mumm, um hier zu leben, 
Kind. Zeig mir mal deine Hände, forderte sie mich auf. Sie 
nahm meine Hände und drehte sie um. Sie fuhr mit ihren 
schwieligen Fingern über meine zarten Handflächen und 
schüttelte den Kopf. »Du hast noch keinen Tag in deinem 
Leben wirklich zugepackt, stimmt’s, Mädchen?« 

Ich riß meine Hände unwillig zurück. »Ich kann so hart 
arbeiten wie jeder andere auch«, erwiderte ich. »Ich bin 
sicher, daß Ihre Hände auch einmal so zart wie meine 
waren.« 

Einen Moment lang herrschte drückendes Schweigen, und 
dann lächelte sie. »Na, den Stolz einer Casteel hast du 
jedenfalls. Ich wußte doch, daß es einen Grund geben muß, 
wenn mein Sohn sich in dich verliebt hat.« Sie wandte sich 
wieder an Luke, der dastand und vor Freude strahlte. 
»Willkommen zu Hause, mein Sohn. Wie sehen deine Pläne 
aus?« 

»Angel und ich werden eine Zeitlang bei dir und Pa leben, 
Ma. Ich möchte mir bei Mr. Morrison in Winnerrow einen 
Job besorgen und Schreiner lernen. Er war schon immer 
darauf aus, daß ich für ihn arbeite. Dann werde ich uns ein 
schönes Haus bauen, vielleicht unten im Dorf, und dort 
werde ich das Land bestellen, Kühe, Schweine und Pferde 
züchten und dafür sorgen, daß wir ein anständiges, 
ordentliches Leben führen können. Ich werde ein Haus 
bauen, das für uns alle groß genug ist, und du und Pa, ihr 
werdet von diesem Berg herunterkommen und so leben, 
wie alle Menschen leben sollten«, fügte er hinzu. 

Seine Mutter zog die Schultern hoch, und jeder Rest eines 
Lächelns schwand von ihrem Gesicht. 

»Wir sind nicht niedriger gestellt und nicht schlechter als 
die Leute unten im Tal, Luke. Du hast bisher noch nie 
schlecht über das Leben in den Bergen geredet. Hier bist 


du geboren und aufgewachsen, und deshalb bist du heute 
nicht weniger wert.« 

»Das habe ich auch nicht gesagt, Ma. Ich will jetzt nur 
einfach etwas Großes vollbringen«, sagte er und nahm 
mich an der Hand. »Ich habe jetzt eine große 
Verantwortung.« 

Seine Mutter sah mich weiterhin argwöhnisch an. 

»Na, wenn wir das nicht feiern müssen«, sagte Pa Casteel. 
»Ma? Kochen wir doch die Kaninchen.« 

»Die Kaninchen sind für den Sonntag da«, erwiderte sie. 
»Dann jage ich eben neue.« 

»Du hast schon lange genug gebraucht, um die da zu 
jagen«, schimpfte sie, aber davon ließ er sich nicht 
einschüchtern. 

»Ich bin jetzt wieder da, Ma«, sagte Luke. »Fleisch wird es 
jetzt wieder genug geben.« 

»Hm«, sagte sie skeptisch. »Na gut. Dann solltest du jetzt 
am besten deine Sachen ins Haus bringen, Angel«, sagte 
sie zu mir. 

»Sie hat nur einen einzigen Koffer«, sagte Luke. 

»Nur einen Koffer?« Annie Casteel riß die Augen auf und 
faßte ein ganz neues Interesse an mir. »Sie sieht aus, als 
hätte sie eine Wagenladung Zeug dabei. Komm mit rein, 
und sieh zu, wie ich einen Eintopf mit Kaninchen zubereite, 
und dabei kannst du mir alles über dich erzählen.« 

»Ich hole den Apfelwein, Luke«, verkündete Pa hinter uns. 
»Ioby Casteel, ich warne dich. Du und dein Sohn, ihr 
werdet heute nicht zuviel trinken!« 

Lukes Vater lachte. Luke und er folgten Annie und mir, als 
wir die wackligen Stufen hinaufstiegen und in die Hütte 
traten. Schon von dem Moment an, in dem ich die Hütte 
zum ersten Mal gesehen hatte, hatten sich meine 
Erwartungen beträchtlich zurückgeschraubt, aber auf das, 
was ich in ihrem Innern vorfand, war ich trotzdem noch 
nicht vorbereitet. 


Die Hütte bestand aus zwei kleinen Räumen, zwischen 
denen ein zerschlissener Vorhang eine Art Tür bildete, 
hinter der ich das Schlafzimmer vermutete. Mitten in dem 
großen Raum stand ein gußeiserner Herd und daneben 
etwas, was ein alter Küchenschrank zu sein schien. Darin 
waren Mehl, Zucker, Kaffee und Tee. 

»Wie du sehen kannst«, setzte Annie an, »haben wir nicht 
gerade ein Schloß, aber wir haben ein Dach über dem Kopf. 
Unsere Kuh gibt uns frische Milch, und wenn unsere 
Hühner dazu aufgelegt sind, legen sie auch mal ein Ei. Die 
Schweine und Ferkel laufen frei herum und drängen sich 
nachts unter der Veranda zusammen. Du wirst hören, wie 
sie einträchtig mit den Hunden und Katzen und allen, die 
sonst noch ihr Bett dort unten aufschlagen, schnarchen«, 
sagte sie und wies mit einer Kopfbewegung zum Fußboden. 
Ich glaubte gewiß nicht, daß sie übertrieb. Der Boden der 
Hütte hatte zwischen den schiefliegenden Balken Ritzen 
von mindestens zwei Zentimetern Breite. Als ich mich 
umsah, stellte ich fest, daß es nirgends ein Bad gab. Wohin 
gingen sie, wenn sie auf die Toilette gehen wollten? Wie 
duschten sie? Lukes Mutter las meine Gedanken. Sie 
lächelte, als sie meinen fragenden Blick sah. 

»Falls du dich fragst, wo die Toilette ist, die ist draußen.« 
»Draußen?« 

»Erzähl mir nur nicht, daß du noch nie von einem Abort 
gehört hast, Kind?« 

»Ein Abort?« Ich warf Luke einen Blick zu. 

»Sei unbesorgt, Angel. Als allererstes werde ich dir einen 
eigenen Abort bauen. Sobald ich morgen aus der Stadt 
zurückkomme, werde ich damit anfangen.« 

»Was ist ein Abort?« fragte ich zaghaft. 

Lukes Mutter lachte. 

»Du hast dir doch wirklich ein Stadtkind ausgesucht, was, 
Luke? Ein Abort ist eine Toilette, Angel. Man geht zu 


diesem kleinen Häuschen, wenn die Natur ruft, und dort 
setzt man sich auf ein Brett mit zwei Löchern.« 
Möglicherweise wurde ich ein wenig blaß. Ich weiß es 
nicht. Aber Lukes Mutter lächelte jetzt nicht mehr, sondern 
sah ihren Sohn vorwurfsvoll an. Er stellte meinen Koffer ab 
und umarmte mich. 

»Ich werde dir etwas wirklich Hübsches bauen, Angel. 
Schließlich werde ich im Handumdrehen genug Geld 
haben, um uns ein Haus im Tal zu bauen.« 

»Weißt du, wie man Kaninchen zubereitet?« fragte Annie 
Casteel. Ich blickte auf und sah, wie sie zwei tote 
Kaninchen an den Ohren aus einem kleinen Kühlbehälter 
zog. Ich schnappte nach Luft und schluckte. »Warte nur, 
wenn ich sie erst gehäutet habe, zeige ich dir das Rezept 
von meiner Mutter.« 

»Ma kocht das beste Kaninchen, das du je gegessen hast«, 
schwärmte Luke. 

»Ich habe noch nie Kaninchen gegessen, Luke«, sagte ich 
und kämpfte mühsam gegen meine Atemnot an. 

»Dann wirst du bald eine Köstlichkeit kennenlernen«, 
erwiderte er. Ich nickte hoffnungsvoll, holte tief Atem und 
sah mich um. Lukes Mutter und Vater waren so ziemlich 
die ärmsten Menschen, die ich je gesehen hatte, aber wenn 
ich mir Toby Casteel anschaute, sah ich ein strahlendes, 
glückliches Lächeln auf seinem Gesicht. Lukes Mutter 
strotzte vor Stolz und Kraft. Ich war durcheinander, müde 
und verängstigt. Das Leben hatte mich in genau dem 
Augenblick vor eine neuerliche Herausforderung gestellt, 
in dem ich geglaubt hatte, in ein verzaubertes Leben voller 
Glück einzutreten. Aber ich erkannte, daß hier die Zeit und 
der Platz für Tränen fehlten. Hier gab es nur Arbeit, den 
Kampf ums Überleben. Vielleicht war das gar nicht 
schlecht für mich. Vielleicht würde ich stärker, kräftiger 
und robuster, und vielleicht konnte ich dann dem Bösen ins 
Gesicht sehen. 


»Jemand muß diese Kartoffeln schälen«, sagte Annie 
Casteel und deutete auf einen Berg Kartoffeln, die auf dem 
Boden lagen. 

»Das mache ich«, erbot ich mich freiwillig, obwohl ich es 
noch nie getan hatte. Sie sah mich skeptisch an, aber das 
bestärkte mich nur in meiner Entschlossenheit. »Wo ist der 
Kartoffelschäler?« fragte ich. Lukes Mutter lächelte. »Wir 
haben keine tollen Geräte, Angel. Nimm einfach dieses 
Taschenmesser da, und schneid nicht zuviel ab.« 

Dann wandte sie sich um. »Luke, du wirst Angels Sachen 
jetzt hinter den Vorhang bringen.« 

»Hinter den Vorhang? Aber wo werdet ihr schlafen, du und 
Pa?« fragte Luke mit einem besorgten Blick. 

»Wir schlagen uns ein Lager auf dem Fußboden auf. Das ist 
kein Problem. Wir haben doch schon öfter auf Decken auf 
dem Boden geschlafen, stimmt’s, Pa?« 

»Das kann man wohl sagen.« 

»Aber...« 

»Jetzt fang bloß nicht an zu streiten, Luke. So wie ich dich 
kenne, wirst du gleich ein Baby wollen. Ich habe sogar den 
Verdacht, du hast vielleicht schon damit angefangen«, 
sagte sie und sah mich an, als sei es ihr möglich, mir die 
Schwangerschaft im Gesicht anzusehen. »Alle Casteels 
werden in Betten gezeugt«, fügte sie hinzu. »Ich hoffe und 
bete, daß es immer so bleiben wird.« 

»Einverstanden, Ma.« Luke zog den Vorhang zurück, und 
dahinter stand ein breites Messingbett mit einer alten, 
durchgelegenen, fleckigen Matratze auf ausgeleierten 
Sprungfedern. Wie groß war doch der Unterschied 
zwischen diesem Bett und dem in dem billigen Motel, in 
dem wir die letzte Nacht geschlafen hatten, dachte ich. 
Aber es war unser erstes Ehebett. Wir mußten uns damit 
begnügen. 

Zwei verschiedenere Welten als die von Farthinggale 
Manor und die der Casteels konnte es wohl nicht geben. 


Ich hatte mich entschlossen, von Farthy fortzulaufen, und 
ich hatte mich gleich so weit davon entfernt, daß es schien, 
als existierten meine Mutter und Tony und alles, was ich 
zurückgelassen hatte, auf einem fernen Planeten in einem 
anderen Sonnensystem. Ich war schockiert und fürchtete 
mich, aber ich war entschlossen, nicht umzukehren. 


Trotz ihrer rauhen Art, ihrer derben Ausdrucksweise und 
ihrer kritischen Blicke stellte ich fest, daß man sich 
mühelos mit Annie Casteel unterhalten konnte. Sie hörte 
wirklich zu, wenn ich etwas sagte, und sie lauschte mit 
Interesse und einem Ausdruck des Erstaunens auf dem 
Gesicht, als ich ihr meine Lebensgeschichte erzählte. 
Natürlich sagte ich ihr nicht, daß Tony mich vergewaltigt 
hatte. Luke wollte, daß ich das Geheimnis meiner 
Schwangerschaft vor seinen eigenen Eltern bewahrte. 
Annie wollte wissen, warum ich fortgelaufen war, und ich 
erklärte, daß der neue Ehemann meiner Mutter 
Annäherungsversuche unternommen hatte und daß meine 
Mutter mir die Schuld daran gegeben hatte. 

»Ohne einen Daddy, der sich um mich kümmert, und mit 
einer Mutter, die mir nicht glaubt, habe ich mich so einsam 
und allein gefühlt, daß ich beschlossen habe, fortzulaufen. 
Ich war auf dem Weg zu meiner Großmutter, als ich Luke 
getroffen und mich in ihn verliebt habe«, erklärte ich. Sie 
nickte und reichte mir die Karotten zum Abschaben und 
waschen. Als ich ihr aber von den Puppen und von Angel 
erzählte, bestand sie darauf, daß ich die Arbeit 
augenblicklich niederlegen und Angel aus meinem Koffer 
hole, damit sie endlich einmal etwas so Schönes und 
Kostbares zu sehen bekam. Ihre Augen strahlten vor 
Freude. 

»Als ich ein kleines Mädchen war, mußte mir mein Pa eine 
Puppe aus einem dicken Ast schnitzen. Ich habe nie etwas 
Zartes und Reizvolles besessen, und so was habe ich noch 


nie gesehen, auch nicht unten in Winnerrow in den 
Schaufensterauslagen. Und als ich dann verheiratet war, 
hatte ich keinen Grund, eine Puppe zu kaufen, weil ich 
sechs Jungen und kein Mädchen bekommen habe. Nach 
einer Weile habe ich den Versuch aufgegeben, ein Mädchen 
zu bekommen. Ich hoffe, wenn ihr ein Baby kriegt, du und 
Luke, wird es ein Mädchen«, sagte sie, und ich merkte, daß 
diese derbe, harte Frau so sanft und zart wie jede andere 
Frau sein konnte. Es tat mir leid für sie, daß ihr Leben so 
schwer war. 

»Das hoffe ich auch, Mrs. Casteel«, sagte ich. Sie starrte 
mich einen Moment lang an, ehe sie etwas sagte. 

»Du sagst Ma zu mir«, bestimmte sie, und ich lächelte. 
»Und jetzt wollen wir diesen Eintopf aufsetzen. So wie ich 
die beiden kenne, werden sie eher nach dem Essen 
schreien wie störrische Maultiere, als man es glauben 
sollte.« 

»Ja, Ma.« 

Zum ersten Mal in meinem Leben benutzte ich ein 
Plumpsklo, und dann setzte ich mich an den kleinen 
Eßtisch und aß etwas, wovon ich im Traum nicht geglaubt 
hatte, daß ich es herunterbringen könnte. Aber es 
schmeckte köstlich. Nach dem Essen spielte Pa auf seinem 
Banjo, und Luke und er sangen alte Lieder aus den Bergen 
und tranken schwarzgebrannten Whisky. Ich sah, daß sie 
beide schon einen kleinen Schwips hatten. Pa zog Luke auf 
die Füße, damit er tanzte, und dann legte er selbst auch 
einen Tanz hin. Nach einer Weile schimpfte Ma sie aus, sie 
sollten nicht so dummes Zeug machen. Luke warf mir einen 
schnellen Blick zu, und ich schüttelte den Kopf. Das reichte 
aus, um ihn sofort zu ernüchtern. 

Kurz bevor wir ins Bett gingen, setzten Luke und ich uns 
noch auf die Veranda und lauschten den Geräuschen des 
Waldes - den Schreien der Eulen, dem Heulen der Kojoten 
und dem Quaken der Frösche aus den Sümpfen. Es gab mir 
wirklich ein Gefühl von Frieden und Geborgenheit, mit 


Luke dazusitzen, seine Hand zu halten und zu den Sternen 
aufzublicken, obwohl ich Meilen von der Zivilisation 
entfernt war, die ich kannte, und in einer Hütte lebte. 

Als wir gemeinsam unter die Decke krochen, umarmte ich 
Luke und küßte ihn liebevoll. Er war erregt, aber er hielt 
sich zurück. 

»Nein, Angel«, flüsterte er. »Wir werden warten, bis du das 
Baby bekommen hast und ich dir ein ordentliches Zuhause 
bieten kann, in dem wir weitab von den Ohren anderer 
schlafen und uns lieben können.« 

Ich wußte, was er meinte Die alten Sprungfedern 
quietschten schon, wenn wir uns nur umdrehten. Auf der 
anderen Seite des Vorhangs schnarchte Pa, und unter dem 
Holzfußboden schnaubten die Schweine, und die Hunde 
winselten, wie Ma es angekündigt hatte. Etwas kratzte am 
Holz. Ich hörte eine Katze fauchen, und dann war alles so 
still, wie es nur sein konnte, wenn der Wind durch die 
Bäume und die Ritzen im Boden und in den Wänden der 
kleinen Hütte pfiff. Pas schwarzgebrannter Whisky ließ 
Luke sehr schnell einschlafen. Bei mir dauerte es etwas 
länger, aber schließlich schloß ich die Augen und schlief. 


Am Morgen stand Luke früh, aber frisch und ausgeruht auf 
und fuhr nach Winnerrow, um sich um eine Anstellung als 
Schreiner zu kümmern. Pa arbeitete mit einem Bauern 
zusammen, der Burl hieß. Er half ihm, einen neuen Stall zu 
bauen, um sich damit etwas Geld zu verdienen. Nach dem 
Frühstück setzte sich Ma hin, um zu häkeln. Ich entschloß 
mich, mir einen Putzlappen, einen Eimer und ein 
Scheuermittel zu suchen und mein Bestes zu tun, um die 
Hütte zu putzen. Ma schien über meine Bemühungen 
belustigt zu sein, aber als sie wieder in die Hütte kam und 
sah, daß ich die Fenster geputzt hatte und daß ihre 
Küchengeräte blinkten, nickte sie beifällig. 

Anschließend führt sie mich in ihren kleinen Garten, und 
ich half ihr beim Unkraut jäten, während sie über ihre 


Vergangenheit sprach und mir erzählte, wie sie 
aufgewachsen war. Sie sprach auch von ihren anderen 
Söhnen, Lukes Brüdern, und ich erkannte, wie aufgebracht 
sie über die beiden war, die im Gefängnis saßen. 

»Wir sind arm, und wir haben nie vornehm getan«, sagte 
sie, »aber wir sind immer ehrliche Leute gewesen. 
Abgesehen natürlich von dem schwarzgebrannten Whisky, 
aber das geht die Regierung eigentlich nichts an. Diese 
Steuereinzieher tun doch nichts anderes, als die großen 
Geschäftsleute zu beschützen, die Schnaps brennen und 
ihn zu unverschämten Preisen verkaufen. Das könnten sich 
die Leute hier oben niemals leisten, und wenn die 
Schwarzbrenner nicht wären, hätten sie gar keinen 
Schnaps. Aber glaub nicht, daß ich viel vom Trinken halte. 
Genau damit haben sich nämlich meine Söhne in 
Schwierigkeiten gebracht. Ich kann es nur einfach nicht 
mitansehen, wenn ein armer Kerl Ärger kriegt, weil er sich 
seinen Whisky selbst braut. Verstehst du, Angel?« 

»Ja, Ma.« 

»Hm«, sagte sie und sah mir bei der Arbeit zu. »Vielleicht 
gewöhnst du dich doch noch hier ein und wirst eine gute 
Ehefrau. Wenigstens macht es dir nichts aus, dir die Hände 
schmutzig zu machen.« 

Es war komisch, wie stolz ich mich bei diesen Worten 
fühlte. Ich stellte mir den Gesichtsausdruck meiner Mutter 
vor, wenn sie mich jetzt hätte sehen können. Sie wollte 
schon sterben, wenn sie auf Farthy mit einem staubigen 
Gegenstand in Berührung kam, und hier hockte ich jetzt 
und grub mit meinen Fingern die weiche, kühle Erde auf. 
Und dabei fühle ich mich gar nicht schlecht, dachte ich. 
Aber ich wollte mich trotzdem für Luke hübsch machen, 
wenn er von seinem ersten Arbeitstag in Winnerrow 
zurückkam. 

»Aber es ist doch auch in Ordnung, wenn ich mir hinterher 
die Hände wasche, mir die Nägel reinige und mir vielleicht 


ein paar Tropfen von der Lotion, die ich mitgebracht habe, 
in die Finger reibe, oder, Ma?« 

Wie sie lachte! 

»Natürlich, Kind. Verdammt, glaubst du etwa, ich würde 
nicht gern aussehen wie eine dieser eleganten, reichen 
Frauen aus Winnerrow?« 

»Vielleicht kann ich dir dabei helfen, Ma«, sagte ich. »Laß 
dir nachher von mir das Haar bürsten, und du kannst auch 
meine Handcreme benutzen.« 

Sie sah mich erstaunt an. »Hm, mal sehen.« 

Die Vorstellung schien sie zu erschrecken, aber sie ließ 
mich gewähren. Ich durfte ihr das Haar ausbürsten und sie 
frisieren. Dann holten wir ihr bestes Kleid und eines meiner 
Kleider heraus und machten uns so fein wie möglich, um 
Luke und seinen Vater zu empfangen, wenn sie von der 
Arbeit zurückkamen. Pa kam als erster nach Hause. 

»Was soll denn das heißen?« fragte er, als er uns auf der 
Veranda sah. »Heute ist doch nicht etwa Sonntag, oder?« 
»Jetzt hör mir mal zu, Toby Casteel, es braucht doch nicht 
Sonntag zu sein, damit ich anständig aussehe, oder?« 
polterte Ma. Er war bedrückt und verwirrt und wandte sich 
an mich, weil er verstehen wollte, was er falsch gemacht 
hatte. »Dir würde es auch nichts schaden, wenn du dich 
wäschst und dir ab und zu etwas Anständiges zum 
Abendessen anziehst. Schließlich bist du immer noch ein 
gutaussehender Mann.« 

»So, bin ich das? Wenn du das sagst, dann ist es wohl 
wahr«, sagte er und zwinkerte mir zu. 

»Ja, Pa, das stimmt«, bestätigte ich, und er strahlte. Er ging 
hinter die Hütte, badete sich in Regen wasser und zog sich 
dann auch seine besten Sachen an, seinen 
»Sonntagsstaat«. Zu dritt setzten wir uns auf die Veranda 
und warteten auf Lukes Heimkehr. 

Es dauerte nicht lange, bis wir seinen Lastwagen hörten, 
der über den Bergpfad holperte. Ab und zu hupte er. 


»Oha«, machte Ma. Sie warf mir schnell einen warnenden 
Blick zu. Mein Herz schlug schneller. Was war los? Was 
hatte das zu bedeuten? 

Luke hielt hupend vor der Hütte. Dann sprang er aus dem 
Wagen und ließ die Tür hinter sich offenstehen. Er preßte 
eine Sechserpackung Bier an sich, aber drei der Flaschen 
waren schon geleert. 

»Wir haben Grund zum Feiern«, rief er und lachte. 

»Was zum Teufel...«, sagte Pa. 

»Zum Henker mit dem Kerl!« fauchte Ma. 

Luke wankte umher und lächelte blöde. Dann sah er uns 
drei endlich genauer an. 

»Was zum...« Er deutete auf uns, als stünde jemand neben 
ihm. »Sieh dir die bloß an... was zum... ach so, ihr feiert 
auch alle.« 

»Luke Casteel«, sagte ich und stemmte die Hände in die 
Hüften. »Wie kannst du es wagen, so nach Hause zu 
kommen? Erstens hättest du mit dem Lastwagen vom Weg 
abkommen und verunglücken können, und jetzt siehst du 
auch noch so dämlich aus, daß ich heulen könnte.« 

»He?« 

»Gib’s ihm«, spornte Ma mich an. 

»Wir bemühen uns hier, um alles schön zu machen, und 
dann kommst du betrunken nach Hause.« Ich drehte mich 
hastig um. Tränen strömten über mein Gesicht, als ich in 
die Hütte stürmte. 

Ich ließ mich auf unsere Matratze fallen und weinte. Kurz 
darauf folgte mir ein wesentlich nüchternerer Luke 
Casteel. Er kniete sich neben mich hin und strich mir übers 
Haar. 

»O Angel«, sagte er. »Ich habe mich doch nur für uns 
gefreut und wollte feiern. Ich habe die Arbeit bekommen 
und zudem noch herausgefunden, daß ich verbilligtes 
Bauholz kaufen kann.« 

»Das ist mir ganz egal, Luke. Wenn du etwas zu feiern hast, 
dann solltest du warten und es mit uns zusammen feiern. 


Ich habe dir doch schon gesagt, daß mir das viele Bier 
Sorgen macht, und du hast mir versprochen, weniger zu 
trinken. Und jetzt muß das passieren.« 

»Ich weiß, ich weiß. Oh, es tut mir so leid«, stammelte er. 
»Ich werde die übrigen Bierdosen nehmen und sie vom 
Berg werfen«, gelobte er. »Und wenn du mir nicht 
verzeihst, stürze ich mich gleich hinterher.« 

»Luke Casteel«, schrie ich und drehte mich zu ihm um. 
»Sag nie so etwas. Niemals!« Meine Augen sprühten 
Funken. Ich konnte sehen, wie sehr ihn das überraschte. 
»Junge, bist du schön, wenn du wirklich wütend wirst«, 
sagte er. »Ich habe dich noch nie so wütend gesehen, aber 
ich will dich nicht wütend machen. Ich verspreche es dir.« 
Er hob die Hand. »Ich werde nicht mehr trinken und dann 
Auto fahren. Gibst du mir noch eine Chance?« 

»O Luke Casteel, du weißt doch genau, daß ich dir eine 
Chance gebe«, sagte ich, und wir fielen uns in die Arme 
und küßten uns. 

»Ich habe etwas Bauholz im Lastwagen«, sagte er. »Und ich 
werde auf der Stelle anfangen, dir einen Abort zu bauen.« 
Ich folgte ihm vors Haus und sah zu, wie er das Holz ablud. 
Ma warf mir einen beifälligen Blick zu, weil ich ihn so 
schnell ernüchtert hatte. Dann wandte sie sich an Luke. 
»Wofür ist das Holz da?« fragte sie ihn. 

»Für Angels Toilette«, sagte er, und das brachte Ma und Pa 
Casteel zum Lachen. 

»Na los, macht euch ruhig über mich lustig«, rief Luke, 
»aber wenn ihr das Ergebnis seht, werdet ihr nicht mehr 
lachen.« 

Luke baute wirklich das schönste Plumpsklo, das man sich 
denken konnte. Hinterher strich er es weiß und bestand 
darauf, daß wir es nicht Abort, sondern Toilette nannten. 
Ma zog ihn bei jeder sich bietenden Gelegenheit damit auf. 
»Ich suche jetzt meinen Abort auf. Ich meine natürlich, die 
Toilette«, sagte sie immer wieder, und dann wandte Luke 
den Blick von ihr ab und schüttelte den Kopf. 


Es wurde Herbst. Luke nahm Reparaturen an der Hütte vor 
und probierte einiges aus, was er in seiner Schreinerlehre 
lernte. Er baute Ma ein paar Schränke und Regale und 
besserte die Veranda und die Stufen zur Veranda aus, um 
beides stabiler zu machen. Er schloß manche der Ritzen im 
Boden und in den Wänden, aber seine Arbeit in der Stadt 
nahm immer mehr von seiner Zeit in Anspruch. Schon bald 
kam er erst nach Einbruch der Dunkelheit nach Hause und 
war todmüde, fast zu müde, um noch zu Abend zu essen. 
Manchmal roch sein Atem nach Whisky. Immer, wenn ich 
ihn darauf ansprach, behauptete er, nur einen kleinen 
Schluck getrunken zu haben, um den Tag zu überstehen. 
»Er versucht, mir die Arbeit von zwei Männern 
aufzubrummen, Angel«, klagte er eines Abends nach dem 
Essen. Wir machten einen Spaziergang auf einem Pfad 
durch die Wälder, der zu einem Kamm führte, von dem aus 
man auf das Tal hinunterschauen konnte. Es war ein 
atemberaubender Ausblick. Wir konnten meilenweit die 
Lichter in den Häusern sehen. »Alle Geschäftsleute in 
Winnerrow nutzen die Leute aus den Bergen früher oder 
später aus«, erklärte Luke. »Ich nehme mich zusammen, 
weil ich sobald wie möglich mit unserem eigenen Haus 
beginnen möchte, aber es wird immer schwerer.« 

»Mir gefällt nicht, daß du deine Sorgen und deinen Ärger 
im Alkohol ertränkst, Luke. Kannst du dir nicht eine andere 
Arbeit suchen?« 

»Für uns Leute aus den Bergen gibt es nicht viele 
Arbeitsstellen.« 

»Ich habe nachgedacht, Luke. Vielleicht sollte ich 
versuchen, Kontakt zu meinem Daddy aufzunehmen. Ihm 
gehört eine Dampfschiffahrtsgesellschaft, und ich bin 
sicher, daß er eine gute Stellung für dich hätte.« 

»Was für eine Arbeit soll das sein? Soll ich im 
Maschinenraum eines Dampfers arbeiten und die meiste 
Zeit von dir getrennt sein?« 


»Ich bin sicher, daß er dir eine Büroarbeit geben könnte, 
Luke.« 

»Mir? Büroarbeit? Da käme ich mir vor wie ein 
Eichhörnchen, das in einen Käfig gesperrt wird. Nein, nein, 
das ist nichts für mich. Ich muß im Freien sein können oder 
das aufregende Leben beim Wanderzirkus führen, das 
einem noch mehr Freiheit gibt.« 

»Möchtest du vielleicht wieder zum Zirkus gehen, wenn 
das Baby geboren ist, Luke?« fragte ich. »Wenn du willst, 
gehe ich mit.« 

»Nee. Das Zirkusleben ist hart, und man ist ständig 
unterwegs. Ich halte durch, bis wir uns ein eigenes Haus 
bauen können«, sagte er. 

»Ich könnte meinem Daddy schreiben und ihn bitten, mir 
einen Teil meines Geldes zu schicken. Außerdem habe ich 
auch noch Geld in einem Treuhänderfonds auf Farthy.« 
»Wir wollen dieses Geld nicht haben«, fuhr mich Luke an. 
Es war das allererste Mal, daß er böse auf mich wurde. 
Sogar im Dunkeln konnte ich sehen, daß seine Augen 
entrüstet funkelten. »Ich kann selbst für uns sorgen.« 

»Ich wollte damit nicht sagen, daß du das nicht kannst, 
Luke.« 

Er nickte, und es tat ihm sofort leid, daß er seine Stimme 
gegen mich erhoben hatte. 

»Es tut mir leid, daß ich wütend geworden bin, Angel. Ich 
bin nur einfach so erschöpft.« 

»Ma hat recht, Luke. Du solltest dir einen Tag freinehmen. 
Selbst, wenn du einmal Freizeit von deiner Arbeit hast, 
arbeitest du ständig hier. Wir wollen uns am kommenden 
Sonntag alle fein anziehen und in die Kirche gehen. Bitte, 
Luke.« 

»Also gut, meinetwegen«, sagte er nachgiebig. 

Ma war glücklich darüber, daß wir alle in die Kirche gehen 
wollten, aber als wir am folgenden Sonntag dort 
erschienen, erkannte ich erst, was Luke gemeint hatte, als 


er mir erzählt hatte, die Städter sehen auf die Menschen 
aus den Bergen herab. Sobald wir die Kirche betreten 
hatten, hätte man die Luft mit einem Messer schneiden 
können. Sämtliche eleganten Städter drehten sich zu uns 
um und starrten uns an, und ihre drohenden, finsteren 
Blicke sagten uns deutlich, daß wir auf den hintersten 
Plätzen zu bleiben hatten. Ma und Pa Casteel nahmen 
schleunigst neben anderen Farmern Platz, die ich vom 
Sehen kannte, aber ich rührte mich nicht von der Stelle. 
Luke sah mich neugierig an. Er sah in seinem Anzug mit 
Krawatte und dem glatt zurückgekämmten dunklen Haar so 
gut aus, und trotz meiner Schwangerschaft fand ich mich 
noch genauso hübsch wie diese Frauen und Mädchen aus 
Winnerrow. Mein Kleid war so teuer, wenn nicht teurer 
gewesen, als die meisten anderen, und niemand hatte so 
zartes, weiches Haar wie ich. Durch das Waschen mit 
Regenwasser war mein Haar noch schöner geworden und 
glänzte noch mehr als bei meiner Ankunft in den Willies. 
Ich sah zwei leere Plätze ganz vorn und zog Luke mit mir. 
Er blieb einen Moment lang stehen und sah mir dann ins 
Gesicht. 

»Ich dachte, du wolltest, daß ich dem Bürgermeister von 
Winnerrow bei der erstbesten Gelegenheit meine Meinung 
sage«, flüsterte ich. Er strahlte mich an. 

»Verdammt, das habe ich wirklich gesagt.« Er folgte mir zu 
den freien Plätzen. Die Leute auf der Kirchenbank wichen 
zurück, als sei ein kräftiger Windstoß über sie 
hinweggefegt. Alle rissen die Augen weit auf, und Neugier 
mischte sich mit Entrüstung, aber ich hielt ihren Blicken 
stand, bis sie die Augen niederschlugen. Der Geistliche trat 
auf die Kanzel und hielt eine schöne Predigt über 
brüderliche Liebe. 

Hinterher kam Ma zu mir und sagte: »Ich hatte recht, als 
ich dich das erste Mal gesehen habe, Angel. Du hast den 
Mut einer Casteel. Ich bin stolz auf dich.« 

»Danke, Ma.« 


Am Sonntag nach dem Kirchgang versammelten sich die 
Leute aus den Bergen zu einem Fest. Sie spielten auf ihren 
Instrumenten und tanzten und aßen gemeinsam. Ich half 
beim Bedienen, und dann setzte ich mich hin, als Luke und 
Pa sangen und Banjo spielten. Die Männer tanzten, und die 
Frauen klatschten. 

Vor tausend Jahren hatte ich eine Geburtstagsfeier auf 
Farthy veranstaltet. Meine Mutter hatte eine teure Band 
und Leckereien von einem Partyservice bestellt. Meine 
Schulfreundinnen waren fein herausgeputzt gewesen. 
Damals dachte ich, das sei das tollste Fest, das ich je erlebt 
hatte. 

Aber hier unter diesen einfachen Bergbauern, die von ihren 
Träumen sangen oder komische Lieder über die Bräuche 
dieser Gegend zum besten gaben, war ich noch glücklicher. 
Hier konnte niemand vornehm tun. Ich fühlte mich wohl 
und entspannt. 

Natürlich sah ich, wie viele der Mädchen aus den Bergen 
Luke sehnsüchtig anstarrten, denn wenn er sich 
feinmachte, sah er wie ein Filmstar aus. Ein Mädchen, 
Sarah Williams, warf mir aus ihren grünen Augen einen 
gehässigen Blick zu, als sie ihn zum Tanzen aufforderte. Sie 
zerrte ihn regelrecht auf die Tanzfläche und sah mich 
ständig an, während sie mit ihm tanzte. Sarah hatte 
feuerrotes Haar und war fast so groß wie Luke. Sie 
umklammerte ihn und preßte sich dicht an ihn. Ich war 
eifersüchtig, denn sie war ein hübsches, schlankes 
Mädchen und schob nicht so wie ich einen Bauch vor sich 
her. Sobald der Tanz geendet hatte, kehrte Luke zu mir 
zurück und riß sich buchstäblich aus Sarahs 
Umklammerung los. 

»Sarah ist ein hübsches Mädchen, Luke«, sagte ich und 
wandte den Blick von ihm ab. 


»Das mag sein, Angel, aber ich habe nur Augen für dich.« 
Er drehte mein Gesicht zu sich um, damit ich ihm in die 
dunklen Augen sehen konnte, in denen Liebe, Stolz und 
Hoffnung standen. »Ich hätte mich gar nicht erst von ihr 
auf die Tanzfläche zerren lassen sollen«, warf er sich selbst 
vor. »Das macht der Whisky mit mir. Du hast mich schon oft 
genug davor gewarnt!« 

»Ich will dir nicht wie ein keifendes Weib vorkommen, 
Luke.« 

»Tust du nicht. Überhaupt nicht.« Er schüttelte den Kopf, 
als eines der anderen Mädchen ihn auffordern wollte. 

»O Luke, manchmal habe ich das Gefühl, dich anderen 
wegzunehmen, indem ich dich zum Vater meines Kindes 
mache.« 

»Sei still«, flüsterte er und legte mir seinen Finger auf die 
Lippen. »Es ist unser Kind, und du nimmst mir nichts, was 
ich gern hätte.« 

»Du siehst müde aus, Angel«, fügte er dann hinzu. »Laß 
uns nach Hause gehen. Ich hatte genug zu essen und zu 
trinken.« 

»Aber es macht dir doch solchen Spaß, Luke.« 

»Ich wäre lieber mit meinem Engel allein zu Hause«, sagte 
er. 

Mein Herz war wieder heil und ganz. Als wir an jenem 
Abend zur Hütte zurückkehrten, lachten wir alle und 
redeten aufgeregt durcheinander, bis wir uns schlafen 
legten. Luke und ich krochen unter unsere Steppdecke und 
umarmten uns. Nie hatte ich mich geborgener und 
glücklicher gefühlt. Ab und zu strampelte das Baby, und 
Luke, der sich an mich preßte, konnte es auch spüren. 

»Ich weiß ja nicht, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist«, 
sagte er, »aber was es auch sein mag, es hat deinen Stolz 
und deinen Mut, Angel. Ich werde nie vergessen, wie du die 
reichen Leute heute angesehen hast, bis sie die Augen 
niedergeschlagen haben.« 


»Und ich werde nie vergessen, wie gut du ausgesehen hat 
und wie viele Mädchen dir schöne Augen gemacht haben, 
Luke Casteel.« 

»Ach, hör schon auf.« 

»Es sieht ganz so aus, als hätten wir unserem Kind jede 
Menge zu erzählen, wenn er oder sie alt genug ist, um 
zuzuhören und zu verstehen, was wir sagen, nicht wahr, 
Luke?« 

»Ja, soviel steht fest«, sagte er. Er küßte mich und hielt 
mich im Arm. 


Ende November schneite es. Mit dem Anbruch der Nacht 
kam die beißende Kälte und legte sich wie eine eisige 
Decke über die Berge Der Wind fegte zeitweise 
erbarmungslos durch die Hütte, und ich hüllte mich in 
unsere Decke und setzte mich zu dem Kohleofen. Wenn 
Luke abends nach Hause kam, zog er mich an sich und rieb 
mich warm und verfluchte dabei die Kälte. 

Am Heiligen Abend aßen wir das beste Fleisch, das wir uns 
leisten konnten. Pa hatte Simon Burl einen Truthahn 
abgekauft, und er war stolz darauf. Ma und ich hatten 
Handschuhe und Pullover für Pa und Luke gestrickt, und 
Luke brachte Geschenke für alle mit nach Hause: neue 
Kämme für Ma, eine Tabakspfeife für Pa, die aus dem 
Strunk eines Maiskolbens geschnitzt war, und für mich 
etwas ganz Besonderes, was er hinter dem zerschlissenen 
Vorhang, der unser Schlafzimmer abtrennte, mit mir 
auspacken wollte. 

Ich setzte mich aufs Bett und schnürte sorgsam die Bänder 
auf. Dann hob ich den Deckel der Schachtel und zog das 
Seidenpapier zur Seite, um die schönsten Puppenkleider 
vorzufinden, die ich je gesehen hatte, Kleider für Angel. Er 
hatte ihr ein Hochzeitskleid gekauft, mit einem Schleier, 
dessen durchsichtiges Gewebe von einer winzigen Kappe 
mit Glitzersteinen herabhing. Das lange Kleid war aus 


weißer Spitze und mit Unmengen von funkelnden 
Glasperlen bestickt, und die weißen Schuhe waren aus 
Spitze und weißem Satin gefertigt, und sogar 
Seidenstrümpfe, die man an einem winzigen Strumpfgürtel 
festmachte, gehörten dazu. 

»O Luke, das ist ja wunderschön. Ich kann es kaum 
erwarten, sie anzuziehen«, rief ich aus. 

»Du hast keine ordentliche Hochzeit in einem ordentlichen 
Brautkleid gehabt, und ich dachte, wenigstens Angel sollte 
ein Brautkleid bekommen«, sagte er. 

»Wie lieb von dir, Luke.« Ich zog Angel ihre schönen neuen 
Sachen an, und dabei fiel mein Blick auf das Medaillon, das 
an ihrer Halskette hing und auf dem »In Liebe, Tony« 
stand. Dieses scheußliche Ding konnte ich nicht länger an 
Angels Hals hängen lassen. Ich riß ihr die Kette ab und 
warf sie mit viel Schwung aus dem Fenster. Dann kamen 
wir mit Angel heraus, um sie Ma und Pa zu zeigen. 

Später, als Ma und ich das Geschirr spülten, beugte sie sich 
zu mir herüber und flüsterte. 

»Ich hätte nie gedacht, daß mein Luke so werden könnte, 
Angel. Ich hatte immer Angst, er könnte genauso werden 
wie seine Brüder, denn er schaut ganz gern tief ins Glas, 
aber du hältst ihn davon ab, zu weit zu gehen. Wenn er dir 
weh tut, dann nur, weil er selbst schrecklich leidet. Solange 
er dich hat, wird er sich niemals in echte Schwierigkeiten 
bringen. Ich glaube, er hatte seinen Glückstag, als er dich 
gefunden hat.« 

»Danke, Ma«, sagte ich, und mir traten Tränen in die 
Augen. Sie lächelte und umarmte mich, zum ersten Mal 
wirklich. 

Wenn wir auch sehr arm waren und in einer Hütte lebten, 
die so groß wie eines der Badezimmer auf Farthy war, war 
ich doch glücklich. 

Der nächste Monat war hart für uns. Es schneite fast 
täglich, und es war bitterkalt. Der Ofen strömte mindestens 
soviel Rauch wie Wärme aus, aber wir mußten ständig 


nachlegen und konnten das Feuer nie herunterbrennen 
lassen. Allabendlich entschuldigte sich Luke bei mir für das 
Wetter und verbrachte Stunden damit, mir die Zehen und 
die Finger warmzureiben, aber irgendwie schafften wir es, 
bis Anfang Februar das Tauwetter einsetzte Ein 
wolkenloser Tag folgte auf den anderen, und die Sonne 
strahlte herunter und schmolz das Eis auf den Ästen. 
Nachts funkelten Schnee und Eis wie Diamanten und 
verwandelten den Wald um uns her in ein von Juwelen 
bedecktes Wunderland. 

Wenn ich es mir richtig ausrechnete, war meine 
Schwangerschaft so weit fortgeschritten, daß ich das Kind 
in wenigen Wochen gebären würde. Ma war so gut wie eine 
gelernte Hebamme, da sie bei vielen Geburten mitgeholfen 
und sechs eigene Kinder zur Welt gebracht hatte. Luke 
wollte mich in die Stadt bringen, damit ich dort zum Arzt 
ging, aber ich fühlte mich bei Ma sicher und sah nicht ein, 
warum Luke fast zwei Monatsgehälter für einen Arzt 
ausgeben sollte, der auch nichts anderes tun konnte als 
Ma. 

Das Baby war rege, und ich war kurzatmig. Mein Kreuz tat 
weh. Ich wollte meinen Anteil an der Hausarbeit erledigen, 
aber Ma bestand darauf, daß ich mich häufiger ausruhte. 
Sie spornte mich allerdings an, soviel wie möglich zu 
laufen. 

Als das Wetter sich besserte und der Winter den Wald nicht 
mehr gar so fest im Griff hatte, nahmen Luke und ich 
unsere abendlichen Spaziergänge zu dem Bergkamm 
wieder auf. Von unserem Aussichtspunkt aus war der weite 
winterliche Nachthimmel überwältigend. 

An diesem Abend Anfang März war ich ganz dick 
angezogen. Es war zwar nicht mehr so kalt wie bisher, doch 
Luke bestand darauf, daß ich die Pullover und den Mantel 
trug und dazu die Socken, die Ma mir gestrickt hatte. Als 
wir auf dem Bergkamm standen, zog ich meine 


Wollhandschuhe aus, um seine Hand halten und seine 
warmen Finger spüren zu Können. 

Wir standen einen Moment lang stumm da und waren beide 
ganz benommen von den Tausenden und Abertausenden 
von Sternen, die sich über den tiefschwarzen Nachthimmel 
zogen. Unter uns lagen die Häuser im Tal, und ihre 
erleuchteten Fenster sahen auch wie Sterne aus. 

»Eines Tages«, sagte Luke, »wird eins dieser Häuser dort 
unten im Tal unseres sein. Das schwöre ich dir, Angel.« 

»Ich weiß, daß es so kommen wird, Luke. Ich glaube an 
dich.« 

»Dann sitzen wir in unserem Wohnzimmer, und ich lege die 
Füße hoch und rauche meine Pfeife, und du strickst oder 
häkelst, und unser Baby spielt auf dem Fußboden zwischen 
uns. Wir haben es warm und fühlen uns geborgen. Das ist 
alles, was ich mir wünsche, Angel. Erträume ich mir 
zuviel?« 

»Das glaube ich nicht, Luke.« 

»Ma und Pa glauben, daß es unmöglich ist«, sagte er 
traurig. 

»Das liegt nur daran, daß es für sie nicht erreichbar war, 
aber für uns ist es möglich, Luke.« 

Er nickte und umarmte mich. Mein Baby strampelte. 
»Spürst du es, Luke?« fragte ich und legte seine Hand auf 
meinen Bauch. Er lächelte. 

»Ich glaube, es ist ein Mädchen, Luke.« 

»Vielleicht. Ich liebe dich, Angel.« Er sah mich an. »Ich 
liebe dich mehr, als je ein Mann eine Frau geliebt hat.« 
Mein Baby bewegte sich wieder, und mein Bauch fühlte 
sich hart an. An diesem Abend hatte ich größere 
Schmerzen denn je. In der letzten Zeit war ich nachts oft 
von den Schmerzen aufgewacht, und auch morgens hatte 
ich noch Schmerzen. Aber ich hatte nicht geklagt, weil ich 
nicht wollte, daß Luke sich Sorgen machte und nicht zur 
Arbeit ging. Vielleicht bedeuteten die Schmerzen nur, daß 


der Zeitpunkt nah war, dachte ich, aber Ma schien nicht 
glücklich darüber zu sein. 

»Ich glaube, das Baby will rauskommen und von nun an bei 
uns sein, Luke. Der Zeitpunkt ist schon ganz nah.« 

»Einen besseren Zeitpunkt könnte es gar nicht geben«, 
sagte er. »So wie der Himmel mit all diesen Sternen lodert, 
ist es eine gute Nacht für die Geburt eines Babys, vor 
allem, wenn es ein Mädchen ist und wir sie Heaven 
nennen.« 

Ein stechender Schmerz ließ mich fast in die Knie gehen, 
aber ich schnitt eine Grimasse und hielt durch, damit Luke 
nichts merkte und sich keine Sorgen machte. Er war so 
glücklich und optimistisch, und ich wollte nichts zulassen, 
was seine Stimmung hätte beeinträchtigen können. 
Dennoch fürchtete ich mich ein wenig. Ich konnte mir 
vorstellen, daß das zu erwarten war, und wahrscheinlich 
ging es jeder Frau so, die ihr erstes Kind bekam, 
insbesondere, wenn sie noch so jung war wie ich. 

»O Luke, bring mich zur Hütte zurück und halt mich fest. 
Halte mich, wie du mich noch nie gehalten hast«, sagte ich. 
Er küßte mich, und wir machten uns auf den Rückweg. 
»Warte«, sagte ich und hielt ihn zurück. 

Ich drehte mich noch einmal um, um ein letztes Mal die 
Sterne anzusehen. 

»Was ist, Angel?« fragte Luke. 

»Wenn ich heute nacht die Augen zumache, will ich all 
diese Sterne hinter geschlossenen Lidern sehen. Ich 
möchte mir vorkommen, als schliefe ich im Himmel ein.« 

Er lachte, und dann machte der Weg im Wald eine Biegung, 
und die Sterne waren verschwunden. 


EPILoG 


Ich drehe die Seite um, aber dort ist nichts mehr 
geschrieben, auf der nächsten Seite nicht und auch nicht 
auf der übernächsten. Schließlich finde ich zwischen der 
letzten Seite des Tagebuchs und dem Einband ein 
zusammengefaltetes Blatt Papier. Ich falte es behutsam 
auseinander, weil es so alt ist, daß es sich anfühlt, als 
könne es in meinen Fingern zu Staub zerfallen. Es ist ein 
Brief von einer Detektei. 


Lieber Mr. Tatterton, 
wie Sie wissen, habe ich Ihre Stieftochter in den Bergen 
von West-Virginia ausfindig gemacht. In meinem letzten 
Bericht habe ich Ihnen die Bedingungen geschildert, unter 
denen sie lebt, und ich habe Ihnen berichtet, daß sie 
schwanger ist. 
Ich fürchte, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. 
Gestern hat mein Assistent, dem ich den Fall übergeben 
habe, sich gemeldet, um zu berichten, daß er vom Tod Ihrer 
Tochter erfahren hat. Anscheinend ist sie bei der Geburt 
gestorben. Er sagte mir, sie hätte nicht unter ärztlicher 
Betreuung gestanden und das Kind in ihrer Hütte in den 
Bergen zur Welt gebracht. Das tut mir leid für Sie. 
Er hat außerdem berichtet, daß das Kind am Leben ist und 
daß es sich um ein Mädchen handelt. 
Ich erwarte weitere Anweisungen. 
Hochachtungsvoll 
L. Stanford Banning, 
Privatdetektiv 


Einen Moment lang bekomme ich keine Luft. Diese Luft 
hier in dieser alten, staubigen Suite ist so abgestanden und 


muffig. 

»Annie!« 

Luke ruft mich. 

»Ich bin hier, Luke.« 

Im nächsten Moment steht er in der Tür. »Sämtliche 
Besucher sind eingetroffen, Annie. Und sie fragen nach dir. 
Es ist an der Zeit«, sagte Luke. Ich nickte. »Was hast du 
getan?« 

»Ich habe nur dagesessen und gelesen.« 

»Was hast du gelesen?« Er kommt näher. 

»Eine Geschichte, eine seltsame, traurige, aber sehr 
schöne Geschichte, die Geschichte meiner Großmutter.« 
Ich halte die Tränen zurück, doch Luke sieht sie in meinen 
Augen. 

»Laß uns jetzt gehen, Annie. Dieser Ort bedeutet 
Traurigkeit und Kummer. Du gehörst nicht hierher.« 

»Ja.« Ich lächele. Wie gut Luke aussieht, genauso gut, wie 
sein Großvater ausgesehen haben muß. Er streckt die Hand 
aus, und ich nehme sie und stehe auf. Wir verlassen die 
Suite, und ich bleibe noch einmal stehen. 

»Was ist?« 

»Nichts«, sage ich. »Ich will das nur wieder zurücklegen. 
Irgendwie habe ich das Gefühl, es gehört hierher unter all 
die anderen Erinnerungen.« Ich stecke das Tagebuch 
wieder in den Leinenbeutel und lege ihn in die Schublade 
zurück. Dann sehe ich mich noch einmal um und eile zu 
Luke. 

Wir steigen die breite Treppe hinunter. Ich bleibe stehen. 
Mir ist, als hätte ich das Lachen eines kleinen Jungen 
gehört. Ich glaube sogar, ich kann ihn rufen hören: »Leigh! 
Leigh!« 

Ich lächele. 

»Was ist?« fragt Luke noch einmal. 

»Ich habe mir nur gerade meinen Vater als einen kleinen 
Jungen vorgestellt, wie er meine Großmutter ruft, damit sie 


mit ihm spielt.« 

Luke schüttelt den Kopf. 

Wir steigen wieder die Stufen hinunter und laufen durch 
die große Eingangshalle. Ist das Musik, was ich hinter mir 
höre? Angels Geburtstagsparty? Ein Klavierkonzert für 
reiche Gäste? Mein Vater, der Chopin übt? Oder ist es nur 
der Wind, der sich durch die Ritzen einen Weg in das große 
Haus bahnt? Vielleicht ist es all das zugleich. 

Ich verlasse mit Luke das Haus und schließe die riesige Tür 
hinter mir, und die Frage und die Antwort darauf lasse ich 
mit all den anderen in diesem gewaltigen Haus zurück, auf 
Farthinggale Manor. 


